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Es ist jetzt mal an der Zeit, meinen Freundinnen und Freunden ein dickes Lob auszusprechen. Schließlich setzen sie sich regelmäßig meinen experimentellen Schokoladendesserts aus und helfen mir außerdem, halbwegs mit den Beinen auf dem Boden zu bleiben, indem sie mich ständig daran erinnern, dass ich keinen richtigen Job habe.
 
Damit später keine Klagen kommen – und die Einladungen zu Grillpartys nicht plötzlich versiegen –, folge ich in meiner Widmung keiner besonderen Reihenfolge. Dieses Buch ist für:
 
Die Tattenhoe-Bande – Lee und Marcia, Albert und Ayesha, Gavin und Angela, Paul und Alison, Martin und Lyn von nebenan, sowie Barry und Ruth.
 
Die «Alten». (alte Freunde, meine ich, nicht alte Leute) – Sue und Roger, Martin und Sally, Donna und Malcolm, Chris und Jim, Mad Mike Bentham und Tina «Donks». Dave «The Rave» Sivers und Chris. Paul und Paula. Vivien und John Garner. Tom und Julie «Bling, Bling» Reid. Tony «Captain Baldy» Kirkby und Cindy. Adrian und Armanda. Marjorie und Norman Peebles – mein inoffizielles PR-Team im Norden. Jeremy, Suzannah und die Mädels. Hazel «Careless Whisper» Ketley mit ihrem Göttergatten Dennis und ihrer reizenden Familie, die mich in all den Jahren so zuverlässig unterstützt haben.
 
Die Lunchladys – meine kleine Restaurantrunde – Lynne, Lesley und Heather. Und die Inhaberinnen von «The Boot», die immer so nett zu uns sind und die nichts gegen unser kreischendes Gelächter einzuwenden haben (oder zumindest so tun, als ob).
 
Tut mir leid, falls ich irgendjemanden vergessen haben sollte. Das passiert einem schon mal, wenn man ein Gedächtnis wie ein Sieb hat. Lovely Kev und ich lieben euch alle. Vielen Dank für eure Freundschaft.
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Meiner Erfahrung nach gibt es zwei Arten von Frauen. Die einen sind schokoladensüchtig und die anderen sind zickig. Mit letzteren meine ich Frauen, die so dämliche Sprüche ablassen wie: «Also einen ganzen Marsriegel könnte ich unmöglich essen, da wird einem ja schlecht.» Oder: «Ein Riegel dunkle Schokolade ist wirklich mehr als genug, nicht wahr?» Oder schlimmer noch: «Ich bin eigentlich gar nicht so wild auf Schokolade, ich steh mehr auf Pikantes.» Und dabei knabbern sie zurückhaltend an einem Salzstängelchen herum, als würde das dem einzigartigen Genuss von Schokolade auch nur annähernd nahe kommen. Was soll das Theater?
Wir, die Mitglieder des Schokoclubs, stehen zu unserer Sucht. Wir lieben dies leckerste Nahrungsmittel der Welt in all seinen zahlreichen Formen. Und wir schämen uns nicht dafür.
Heute haben meine Freundinnen und ich uns in unserer Clubzentrale versammelt, einer Nische der Geborgenheit in einer von Londons nobleren Seitenstraßen. Sie heißt Chocolate Heaven – Schokoladenparadies –, und sie macht ihrem Namen auch wirklich alle Ehre.
Es ist eine Woche vor Weihnachten, und ich würde jetzt gerne schildern, dass die Welt draußen verschneit ist wie in einem Weihnachtsroman von Dickens, aber das stimmt leider nicht, wir befinden uns schließlich im Zeitalter der Klimaerwärmung, und so ist der Himmel über London grau wie eine Schuluniform, es gießt in Strömen, und stürmisch ist es obendrein noch. Doch das ist uns egal. Mögen die Elemente noch so wüten, wir: Chantal, Autumn, Nadia und ich, Lucy Lombard – die größte Schokoholikerin und Gründungsmutter des Clubs – hocken alle vor dem lodernden Kaminfeuer auf dem Sofa. Na ja, okay, es ist kein knisterndes Holzfeuer, sondern eher ein Gasofen, aber für uns läuft es auf dasselbe hinaus, denn wir haben uns hier gemütlich verschanzt und werden unsere Lieblingsecke bis zum Ladenschluss nicht mehr räumen. Ein Teller mit Schokoküchlein steht vor uns – federleichter Biskuit in einem Wirbel von Cappuccinoglasur, köstliche Schokokaramell-Brownies und meine persönlichen Favoriten: Trüffel auf der Basis von frischer Sahne und Madagaskar-Plantagenschokolade. Wegen der frischen Sahne halten sie sich nur ein paar Tage – aber das ist nun wirklich noch nie ein Problem gewesen! Glauben Sie mir, näher kann man einem Orgasmus in aller Öffentlichkeit nicht kommen. Ein leises, seliges Stöhnen entschlüpft meinen Lippen.
Die Inhaber des Chocolate Heaven, Clive und Tristan, sind absolute Bilderbuchschwule – welcher Hetero-Mann würde auch eine Schokoboutique führen? – und verwöhnen uns nach Strich und Faden, da wir ihre besten Kunden sind. Nur leider lassen sie uns unsere Ecke nicht mit dem Schild «Nur für VIPs» absperren, denn sie bestehen leider darauf, dass auch Kunden hier sitzen dürfen, die nicht annähernd so viel Schokolade vertilgen wie wir.
Unsere Mäntel liegen auf einem Haufen neben uns und dampfen leise vor sich hin. Mein jugendlicher, blonder Bob, den ich mit einem Glätteisen und tonnenweise Anti-Frizz-Balsam in Form gebracht hatte, ist vom Regen flach an den Kopf geklatscht. Aber die unmittelbaren Aussichten sind großartig. Vor uns stehen vier Gläser heiße Schokolade, scharf gewürzt mit rotem Chili und gekrönt mit wahren Sahnegebirgen. Meine Geschmacksknospen wissen nicht, ob sie vor Wonne vergehen oder vom Chili entflammt werden sollen. Ich bin beinahe vollkommen zufrieden. Na ja, ich wäre es, gäbe es da nicht einen winzigen Haken.
An der Wand des Chocolate Heaven hängt ein aufmunterndes Keramikschild, über das Clive in Weihnachtsstimmung silbriges Lametta geworfen hat. Dort steht:
 

Überlebenstipps für Stressphasen: 

 

Atmen Sie tief durch.

Zählen Sie bis zehn.

Essen Sie Schokolade.


 
Das ist unser Grundsatzprogramm. Feierlich erlassen, um uns den Weg durchs Leben zu weisen. Ich atme tief ein, zähle gerade mal bis drei und schiebe mir dann eine Trüffel in den Mund. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entfährt mir. Ich befinde mich wirklich in einer schlimmen Stressphase. Ich trage meinen Schlüpfer mit dem Aufdruck WAS BRAUCHE ICH LIEBE? HAUPTSACHE SCHOKOLADE! – und das dürfte Ihnen bereits einen ersten Hinweis auf meine missliche Lage geben.
«Hast du immer noch nichts von Mr. Sexy gehört?», fragt Nadia, einen Sahneschnurrbart auf den Lippen.
Hier wäre er also, der kleine Haken. Ich schüttele den Kopf. Mein derzeitiger Freund, Mr. Aiden Holby – alias Mr. Sexy – ist derzeit verschollen. Und zwar in Australien. Was die Sache nicht einfacher macht. Wäre er zum Beispiel hier in Belsize Park verschollen, könnte ich in regelmäßigen Abständen bei ihm vorbeifahren und an seine Tür hämmern, bis ich herausgefunden hätte, was eigentlich los ist. So aber kann ich nichts tun. Meine glühenden E-Mails an ihn bleiben unbeantwortet. Meine ruhigen, aber besorgten Anrufe landen auf dem Anrufbeantworter, und wenn ich sehen kann, dass Aiden online ist, bekomme ich niemals eine Antwort. Der Grund ist mir vollkommen schleierhaft. Wir hatten lange transkontinentale Ferngespräche mit Webcams, die sogar manchmal beschlugen, so eifrig waren wir bei der Sache. Ein Hoch auf die moderne Technologie! Und dann nichts mehr. Kein Piep.
«Ich verstehe das einfach nicht», sage ich. «Das sieht ihm so gar nicht ähnlich.»
Chantal schnaubt laut. Und zwar auf die Art, die bedeutet: «Männer, was kannst du da anderes erwarten?»
«Doch, wirklich», beharre ich. «Er ist nicht wie andere Männer.» Andere Männer, sprich, er ist nicht wie Marcus, mein beknackter Ex-Verlobter, von dem ich mich jüngst getrennt habe, weil er wohl der untreueste Mann auf Erden sein dürfte. Bill Clinton, Tom Jones und Darren Day mit eingerechnet.
Meine amerikanische Freundin mit dem perfekt gestylten Haar und dem überquellenden Bankkonto schnaubt schon wieder. Ich beiße mir auf die Zunge und sage nichts. Auch wenn Chantal eine meiner allerbesten Freundinnen ist, ist das Verhältnis zwischen uns zur Zeit ein wenig angespannt. Das liegt daran, dass sie etwas mit meinem Ex-Freund hatte – nicht mit Marcus, sondern mit einem anderen, wesentlich netteren Mann namens Jacob. Ich mache wirklich sehr verwirrende Zeiten durch. Mein Liebesleben ist das emotionale Äquivalent einer Massenkarambolage auf der Autobahn. Zerknautschte Blechberge, Sirenengeheul, Verkehrszusammenbruch, Verwüstung und Verwundete, wo man nur hinschaut. Entschuldigung, aber ich brauche jetzt sofort Schokoladennachschub, damit ich nicht an Ort und Stelle zusammenbreche.
Also, während die Schokolade langsam ihre Wirkung tut, erzähle ich Ihnen mal, was los war. Jacob und ich hatten einen kurzen, heftigen und für beide Seiten befriedigenden Flirt, auch wenn wir aufgrund äußerst unglückseliger Umstände nie miteinander im Bett waren. Im Gegensatz zu Marcus war er ein wirklich reizender junger Mann. Allerdings verlor diese Beziehung doch ziemlich an Glanz, als ich entdeckte, wie er seinen Lebensunterhalt verdient. Jacob erzählte mir, er arbeite in der Freizeitindustrie, was streng genommen keine Lüge war. Denn es stellte sich irgendwann heraus, dass er ein Callboy war. Warum stoße ich nur immer viel zu spät auf die verborgenen Abgründe der Männer in meinem Leben? Meine Freundin Chantal wusste dagegen über Jacobs Erwerbszweig durchaus Bescheid. Und so gesehen hatte sie nicht wirklich etwas mit ihm, sie hat ihn einfach nur stundenweise gemietet. Dass sie mit Jacob geschlafen hatte, wenn auch nur in seiner Eigenschaft als Callboy – während ich nicht einmal einen Zipfel seiner Unterwäsche zu sehen bekommen hatte –, war für mich einigermaßen schwer zu verdauen. Dann hatte ich wieder etwas mit Marcus angefangen, ein Riesenfehler, mit dem ich einen Schlussstrich unter eine lange Reihe von Riesenfehlern zog. Marcus bewies mir endgültig, dass er niemals aufhören würde, hinter anderen Frauen her zu sein, und ich werde ihm nie wieder irgendwelche gegenteiligen Beteuerungen abkaufen. Dieser Abschnitt meines Lebens ist ein für alle Mal vorbei. Die Trümmer sind beiseitegeräumt, und auf der Autobahn meines Lebens fließt der Verkehr wieder ohne Stocken. Ich bin emotional gereift und einen Schritt weitergekommen. Glücklicherweise habe ich jetzt einen neuen Freund, meinen ehemaligen Chef, Aiden Holby, genannt Mr. Sexy. Nur dass er derzeit verschwunden ist. Aber vielleicht ist ihm ja auf der Autobahn seines Lebens einfach nur so ein verdammter Verkehrskegel in den Weg geraten.
«Aiden wird schon wieder auftauchen», sagt Autumn so überzeugt, als wäre von einem Paar verschlampter Hausschuhe die Rede. Sie zwirbelt eine ihrer verrückten roten Locken um den Finger und sieht mich ernst an. Wie gerne wäre ich wie Autumn, deren Glas immer halb voll ist, und niemals halb leer. Meins dagegen ist meist nicht mal halb leer, sondern beinhaltet nur einen winzigen, abgestandenen Rest ganz unten am Boden. «Es gibt bestimmt eine absolut einleuchtende Erklärung», fährt sie fort. «Warte nur ab.»
«Ich versuche später nochmal, ihn anzurufen», sage ich – und stopfe mir verzweifelt gleich ein paar Trüffel auf einmal in den Mund, womit meine Fassade der Gelassenheit völlig in sich zusammenbricht.
Eine Beziehung in komplett entgegengesetzten Zeitzonen zu führen, ist zwangsläufig eine Zerreißprobe, aber – glauben Sie mir – Mr. Sexy ist es wert. Er ist einfach wundervoll und mit Abstand der netteste Freund, den ich jemals hatte. Und auch wenn das keine ellenlange Liste ist, so waren es doch einige.
Aiden Holby und ich arbeiten beide für Targa, eine Datenrettungsfirma, die, nun ja, Daten rettet. Fragen Sie mich bitte nicht nach weiteren technischen Details. Wie schon gesagt war Aiden mein Chef, und damals fand ich ihn so unglaublich sexy, dass meine Freundinnen vom Schokoclub ihm den entsprechenden Spitznamen verpasst haben. Vor kurzem wurde Mr. Sexy zum Leiter des Internationalen Dingsbums Trallala befördert, jedenfalls wahnsinnig wichtig, und darum ist er jetzt bei den Antipoden. Währenddessen stecke ich hier in der Londoner Verkaufsabteilung von Targa fest, als Zeitarbeitskraft mit nicht genauer umrissenem Aufgabengebiet, und verbringe den Arbeitstag damit, allzu anstrengenden Tätigkeiten aus dem Weg zu gehen. Ich bin vermutlich die dauerhafteste Zeitarbeitskraft, die Targa jemals hatte, habe aber nicht die Absicht, den Rest meiner Tage hier zu verbringen. O nein. Ich warte noch auf meine mir vorherbestimmte Rolle im Leben. Sie will sich mir im Moment einfach noch nicht so recht erschließen.
Eigentlich sollte ich mit Mr. Sexy nach Sydney gehen, um dort mit dem Siegel der Vollzeitfreundin versehen ein neues Leben in Jubel, Trubel, Heiterkeit zu beginnen. Wir wollten dort zusammenleben, und zwar mit allem Drum und Dran. Das ganze Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende. Aber dann fiel ich die Treppe hinunter und brach mir ein Bein, als wir schon einmal ein bisschen Jubel, Trubel, Heiterkeit im Voraus übten und dabei die Kontrolle verloren. Als wäre das nicht schon schlimm genug, durfte ich daraufhin wegen meines sperrigen Gipsbeins wochenlang nicht fliegen.
Mr. Sexy musste ohne mich nach Australien abschwirren – den Antritt eines Spitzenpostens sollte man schließlich nicht auf die lange Bank schieben. Er wollte schon einmal alles vorbereiten, sodass ich dann so bald wie möglich nachkommen konnte. Doch jetzt, da der Gips herunter ist, kann ich mir zu dieser Jahreszeit der Nächstenliebe und Wucherpreise das Flugticket nicht leisten. Abgesehen davon, dass mein wunderbarer Freund sowieso inzwischen in Übersee vom Angesicht der Erde verschwunden ist.
«Dann weißt du also nicht, ob er über Weihnachten heimkommt?», fragt Nadia.
«Nein. Es war zwar die Rede davon, aber …» Aber er ignoriert einfach meine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und meine E-Mails, statt schon mal das Bier, die Grillpartys und die besten Plätze auf dem Bondi Beach auszukundschaften. Das schreit nach mehr Schokolade und einer Bekräftigung unseres Grundsatzprogramms. Der Schokokaramell-Brownie da sieht so aus, als wäre er bestens dazu geeignet.
Durchatmen. Zählen. Essen. Mhm. Schon besser …
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Wer behauptet, Geld mache nicht glücklich, hat es wohl niemals in Schokolade angelegt. Nach einigen lustvoll trägen Stunden mit meinen Freundinnen und unserem liebsten Nahrungsmittel – alle Küchlein, Trüffel und Schokokaramell-Brownies sind längst vertilgt – glühen meine Wangen rosig, und mein Bauch ist wunderbar warm und voll. Ich bin stillvergnügt und gestatte mir einen ersten Anflug von Vorweihnachtsstimmung. Bin ich alleine mit der Ansicht, dass Weihnachten nur alle fünf Jahre gefeiert werden sollte? Das wäre der perfekte Abstand. Einmal im Jahr ist einfach zu oft. Kaum ist der Weihnachtsschmuck weggeräumt, da muss man ihn schon wieder rausholen und abstauben. Nur eines würde mir fehlen: all diese Schokoleckereien, die es nur zu Weihnachten gibt – Geschenkboxen, Schokoladentaler und Milk-Tray-Schokolade in extra großen Vorratspackungen, die man genau genommen auch auf einen Schlag aufessen kann.
Alle Jahre wieder hatte ich trotz aller entgegengesetzter Schwüre meine Kreditkarte bis aufs Limit ausgereizt, um meinem Ex-Verlobten Marcus irgendetwas unglaublich Extravagantes zu schenken, das er vermutlich nicht brauchte und mit ziemlicher Sicherheit auch nie zu schätzen wusste. Es ist wirklich kein Vergnügen, bis tief in den Juni hinein Schulden abzustottern, nur damit mein damals Herzallerliebster mit einem Aston Martin DB9 über eine Rennstrecke rasen, die Freuden des Drachenfliegens kennenlernen oder mit einem Glas Champagner in der Hand in einem Heißluftballon treiben kann. Aber er hat mir immer so wunderbare Weihnachtsgeschenke gemacht, dass ich dasGefühl hatte, da mithalten oder sogar konkurrieren zu müssen. Wenn er mir einen Tag in einem berühmten Wellness-Resort oder eine Riesenpackung Belgische Pralinen schenkte, konnte ich ihm schließlich nicht einfach irgendeine Greatest-Hits-CD und ein billiges Rasierwasser auf den Gabentisch legen, oder? Mr. Sexy ist da ein wesentlich nüchternerer Typ und wird sicher mit kleineren Zeichen meiner Liebe zufrieden sein. Ein weiterer Grund, froh zu sein, dass ich Marcus los bin.
Ich lasse mich auf mein Sofa plumpsen und mache den obersten Hosenknopf auf, um meinem Bauch Platz zu verschaffen. Selbstbeherrschung ist in dieser Jahreszeit kein leichtes Spiel; die Versuchung durch all die Weihnachtspackungen von Quality Street und Terry’s Chocolate Orange ist mehr, als man einem einzigen Menschen zumuten sollte. Und dann diese meterlangen Schachteln voll Cadbury’s Chocolate Fingers, die man schon höflichkeitshalber essen muss, weil sich irgendein Witzbold im Büro das Vergnügen gegönnt hat, sie einem zu schenken? Und isst man einen von den Dingern, braucht man gleich noch einen weiteren, stimmt’s? Ich wette, mit meinem Chocolate-Fingers-Konsum könnte ich es ins Guinness-Buch der Rekorde bringen. Allein schon das Training wäre eine Wonne. Plötzlich kommt mir die Zukunft schon rosiger vor. Ja, vielleicht ist Weihnachten ja doch nicht so verkehrt.
Aus irgendeinem Grund habe ich mir Mühe gegeben, mein schäbiges Wohnzimmer ein bisschen aufzupeppen. Vielleicht weil ich doch insgeheim einen Weihnachtsbesuch von Mr. Sexy erhofft hatte. Auf dem Camden Market habe ich einen echten Baum erstanden – kein allzu großer Aufwand, da der Markt direkt gegenüber meiner Wohnung liegt und der Verkäufer ihn mir in einem Anfall vorweihnachtlicher Gutmütigkeit sogar bis nach Hause geschleppt hat. Allerdings hat mich das beinahe zwanzig Pfund gekostet. Und ein ordentliches Trinkgeld obendrauf. Jetzt ist der Baum mit einer Lichterkette in Form kleiner Chilischoten geschmückt, die festlich und etwas einschläfernd vor sich hinblinken. Ich habe eine Blautanne erworben, die angeblich ewig hält, aber schon jetzt wird der Nadelteppich auf dem Boden immer dichter. Wenn das so weitergeht, ist der Baum bis zum zweiten Weihnachtstag nur noch ein Gerippe. Vielleicht hat der Typ mich ja übers Ohr gehauen. Kein Wunder, dass er es so eilig hatte, das Ding loszuwerden. So viel zum Thema vorweihnachtliche Gutmütigkeit.
Ich schaue den blinkenden Lämpchen noch eine Weile zu und gerate allmählich in Trance. Bevor mir die Augen gänzlich zufallen, beschließe ich, noch einmal bei Mr. Sexy anzurufen.
Hier ist es später Nachmittag, was heißt, dass es in Mr. Sexys Welt jetzt gerade – na, ich weiß nicht wie viel Uhr ist, jedenfalls eine absolut nachtschlafende Zeit. Aber es ist sowieso unmöglich, irgendeine Uhrzeit zu finden, zu der nicht einer von uns beiden entweder schläft oder im Büro ist. Australien ist ganz sicher ein wunderschönes Land; ich wünschte nur, es läge ein bisschen näher. Zum Beispiel unmittelbar hinter Irland, dann könnte ich mit easyJet hinfliegen – und käme dabei immer noch günstiger weg als mit diesem nadelnden Tannenbaum.
Was wir wohl gemeinsam anstellen, sollte Mr. Sexy es schaffen, über die Feiertage herzukommen? Ich sehe uns bei langen Spaziergängen durch den Hampstead-Heath-Park, beide in primärfarbene Wollpullis gehüllt, am besten die von Gap. Oder ich sehe uns vor dem offenen Kamin sitzen und Marshmallows rösten, obwohl ich gar keinen offenen Kamin besitze und Marshmallows normalerweise als minderwertigen Naschkram verschmähe, weil sie keine Schokolade enthalten. Und ich sehe uns unter dem nadelnden Tannenbaum und der blinkenden Chilischoten-Lichterkette so allerlei anderes Festliches treiben.
Ich gehe kurz ins Bad, um mir nochmal schnell durchs Haar zu bürsten. Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht: Die Webcam zeigt einen meist nicht gerade im günstigsten Licht, und ich möchte zwar nicht so aussehen, als hätte ich mir enorm viel Mühe gegeben, aber auch nicht zu schlampig daherkommen. Eine echte Gratwanderung also zwischen Glamour und Understatement. Ich lege noch etwas Lipgloss auf und beschließe, jetzt für ein Rendezvous im Cyberspace gerüstet zu sein.
Ich logge mich in meinen Computer ein und schaue, ob mein Freund mich vielleicht schon am anderen Ende der Leitung erwartet. Doch nicht Mr. Sexys einnehmendes Gesicht erscheint jetzt groß und deutlich auf meinem Bildschirm, sondern das einer ausnehmend hübschen Frau.
«Hi», grüßt sie ziemlich verschlafen.
Ich bringe kein Wort heraus. Dafür bin ich viel zu sehr mit ihrem nuttigen Dessous beschäftigt, auf das ich wie gebannt starre. Ein schwarzes Teil mit vielen Spitzen und Borten und einer rosa Stickerei. Genau die Art von Unterwäsche, mit der man nicht in der Notaufnahme des heimischen Krankenhauses landen möchte. Und die Art von Unterwäsche, die Frauen mit Zellulitis absolut nicht steht.
Sie versetzt dem Rechner einen Klaps. «Ich höre nichts», beschwert sie sich. «Hallo? Hallo?» Dann dreht die Frau sich um und sagt über die Schulter: «Hast du das Ding vorhin angelassen? Ich glaube, jemand versucht, zu uns durchzukommen.» Bum, bum.
Noch immer bringe ich keinen Ton heraus.
«Igitt.» Sie verzieht angewidert das Gesicht. «Ich seh nur jemandem genau in die Nasenlöcher.»
Ich schnelle ruckartig ein Stück von der Kamera zurück.
«Hier», sagt sie. «Schau mal, ob du das Ding zum Laufen kriegst.» Dann rutscht diese unglaublich schlanke Frau zur Seite, und jetzt mal ganz ehrlich, meine Nasenlöcher von innen sind nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt zu sehen bekomme.
Neben diesem … diesem Flittchen …  liegt ein nackter Mann auf dem Bett. Ein sehr nackter Mann. Sein Hintern ragt in die Luft. Nicht mal ein Bettlaken verhüllt seine Scham. Ich muss an diesem Punkt erwähnen, dass Mr. Sexy und ich uns noch nie auf diese intime Weise begegnet sind, und so erkenne ich den nackten Hintern nicht auf Anhieb. Aber wem sollte er sonst gehören? Ich frage mich, ob das hier nur ein Irrtum ist. Bin ich vielleicht falsch im Cyberspace verbunden, und diese reizende, wenn auch ziemlich spärlich bekleidete Frau befindet sich gar nicht im Schlafzimmer meines Liebsten? Aber leider kann ich das nicht so recht glauben. Ich bin mir sicher, dass das Aidens Computer ist. Vorhang und Tapete sind jedenfalls unverkennbar seine. Was bedeutet, dass die beiden sich tatsächlich in Mr. Sexys Bett befinden. Sie mit dem knappen Höschen und dazupassendem BH, und er mit splitterfasernacktem Arsch.
Ein wirklich gutaussehender Arsch, das muss ich sagen. Aber ich hätte ihn lieber auf eine andere Weise kennengelernt. Ich zwinkere, als könnte ich mir dadurch ein weniger verstörendes Bild vor Augen zaubern.
«Vielleicht ist es ja für dich», murmelt Miss Hotpants über die Schulter. «Wer ruft denn mitten in der Nacht an?»
«Lass mal sehen.» Die Stimme klingt nicht besonders nach Mr. Sexy, aber das könnte auch an der Verzerrung der Luftwellen oder Mikrowellen oder was auch immer liegen. Jedenfalls ist es eindeutig ein englischer Akzent. Der nackte Mann macht Anstalten, sich umzudrehen, und in diesem Moment beschließe ich, dass ich schon mehr als genug gesehen habe und mir das nicht auch noch antun muss. Szenarien wie diese kenne ich in- und auswendig. Ich war öfter Opfer von Untreue, als ich mich erinnern kann oder will. Der letzte Meister darin war Marcus. Jetzt hat Aiden Holby anscheinend den Stab von ihm übernommen.
Ich möchte nicht, dass Mr. Sexy mich so sieht, mit offenem Mund, völlig benommen und definitiv um einiges fetter und schlampiger als die Frau, mit der er da zusammen ist. Und so logge ich mich in aller Eile aus. Dann sitze ich da, starre meinen Computer an und weiß nicht, was ich tun soll. Meine Hände sind schweißnass, und in meinen Augen sammeln sich die Tränen. Ich balle die Fäuste, sodass die Fingernägel mir ins Fleisch schneiden. Ich werde deswegen nicht weinen. Nein, ich werde nicht weinen. Mit einer mir selbst bislang unbekannten Selbstkontrolle werde ich weitermachen wie zuvor. Alle Gedanken an ein Leben an der Seite eines tollen Mannes in Australien sind ab sofort gestrichen. Soll er doch mit seiner neuen, lächerlich dürren Freundin weitermachen. Ich werde nie wieder Mr. Aiden Holby anrufen oder sonst irgendwie belästigen. Er wird nicht mehr für mich existieren.
Ich nehme einen Marsriegel aus meinem Notfallvorrat neben meinem PC und starre weiter leer vor mich hin. Das ist alles schrecklich schade, weil ich Mr. Sexy wirklich sehr, sehr mochte und so gehofft hatte, dass diesmal alles anders laufen würde. Warum kann mir eigentlich kein Mann länger als zehn Minuten treu bleiben? Zum Teufel mit dem verdammten Tief-Durchatmen. Und mit dem dämlichen Zählen. Ich packe den Marsriegel aus und beiße kräftig hinein. Ein Riesenbissen. Und dann denke ich, scheiß drauf, und heule los.
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«Heißt das, dass Mr. Sexy nicht über Weihnachten heimkommt?» Autumn hat die Augen weit aufgerissen, so tief sitzt der Schock. Wobei man deutlicherweise sagen muss, dass sie ihre Augen eigentlich zu jeder Gelegenheit weit aufreißt.
Worüber wir uns wohl sonst so unterhalten würden, wäre mein Liebesleben nicht eine solche Katastrophe? Ich blicke trübselig in meinen Becher. «Das heißt es wohl.»
Unser letztes Treffen liegt kaum vierundzwanzig Stunden zurück, und schon musste ich meinen lieben Freundinnen wieder einen SCHOKOLADENNOTRUF simsen. Wie immer sind sie, so schnell sie nur konnten, zu Hilfe geeilt.
Es ist noch früh genug für Brunch, und so serviert Clive uns ein warmes, selbst gebackenes pain au chocolat und einen angemessen starken Kaffee. Aus den Lautsprechern tönen diverse Weihnachtshits, und ich würde diese Dröhnboxen am liebsten zertrümmern. Bing Crosby mit seiner verdammten «White Christmas» macht mich noch wahnsinnig. Ich für meinen Teil träume nicht von einer weißen Weihnacht, sondern möchte an diesem Tag am liebsten blau sein. Möglichst schon gleich von Anfang an.
«Glaubst du, Mr. Sexy hat gemerkt, dass der Anruf von dir kam?», will Nadia wissen.
«Falls ja, hat er nicht versucht, mich zurückzurufen.» Und da kann Aiden «Nacktarsch» Holby von Glück reden. In der englischen Sprache gibt es ungefähr siebentausend Flüche und Schimpfwörter, und ich kenne sie alle. Diesen Erfahrungsschatz hätte ich mit ihm eröffnet. Und zwar nicht gerade mit gesenkter Stimme.
«Du wirst doch über Weihnachten nicht ganz allein sein?», fragt Chantal.
«Nein, nein.» Ich schüttele heftig den Kopf. «Nicht doch.» Eine dicke Lüge.
Die Sache ist die. Da ich erwartet hatte, dass Aiden Holby heimkommt, mich in seine Arme reißt und unter dem Mistelzweig küsst, habe ich alle möglichen aufregenden Einladungen ausgeschlagen, um genug Zeit für ihn zu haben. Na ja, ich habe eine Einladung meiner lieben Mutter ausgeschlagen, sie und ihren alten, glatzköpfigen Mann – Den Millionär! – in Spanien zu besuchen und zuzuschauen, wie die beiden sich wie Teenager anhimmeln. Wie ganz besonders notgeile Teenager übrigens. Sowie eine Einladung von meinem Dad an die englische Südküste, wo er und seine Wasserstoffblondine – Die Friseuse! – sich immer zu den unpassendsten Momenten abknutschen. Angesichts dieser Optionen ziehe ich es vor, in Gesellschaft einer Familienpackung Cadbury’s Roses daheimzubleiben und irgendeinen Mist im Fernsehen zu gucken. Und es sieht so aus, als würde ich genau das bekommen.
«Hey, du könntest ja vielleicht bei uns vorbeischauen und mit mir und Ted den Weihnachtsbraten essen.»
«Ich komm schon zurecht, ehrlich.» Chantals und Teds Beziehung steht noch immer auf recht wackeligen Füßen, nachdem sich die beiden vor kurzem zwischenzeitlich getrennt hatten. Er will Kinder – sie nicht. Sie will Sex – er nicht. Was das Thema Fortpflanzung natürlich unter eine weitere Belastungsprobe stellt.
Aus Rache für die mangelnde Libido ihres Mannes hat Chantal ein ausschweifendes Sexleben geführt und keine Gelegenheit zum Fremdgehen ausgelassen. Das hat sie in einige vertrackte Situationen gebracht, das kann ich Ihnen sagen. Ted weiß offen gestanden nicht mal die Hälfte davon. Von Jacob, dem Callboy, hat er nicht die geringste Ahnung, und schon gar nicht von Mr. Smith, dem Gentleman-Dieb, der unsere sexhungrige Freundin nach einem One-Night-Stand um Schmuck im Wert von dreißigtausend Pfund erleichtert hat. Wer behauptet eigentlich, das Liebesleben einer verheirateten Frau sei nicht aufregend? Anscheinend war der einzige Mann, mit dem Chantal nicht geschlafen hat, ihr eigener. Aber das gehört nun alles der Vergangenheit an. Jetzt versuchen die beiden, ihre Beziehung wieder in Ordnung zu bringen, doch Ted ist schrecklich launisch. Mal glaubt er, sie könnten ihre Ehe kitten, dann ist plötzlich wieder Funkstille, und Chantals Anrufe laufen ins Leere. Ich schätze, wenn ein Mann erst einmal herausgefunden hat, dass seine Frau mit jedem x-Beliebigen ins Bett gestiegen ist – darunter übrigens auch mit einem von meinen Angebeteten –, dann verheilt diese Wunde nicht so schnell.
Chantal und Ted leben noch immer getrennt, haben aber beschlossen, Weihnachten gemeinsam zu verbringen. Ein gutes Zeichen, oder? Und da soll ich das fünfte Rad am Wagen sein? Kommt überhaupt nicht in Frage.
«Triffst du dich über Weihnachten mit Addison?», fragt Nadia Autumn.
Autumn bejaht, aber auf eine so geistesabwesende Weise, dass wir beschließen, das Thema nicht weiter zu verfolgen.
Addison ist Autumns neuer Freund, und beide sind total verliebt ineinander. Gott sei Dank, denn Autumn hatte seit Ewigkeiten schon keinen Freund mehr. Sie ist einfach zu sehr damit beschäftigt, Gutes zu tun, um noch Zeit für Männer zu haben. Es ist schön zu sehen, dass Autumn endlich einmal etwas für sich selbst tut, statt sich immer nur um ihren drogendealenden Bruder und ihre drogensüchtigen Klienten im KICK-IT-Suchtzentrum zu kümmern, für das sie arbeitet.
Ihr Bruder Richard ist derzeit noch in einer Entzugsklinik in Kalifornien oder Arizona oder Nevada – irgend so ein amerikanischer Bundesstaat, der auf a endet auf jeden Fall –, wobei man sagen muss, dass er sich eher dorthin geflüchtet hat, um einer Bande von Gangstern zu entkommen, als aus der Einsicht, dass seine Drogensucht ein Problem ist.
«Wie geht es Richard?», frage ich.
«Ganz okay.» Autumn zuckt die Schultern. «Er schreibt nur gelegentlich mal eine E-Mail. Anscheinend ist in der Klinik seine Zeit am PC begrenzt.»
Das kommt mir sehr vernünftig vor. Hab ich doch selbst die Erfahrung gemacht, in welche Schwierigkeiten einen Computer bringen, wenn man sich erst einmal auf sie einlässt. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht gleich wieder loszuheulen.
«Er kommt nicht heim?», piepse ich.
«Nein», antwortet sie. «Meine Eltern haben glücklicherweise wieder einmal die Spendierhosen an. Ich denke, solange sie seinen Aufenthalt finanzieren, bleibt er, wo er ist.»
«Ich hab richtig Angst vor Weihnachten», mischt Nadia sich ein. «Dieses verdammte Fest ist ein einziger Graus, allein wenn man an die ganzen Ausgaben denkt.»
Nadia ist eine ausgesprochen hübsche Britin orientalischer Abstammung, und ich an ihrer Stelle würde einfach meinen kulturellen Hintergrund vorschieben – oder mir notfalls irgendwas dergleichen ausdenken –, um mir Weihnachten vom Hals zu halten. Irgendeinen Vorteil muss doch jeder haben, oder?
«Früher als Kind mochte ich Weihnachten schrecklich gerne.» Sie schüttelt den Kopf. «Aber heute geht es nur noch um Konsum. Warum um Himmels willen machen wir das überhaupt?»
Nadia und ihr Mann Toby haben sich ebenfalls vor kurzem getrennt. Will man es mal positiv betrachten, bin ich hier zumindest nicht die Einzige mit einem kaputten Liebesleben, und es gäbe auch ohne meinen Beitrag genug Gesprächsstoff in dieser Runde.
Toby hatte eine schwere Internet-Spielsucht entwickelt und war auf dem besten Wege, die Familie zu ruinieren. Nadia und er stecken tief in der Schuldenfalle. Aber inzwischen soll Toby clean sein – oder wie nennt man das bei einem Spielsüchtigen? Nadias finanzielles Schlamassel bedeutet, dass wir anderen Mitglieder des Schokoclubs ihre Rechnung im Chocolate Heaven mit übernehmen, ein geringer Preis dafür, dass unsere Freundin unsere Zufluchtsstätte weiter aufsuchen kann. Zumal Nadia von uns allen am wenigsten Schokolade isst, sodass ihre Rechnung immer relativ bescheiden ausfällt.
«Toby und ich werden um Lewis’ willen an Weihnachten einen auf heile Familie machen», fährt Nadia fort. «Was für eine Farce. Ich wünschte, es gäbe dieses ganze Festtagstheater gar nicht.»
Weihnachten ist vermutlich ein großartiges Fest, wenn man eine glücklich strahlende Persönlichkeit ganz ohne Sorgen ist. Für uns andere aber erscheint uns an diesem Tag unser beschissenes kleines Leben im denkbar scheußlichsten Licht.
«Verdammt!», sage ich. «Wenn wir so weitermachen, schneiden wir uns noch alle vor Heiligabend die Pulsadern auf. So schlimm kann es doch gar nicht sein.»
Chantal und Nadia starren mich an. Selbst Autumn guckt komisch.
«Denkt doch an die ganze Schokolade», dränge ich sie. «Die Weihnachtseditionen und Schokochristbaumanhänger. Adventskalender mit Schokoladenfüllung. Wie könnte man diesen Tag besser beginnen?» Jetzt bin ich in Fahrt. «Galaxy-Riesenriegel. Toblerone-Megapackungen.» Bei dieser Aussicht weiten sich die Augen meiner Freundinnen unwillkürlich. Wer könnte den Schweizer Schokoecken mit Honig und Mandelnougat widerstehen? Ich jedenfalls nicht. Auch, wenn ich mir einen Zahn an ihnen ausbeißen müsste. Ich sehe meine Freundinnen an. «Das wird uns doch sicher durch die düsteren Tage helfen?»
«Vielleicht hast du ja recht», stimmt Autumn unsicher zu. Sie greift nach dem letzten pain au chocolat. «Vielleicht geraten wir gerade unnötig in Panik.»
In diesem Moment taucht Clive mit neuen Schokoköstlichkeiten auf und stellt frischen Kaffee auf den Tisch. Leise pfeift er «It’ll Be Lonely This Christmas» vor sich hin – Weihnachten wird diesmal einsam sein. «Wie geht es meinen vier Süßen heute?», fragt er vergnügt. «Freut ihr euch schon auf Weihnachten?»
Wir greifen alle gleichzeitig nach einem Kissen und schleudern es ihm mit ungebremster Rage an den Kopf.
«War ja nur so eine Frage», murmelt er, während er die Polster wieder in Ordnung bringt.
Meine Freundinnen sitzen mit verschränkten Armen da und schauen für meinen Geschmack immer noch viel zu sorgenvoll drein.
«Kopf hoch», muntere ich sie auf, während ich die Grand-cru-Trüffel herumreiche, die Clive uns gebracht hat. «Wir schaffen das. Solange uns nur die Schokolade nicht ausgeht.»
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Hier also mein raffinierter Diätplan, mit dem ich die Weihnachtszeit zu überstehen gedenke. Wenn ich jetzt wie verrückt Sport mache und Kalorien verbrenne, schaffe ich mir einen kleinen Puffer für meinen alljährlichen festtäglichen Fressanfall. Wie immer im Leben ist alles nur eine Frage des Gleichgewichts.
Schlecht ist nur, dass ich mit diesem Vorhaben etwas zu spät beginne – sagen wir etwa ein halbes Jahr. Deshalb tauchen in dieser Bilanz jetzt so ungefähr zehntausend Kalorien zu viel auf. Das heißt also, so gut wie keine Toffee Crisps mehr und vielleicht weniger als ein einziges Stückchen Terry’s Chocolate Orange am Tag. Kein Wunder, dass ich jetzt wirklich in Panik gerate. Weihnachten alleine zu verbringen und sich dabei noch nicht einmal mit Schokolade vollstopfen zu dürfen, ist wirklich zu viel verlangt – auch wenn ich mir geschworen habe, mich dieses Jahr nicht ganz so haltlos gehen zu lassen. Andererseits habe ich mir das die letzten fünfzehn Jahre auch schon geschworen.
Um doch noch ein paar Kalorien vorab zu verbrennen, hopse ich wie vom Teufel besessen durch mein Wohnzimmer und bringe den Boden meiner Wohnung zum Beben. Ich habe meine DVD von Nell McAndrews – Ultimate Challenge, Ultimate Results – auf Schnelldurchlauf gestellt und kämpfe mit dem Tempo. Ach, wer hätte nicht gerne derart muskulöse Oberschenkel und einen so straffen Po. Wie schafft sie das nur? Ich wette, ihr Kussmund hat noch nie die Bekanntschaft mit einem Twix gemacht. Ist es denn auf ewig mein Schicksal, immer wie das «Vorher»-Foto einer «Vorher-Nachher»-Serie auszusehen? Ich hechele weiter durch die Übungen. Dreimal noch, dann genehmige ich mir ein Bounty zur Belohnung – das ich dann natürlich von den eingeplanten Schokoladenspeisen der nächsten Tage abziehe.
Morgen ist Heiligabend, und noch immer kein Anruf von Mr. Sexy. Zu sagen, dass ich am Boden zerstört bin, wäre untertrieben. Vielleicht vermischt sich sogar die eine oder andere Träne mit dem Schweiß, während ich meine Kniebeugen, «Hoch-das-Bein»-Übungen und muskelzerreißenden Sprünge durchexerziere. Da hatte ich mich nun einmal im Leben auf eine wirklich romantische Weihnachtszeit gefreut. Das zeigt mal wieder, was passiert, wenn man sich auf unrealistische Träumereien einlässt. Man sollte meinen, dass ich mit zweiunddreißig inzwischen alt genug bin, ein fieses Schwein auf eine Meile Entfernung zu erkennen, aber irgendwie gelingt es mir immer noch, erst einmal das Beste in jedem zu sehen – bis ich mit der Nase unvermeidlich auf das Gegenteil gestoßen werde.
Gerade nähere ich mich meinem ersten Herzinfarkt, da klingelt das Telefon. Innehalten kann ich jetzt nicht, sonst hole ich mir einen Bruch oder mindestens eine Kiefersperre. Und selbst wenn ich den Hörer abnehmen würde, könnte ich im Moment unmöglich sprechen. In meinem zarten Alter ist es nicht gerade attraktiv, wenn eine Frau nach Luft ringend ans Telefon geht.
Der Anrufbeantworter springt an, und am Anfang höre ich nur ein Surren und Klicken und ein unregelmäßiges Atmen. Ich frage mich gerade, ob da vielleicht ein Perverser am Telefon ist, als eine schmerzlich vertraute Stimme ertönt, die mich mitten im Sprung auf den Boden zurückholt.
«Lucy», sagt Marcus. Ein weiterer bebender Atemzug und ein tiefer Seufzer. «Ich bin’s, Marcus.» Als ob mein Ex-Verlobter, dem ich fünf Jahre vollkommener Treue geschenkt habe, seinen Namen überhaupt noch nennen müsste. Mein Herz hämmert in der Brust, und das nicht nur aufgrund meiner schlechten Kondition.
«Ich wollte nur mal hören, wie’s dir geht.» Wieder ein langes, unbehagliches Schweigen. Wenn er in dem Tempo weitermacht, ist der Anrufbeantworter voll, bevor er sagt, weshalb er eigentlich anruft. Sonderbarerweise warte ich zwar ungeduldig auf das, was er zu sagen hat, empfinde aber nicht den geringsten Wunsch, meinerseits den Hörer abzunehmen. «Ich habe das Gefühl, dass nach unserer letzten Begegnung noch einiges zwischen uns im Argen liegt.»
Ach ja, damit meint er wohl den Tag, an dem ich ihn dabei überraschte, wie er die vollbusige Joanne auf seinem Küchentisch flachlegte. Beinahe wäre mein Verlobungsring an einem Ort gelandet, wo wirklich kein Sonnenstrahl mehr hinkommt. Marcus hat eindeutig nicht begriffen, wie haarscharf er meinem Zorn entkommen ist.
«Die Sache ist die», fährt er fort. «Du fehlst mir, und ich liebe dich immer noch. Mit Joanne bin ich übrigens nicht mehr zusammen.» Na so was. Vermutlich war sie ebenfalls ein kleines bisschen sauer, als sie herausfand, dass Marcus’ angebliche Ex-Freundin sich inzwischen zu seiner Verlobten gemausert hat. «Jetzt bin ich ganz allein und denke viel über mein Verhalten nach. Und ich begreife, dass ich mich vollkommen lächerlich benehme. Auf diese Art mache ich mir noch mein ganzes Leben kaputt.»
Für mein Leben waren seine Faxen auch nicht gerade zuträglich, wenn ich mich recht erinnere.
«Aber irgendwie kann ich anscheinend einfach nicht aufhören, zu … na ja», fügt er traurig hinzu. «Du weißt schon, womit ich nicht aufhören kann.»
Und ob.
«Ich hab sogar schon überlegt, ob ich nicht in einen Kurs für Sexsüchtige gehen soll.»
Vermutlich, um ihn von seiner Sexsucht zu entwöhnen und nicht, um ihm noch was Neues beizubringen. Denn auf diesem Gebiet ist Marcus ohnehin schon Experte.
«Na ja …» Wieder Seufzer und Stocken. «Ich leg jetzt wohl besser auf. Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich an dich denke und dir wunderschöne Weihnachten wünsche.» Seine Stimme wird rau. «Ich werde dich immer lieben, und falls du mich jemals anrufen willst, weißt du ja, wo ich zu erreichen bin. Mach’s gut, Lucy.»
Und damit legt Marcus wirklich auf. Ich starre auf den Fernsehbildschirm. Das Nike-Outfit der wie verrückt herumhüpfenden Nell verschwimmt vor meinen Augen. Es geht wirklich nichts über einen Anruf des Ex, um einen restlos fertigzumachen. Ich sinke benommen zu Boden und greife nach meinem Bounty. Wenn ich mir jemals den Geschmack saftiger Frische verdient habe, dann jetzt. Zum Teufel mit den tollen Oberschenkeln und dem Rest dieser Übung. Ich muss mich jetzt trösten. Und zwar mit nichts als Schokolade.
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Autumn Fielding schaute auf ihre Uhr und sah, dass ihr Kurs «Kreatives Gestalten mit farbigem Glas» in zehn Minuten im Stolford Centre anfing. Sie tat dort «Gutes für die unheilbar Desillusionierten», wie ihr Bruder es spöttisch nannte. Zu lernen, wie man einen einfachen Lichtfänger anfertigte, schien im großen Lauf der Dinge nicht von besonderer Bedeutung zu sein, doch wenn nur Autumn einem Schüler zeigen konnte, dass in seinem misshandelten Körper noch ein Funke Kreativität verborgen war, dann war es ihr die Mühe wert.
Es war noch etwas Zeit, bis die ersten Schüler kommen sollten, doch Autumn bereitete gerne die Arbeitstische für sie vor, indem sie ihre aktuellsten Arbeiten oder die leuchtend bunten Glasstücke auslegte, aus denen sie wählen konnten. Ihre Schüler mochten Diebe, Drogenabhängige und Wohnungslose sein, doch sie bedeuteten Autumn etwas, und sie wollte ihnen die kurze Zeit in ihrem Kurs so angenehm wie möglich gestalten. Und sie hoffte, dass das, was sie tat, gelegentlich das harte Leben der jungen Frauen oder Männer ein wenig leichter machte.
Die meisten Schüler arbeiteten zurzeit an Weihnachtsdekorationen – heitere Weihnachtsmänner, Baumschmuck aus buntem Glas oder festlichen Kerzenständern. Einige davon würden heruntergekommene besetzte Häuser verschönern, andere würden die Wohnungen dysfunktionaler Familien zieren und wieder andere auf den Arbeitstischen stehen bleiben, weil es kein Zuhause gab, wohin sie mitgenommen werden konnten. Wenn man in einem Pappkarton lebte, war es schwer, einen Platz für einen Lichtfänger zu finden.
In letzter Zeit waren einige neue Klienten in die NEIN-ZU-DROGEN-Programme aufgenommen worden, doch nur wenige von ihnen blieben lange, oder aber sie kamen mit deprimierender Regelmäßigkeit wieder, wenn ein Rückfall auf den nächsten folgte.
Addison schob sich durch die Tür und schlang die Arme um sie. «Hi, du.» Er küsste sie innig auf die Lippen und drückte sie an seine breite Brust.
Sie war schon immer gern zur Arbeit gekommen, doch jetzt hatte sie noch einen Grund mehr, jeden Tag mit einem Lächeln im Gesicht hierherzueilen. Eine Affäre mit einem Kollegen war vielleicht nicht gerade ideal, fühlte sich aber auf jeden Fall toll an. Addison war seit sehr langer Zeit mal wieder ein Mann, der auf ihrer Wellenlänge war. Er war sozial verantwortlich, ökologiebewusst, freundlich, mitfühlend und in keinster Weise unattraktiv. Umweltbewusstsein, so musste Autumn früher häufig feststellen, bedeutete für die meisten Männer eine übermäßig starke Gesichtsbehaarung, Körpergeruch und eine Vorliebe für braune Pullover mit Löchern. Ganz anders Addison, der unter seinen eleganten schwarzen Jacketts gebügelte Hemden trug und darin eher aussah wie ein Drogendealer als wie jemand von der anderen Seite des Zauns. Vielleicht war er deshalb bei seinen Schützlingen so erfolgreich.
Als Integrationsbegleiter des Suchtzentrums bestand seine Aufgabe darin, für chronisch arbeitslose Menschen einen Job zu finden. Er war sehr gut darin und schaffte es mit seinem Charme, zahlreiche außerordentlich tolerante Arbeitgeber an Bord zu halten – Arbeitgeber, die häufig darüber hinwegsahen, dass ihre problembeladenen Mitarbeiter sich manchmal heimlich aus dem Staub machten, gar nicht zur Arbeit erschienen oder regelmäßig etwas aus dem Betrieb mitgehen ließen.
Autumn löste sich aus seiner Umarmung und schaute nervös zur Tür. «Es könnte uns jemand sehen.» Sie versuchte ihre vielen rotbraunen Locken zu glätten, die vor Aufregung plötzlich wie verrückt in alle Richtungen sprangen. Hätte sie doch nur glattes Haar wie Chantal, das nicht bei jeder Gelegenheit ihre Gefühle widerspiegelte, sondern sich immer gut benahm.
«Glaubst du, deine Schüler würde es nicht freuen, zu sehen, dass ihre Lehrerin verliebt ist?»
«Wer hat behauptet, ich wäre verliebt?»
Auf seinem schönen schwarzen Gesicht breitete sich sein typisches Lächeln aus. «Ich glaube, das war ich.»
«Das ist sehr anmaßend von dir, Mr. Addison Deacon», sagte sie, um einen strengen Tonfall bemüht.
«Gib’s zu», neckte er sie. «Du bist verrückt nach mir.»
«Ich wäre verrückt, wenn ich es nicht wäre», räumte sie ein. «Aber meine Schüler würden mich gnadenlos hänseln. Sie machen sich wegen meiner feinen Erziehung und meines angeblich vornehmen Akzents doch eh schon lustig über mich.»
«Die lieben dich von Herzen», flüsterte er zärtlich. «Genau wie ich.»
Sie grinste ihn an und machte mit den Vorbereitungen für ihre Stunde weiter, während Addison sich an den Arbeitstisch lehnte und ihr über den Rand seiner dunklen Brille zusah.
«Weißt du inzwischen, was du an Weihnachten machen willst?», fragte er. «Es sind nur noch ein paar Tage.»
«Noch zwei geschäftsoffene Tage, um genau zu sein.»
«Wollen deine Eltern immer noch, dass wir zu ihnen zum Mittagessen kommen?»
Autumn zog die Nase kraus. «Mhm.»
«Du klingst ja nicht gerade begeistert.»
«Addison», sagte sie, «ich habe jahrelang niemanden mehr mit nach Hause genommen, um ihn meinen Eltern vorzustellen. Und das aus gutem Grund. Mir ist einfach nicht wohl dabei.»
«Sie werden mich lieben», sagte er. «Ich bin der perfekte Gast. Ich achte darauf, mich nicht zu betrinken, erzähle deiner Mutter keine schmutzigen Witze und könnte sogar beim Abwasch helfen.»
«Es gibt da einiges, was ich ihnen über dich noch nicht erzählt habe.»
«Zum Beispiel?»
«Nun …» Autumn steckte sich eine widerspenstige Locke hinter das Ohr. «Ich habe meinen Eltern nicht erzählt, dass du …»
«Dass ich äußerst gutaussehend bin?»
Sie lächelte. «Doch, aber …»
«Dass ich keinen eigenen Treuhandfonds besitze?»
«Nein, aber …»
«Dass ich jünger bin als du?»
«Du bist jünger als ich?»
«Ich bin ins Personalbüro geschlichen und habe in deiner Akte nachgesehen.»
«Wie viel jünger?», fragte Autumn.
«Nur fünf Jahre.»
«Wow.»
«Ist das ein Problem?»
«Nein.»
«Dann wird alles gut.»
«Ja, aber … Addison, sie wissen nicht, dass du … schwarz bist.»
Addison sah sie schockiert an. «Ich bin schwarz?» Er nahm einen noch nicht fertig gebastelten Spiegel vom Arbeitstisch, dessen Rahmen mit einem dickbäuchigen Weihnachtsmann beklebt war, und starrte erstaunt hinein. «Mein Gott, du hast recht. Wann ist das denn passiert?»
Autumn musste laut lachen.
«Es macht ihnen also nichts aus, dass ich ärmer und jünger bin als du, aber es könnte sein, dass sie etwas dagegen haben, dass ich einer ethnischen Minderheit angehöre.»
«Es ist mir peinlich, es zuzugeben, aber sie sind weiß, reich und extrem konservativ. Ich mache mir Sorgen, wie sie auf dich reagieren. Ich weiß, dass wir heutzutage eine durch und durch integrierte, multikulturelle Gesellschaft sein sollen, aber ich glaube, meinen Eltern hat das noch niemand verklickert.»
Addison lachte. «Du meinst, sie haben nicht davon geträumt, dass ihre Tochter einen armen schwarzen Sozialarbeiter heiratet, der auf Crack-Abhängige spezialisiert und noch dazu ein wahrer Sexgott ist?»
«Ich glaube, sie haben eher gehofft, dass ich mich mit einem etwas älteren, bebrillten Anwalt namens Rodney zusammentue, der meine schlimmsten liberalen Exzesse im Zaum halten und mich in die Freuden des Golfens einführen könnte.»
«Dann werden sie sehr enttäuscht von mir sein.»
Autumn nahm seine Hand. «Wenn du möchtest, bin ich bereit, das Risiko einzugehen.»
Er schob den Arm um ihre Hüfte. «Ich finde zufällig, dass du es wert bist, sich den forschenden Blicken deiner Eltern auszusetzen», sagte ihr Freund. «Ich habe mein ganzes Leben lang in meiner eigenen Ecke gekämpft, da sollte ich dem weißen, vornehmen Ehepaar Fielding doch wohl gewachsen sein.»
«Danke.» Autumn küsste ihn zärtlich. «Ich hatte gehofft, dass du das sagst.»
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«Hey, Lewis», sagte Chantal. «Gib mir doch bitte noch eine Christbaumkugel.» Nadias Sohn hatte schon ein wenig das Interesse verloren und sich der Himmel-und-Huhn-DVD zugewandt, die auf dem Fernsehbildschirm flackerte. Chantal blickte mit einem nachsichtigen Lächeln auf seinen Hinterkopf und verschränkte die Arme. «Ich dachte, du wolltest mir hier helfen?»
«Tut mir leid, Tante Chantal.» Das Kind riss sich vom Fernseher los und tauchte die Hand in die Schachtel mit dem Weihnachtsbaumschmuck, den sie bei Harrods erstanden hatte. Sie hatte Zinnfiguren gekauft – Soldaten, Züge, Trompeten und Gitarren – und war dabei für ihren neuen vierjährigen Freund von ihrer Vorliebe für Cremefarbenes und Minimalistisches abgewichen. Jetzt war alles grellbunt. Lewis holte einen Hampelmann heraus. «Cool.» Er lächelte und reichte ihn ihr so vorsichtig, als wäre er aus Glas.
Wer konnte ihm einen Vorwurf machen, dass sich die Weihnachtsvorbereitungen für ihn etwas in die Länge zogen? Sie hatte selbst mehr als genug davon, doch mit vier Jahren kam einem das Warten sicher schier endlos vor.
Chantal hatte in den vergangenen zwei Monaten für die Zeitschrift Style USA Beiträge über festlich geschmückte Häuser verfasst. Sie hatte für den Rest ihres Lebens genug Girlanden und rote Schleifchen gesehen. Ihre amerikanischen Landsleute in England ließen es sich nicht nehmen, ihre Häuser zur Weihnachtszeit im großen Stil zu schmücken. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht die Mühe gemacht, die Wohnung festlich herzurichten – das tat sie nur für Lewis. Nicht dass ihr kleiner Freund ihre Bemühungen zu würdigen gewusst hätte. Er lehnte am Sofa, nuckelte geistesabwesend am Daumen und hatte den Blick in die Ferne gerichtet.
«Das sieht toll aus», sagte Nadia und trat zu ihnen. Wenigstens freute sich Lewis’ Mutter. «Bist du in allem so perfekt?», wollte sie wissen.
«Ja», sagte Chantal. «Außer in Beziehungen.»
«Na, da wären wir dann ja schon zu zweit.» Nadia spielte mit einem fröhlichen Weihnachtsmann. «Ich weiß, dass du das nur für uns machst.»
«Da wäre ich mir gar nicht mal so sicher. Das macht doch Spaß, Lewis, oder?» Chantal lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Fingern durch ihr schimmerndes dunkles Haar und bewunderte ihr Werk. «Nicht schlecht.» Die Wohnung, die sie sich im Augenblick teilten, war gemütlich, stilvoll und jetzt, wo Lewis hier war, voller Freude. Es war kein richtiges Zuhause, aber es kam auf jeden Fall nah dran.
«Ich weiß nicht, wie wir ohne dich zurechtgekommen wären, Chantal.»
«Na, na», Chantal winkte ab, «fang nicht schon wieder damit an. Ich find’s toll, dass ihr bei mir wohnt.»
Nadia war mit ihrem Sohn Lewis bei ihr eingezogen, um Tobys Spielschulden zu entkommen – noch etwas, wobei Chantal hatte helfen können. Sie hatte Nadia dreißigtausend Pfund geliehen, um ihr aus den akuten Problemen herauszuhelfen. Ohne ihre Hilfe hätten Nadia und Toby womöglich vor der Privatinsolvenz gestanden und wahrscheinlich ihr Haus verloren. Um ihrer eigenen Gesundheit willen hatte Nadia beschlossen, sich von ihrem Mann zu trennen, bis er sich von seiner Sucht befreit hatte – wenn das denn jemals der Fall sein würde.
Der Schock, seine Frau und seinen Sohn zu verlieren, hatte Toby offensichtlich geholfen, sich von den glitzernden Lichtern der Online-Kasinos fernzuhalten. Chantal und Nadias Wohngemeinschaft war ein vorübergehendes Arrangement, um sie beide über Wasser zu halten, bis ihre Ehen hoffentlich wieder ins Lot kamen – und Chantal hätte nicht gedacht, dass es ihnen beiden so gut bekommen würde. Lewis kam herüber, lehnte sich an Chantal und schlang seine kleinen, kräftigen Arme um sie. Chantal drückte ihn stürmisch. «Ich hab dich sooo lieb», raunte sie in sein Ohr.
Lewis kicherte. «Ich hab dich auch lieb», lispelte er, und eine Welle unerwarteter Freude schwappte über sie hinweg.
«Wer hätte gedacht, dass du so gut mit Kindern klarkommst», bemerkte Nadia.
«Mit einem Kind», verbesserte Chantal sie. Es war schon komisch: Just in dem Augenblick, da ihre Ehe in die Brüche ging, weil sie keine Kinder wollte, verliebte sie sich förmlich in das erste Kind, das in ihr Leben trat. Vielleicht hatte sie sich ja wirklich etwas entgehen lassen. Sie zauste Lewis durchs Haar.
«Immer noch keine Lust, das Trippeln kleiner Hamilton-Füße zu hören?»
«Ted und ich arbeiten noch daran.» Ihr Mann wollte unbedingt Kinder, doch in Chantals Lebensplanung war dafür einfach kein Platz.
Als sie Nadia nach der Trennung von ihren jeweiligen Männern gebeten hatte, bei ihr einzuziehen, hatte sie zugegebenermaßen Lewis’ Existenz vollkommen ausgeblendet. Obwohl sie versucht hatte, ihn in ihren Lebensstil mit einzukalkulieren, war es ein Schock gewesen, als er das erste Mal mit seinem Teddy, der den passenden Namen Mr. Stinky trug, durch die Wohnungstür lief. Noch länger hatte sie gebraucht, um sich an die regelmäßig auftauchenden Schokoladenflecken auf ihrem Kelly-Hoppen-Gemälde zu gewöhnen. Doch inzwischen konnte sie sich ein Leben ohne Lewis nicht mehr vorstellen, denn wer sonst würde zur Wohnungstür stürzen, wenn sie nach Hause kam, und sich in ihre Arme werfen? Sie würde sich an ein Leben ohne ihn erst wieder gewöhnen müssen, sollte sich Nadia über die Feiertage wieder mit ihrem Mann versöhnen. Und was war mit ihr und Ted? Würde ihr Mann ihr jemals ihre Untreue verzeihen und ihr allmählich wieder vertrauen können?
«Mehr Spielzeug.» Lewis klatschte in die Hände. Himmel und Huhn war vergessen.
«Klar, mach nur weiter», sagte Chantal. Der Junge wühlte in dem Seidenpapier und reichte ihr schließlich fröhlich eine goldene Trompete. «Toll. Genau die hätte ich auch ausgesucht. Wo sollen wir sie hinhängen?» Lewis zeigte auf einen Ast. «Also hier hin.» Chantal hängte den Schmuck an den ausgewählten Platz. «Willst du das Nächste aufhängen?»
Lewis hüpfte vor Aufregung auf und ab und wickelte mit verzückter Miene einen Spielzeugzug aus dem Seidenpapier. Es war ein rührender Anblick. Vielleicht hatte Ted recht gehabt, als er gesagt hatte, ihr materialistischer Lebensstil sei ohne eine eigene Familie völlig sinnlos. Es wäre schön, ihren Mann so etwas hier mit seinem Sohn tun zu sehen. Chantal musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht wurde sie in ihrem hohen Alter doch noch weich.
Sie half Lewis, den kleinen Zug an einen Ast zu hängen, und drückte ihn an sich. «Gute Arbeit, Kumpel.»
Chantal drehte sich zu ihrer Freundin um. «Wir sind hier fast fertig. Ich räume nur noch die Kartons weg.» Sie sah, dass Nadia Tränen in den Augen hatte. «Dann legen wir zwei die Füße hoch, öffnen eine Flasche Champagner und eine Schachtel von Clives bester Schokolade und stoßen auf unsere Zukunft an.»
«Ich fürchte mich ein wenig davor, was die Zukunft für mich bereithält», gestand Nadia leise.
«Ich bin mir sicher, dass wir unseren Weg finden», sagte Chantal, nahm die Hand ihrer Freundin und drückte sie beruhigend. Doch ihre Stimme klang nicht mal in ihren eigenen Ohren überzeugend.
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An Heiligabend trifft sich unser Schokoclub, und wir tauschen Weihnachtsgeschenke aus. Autumn überreicht jeder von uns ein Schokoladensortiment aus Fairem Handel. Mir gefällt die Vorstellung, dass ich durch Schokolade-Essen Gutes tun kann. Es wimmelt von Kakaobauern in Blechhütten, die bestimmt für ihren Lebensunterhalt allein auf meine emotionalen Krisen angewiesen sind. Hätte ich ein ruhiges Leben, wären sie alle bankrott. Mein Beitrag für die Weltwirtschaft ist also nicht zu unterschätzen.
Von Nadia bekomme ich ein Kochbuch mit Schokoladenrezepten. Und Chantal hat auf einer ihrer Reisen nach Amerika für jede von uns ein schickes, mit Kakaobohnen gefärbtes T-Shirt besorgt. Das Shirt riecht himmlisch, ist herrlich schokoladenbraun und könnte mich glatt in Versuchung führen, es aufzuessen, wenn alle Stricke reißen – und sie reißen oft. Einen Moment lang halte ich inne und überlege, was Mr. Sexy mir wohl geschenkt hätte, wenn wir Weihnachten noch ein Paar gewesen wären. Bestimmt etwas Wunderschönes. Wieder spüre ich, wie mein Herz sich schmerzlich zusammenzieht. Ich versuche, das Bild seines nackten Hinterns und seiner attraktiven Gefährtin ganz tief in meinen Hinterkopf zu verbannen. Meine Zeit soll nicht damit verschwendet werden, mich schon wieder über einen Mann aufzuregen.
Wir bewundern unsere jeweiligen Geschenke und küssen und umarmen uns, und dann wenden wir uns wieder unserer eigentlichen Aufgabe zu. Clive hat jeder von uns ein Stück Schokokäsekuchen mit zartem, gesalzenem Karamell serviert, das nur darauf wartet, von uns verschlungen zu werden. Er hat das Chocolate Heaven schon für den Abend geschlossen, sodass wir jetzt seine Ehrengäste sind. Chantal hat den Babysitter für Lewis finanziert, damit auch Nadia mit von der Partie sein kann. Schließlich soll sie unsere letzte Schokofeier vor Weihnachten nicht versäumen. Unser Gastgeber reicht den Schokoladenwodka herum, und wir füllen unsere Schnapsgläschen nach.
«Wo ist denn Tristan heute Abend?», frage ich.
Clive wirkt peinlich berührt. «Der ist schon gegangen», berichtet er. «Er feiert Weihnachten mit seiner Familie.»
Wir sind alle verblüfft. Ich höre mitten in der Bewegung mit Einschenken auf. «Ihr seid Weihnachten nicht zusammen?»
«Na ja», sagt Clive mit verlegenem Hüsteln. «Im Moment kriselt es ein bisschen zwischen uns.»
Davon wussten wir noch gar nichts. Clive und Tristan schienen hier noch die Einzigen zu sein, die ihr Leben im Griff hatten. Was für ein deprimierender Gedanke, dass Beziehungsprobleme nicht allein auf den Kampf der Geschlechter zurückzuführen sind.
«Du wirst Weihnachten doch nicht etwa allein sein?» Auch wenn es mir leidtut, dass Clive dann nicht mit seinem Liebsten zusammen ist, habe ich jetzt doch einen Schimmer Hoffnung, hier noch einen weiteren einsamen Schlucker gefunden zu haben, mit dem ich den Feiertag verbringen könnte. Vielleicht heißt es Weihnachten dann ja doch nicht, nur ich und Chitty Chitty Bang Bang – das familientaugliche Fernsehmusical. Hurra! Und noch besser: Ich könnte meine Weihnachtspackung Cadbury’s für einen Regentag aufheben, denn Clive würde bestimmt großartige Trüffel mitbringen.
«Ich habe schon etwas anderes arrangiert», gibt Clive geheimnisvoll zurück. Mir sinkt das Herz. Und dann verschwindet Clive beschämt in die Küche.
«Lucy?» Chantal mustert mich prüfend. «Bist du dir sicher, dass du für morgen schon etwas vorhast?» «O ja», antworte ich. «Klar habe ich Pläne.»
«Pläne, die nichts mit Marcus zu tun haben?»
Ich spüre, wie ich rot werde. «Warum um Himmels willen sollte ich mich denn mit Marcus treffen?»
«Weil du im Notfall immer auf ihn zurückgreifst, Lucy.»
«Du hast ihn doch nicht etwa angerufen, oder?», fragt Nadia mit einem misstrauischem Blick. «Sag mir, dass du das nicht getan hast.»
«Nein.» Selbst ich höre das Zögern in meiner Stimme. «Ich habe ihn nicht angerufen.»
Alle beugen sich mit gerunzelter Stirn vor. «Aber?»
Ich rutsche unbehaglich auf meinem Platz herum. «Er hat mich angerufen.»
Die Mädels seufzen laut.
«Nur ganz kurz», verteidige ich mich. «Und ich habe auch gar nicht abgenommen. Ich hab den Anruf direkt auf den Anrufbeantworter gehen lassen. Obwohl ich da war.» Ich hoffe, sie begreifen, dass das etwa so ist, als würde ein Schneeball mitten im Höllenfeuer gefroren bleiben.
Meine Freundinnen wirken allerdings nicht sonderlich beeindruckt. Daher sage ich es noch einmal ganz deutlich. «Mr. Sexy hat mich schon genug verletzt. Glaubt ihr, ich bin so dumm, mich jetzt wieder für diese ganze Scheiße mit Marcus zu öffnen?»
Meine Freundinnen sehen so aus, als ob sie genau das glaubten.
«Da unterschätzt ihr mich aber», erkläre ich gekränkt.
«Wir machen uns einfach nur Sorgen um dich», sagt Autumn. «Verbring den Tag doch mit einer von uns. Wie wäre es, wenn du Addison und mich zu meinen Eltern begleitest?» Aber nicht einmal Autumn sieht so aus, als ob sie das für eine großartige Idee hielte. «Dann bist du nicht allein.»
«Sagst du uns, was du vorhast?»
«Keine Angst.» Ich lege ein fröhliches Lachen auf. «Ich werde mitten unter Menschen sein.»
«Lucy Lombard.» Chantal klingt streng. «Du weißt, ich würde dir beide Beine brechen, wenn ich wüsste, dass du dich auch nur wieder in Marcus’ Nähe begeben willst.»
«Eher würde ich sie mir selber brechen», gebe ich zurück, und da ich vor kurzem erst die schmerzhafte Erfahrung gemacht habe, spreche ich diese Drohung nicht leichtsinnig aus. Es sieht also ganz danach aus, dass ich Weihnachten allein vor der Glotze hocke, in Dick Van Dykes Melodien einstimme und die Ärmel meines schokoladenduftenden T-Shirts zerkaue.
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An Weihnachten alleine aufzuwachen ist überhaupt kein tolles Gefühl. Der Morgen des fünfundzwanzigsten Dezember ist eindeutig für Pärchen und Familien bestimmt, so zerrüttet sie auch sein mögen. An einem Tag wie diesem versöhnt man sich, vergisst alten Groll und stellt seine Fehden hintan. Alleine sollte heute wirklich niemand sein. Auch wenn ich diesen Inbegriff von Glück mit meiner eigenen Familie irgendwie nie erlebt habe, stelle ich mir doch vor, dass jetzt alle Menschen außer mir um den Weihnachtsbaum versammelt sind, ihre Geschenke auspacken und einen liebevollen, frohen Festtag erleben.
Ich stapfe in die Küche und stecke zwei Schoko-Pop-Tarts in den Toaster. Im Kühlschrank habe ich eine Flasche Champagner kalt gestellt, und ich frage mich, was eigentlich dagegen sprechen soll, sie jetzt schon mal aufzumachen. Ab morgen muss ich wieder mit billigem Tafelwein glücklich werden, da kann ich es mir heute auch mal gut gehen lassen. Wenn schon leere Kalorien, dann wenigstens teuere, das ist meine Devise. Also lasse ich den Korken knallen und nehme einen tüchtigen Schluck aus der Flasche. Von dem Gebitzel muss ich aufstoßen. Mhm, schmeckt köstlich.
Ich nehme mein Frühstück mit ins Wohnzimmer und setze mich vor den Baum. Meine roten Chilischotenlämpchen zwinkern mir fröhlich zu. Selbst mein trostloser Anblick lässt sie nicht verzagen. Viele Geschenke liegen nicht unter dem Baum. Genau genommen gar keine. Meine Eltern haben mir wohlweislich je einen Scheck geschickt, und meine sonstigen Gaben habe ich schon geöffnet und aufgegessen. Abgesehen von Chantals Schoko-T-Shirt. Aber der Tag ist noch jung.
Ich starre aufs Telefon und bezwinge meinen Drang, Mr. Sexys Nummer zu wählen. Hätte ihn ein einziger kleiner Anruf denn so viel gekostet? Es ist einfach unglaublich, wie sang- und klanglos er mich hat fallen lassen. Er hätte wenigstens anrufen können, um mir zu sagen, dass es ihm leid tut, dass er ein mieser Typ ist und ich jemand Besseren als ihn verdient habe. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Für ihn ist der Weihnachtstag jetzt fast schon vorbei. Wahrscheinlich hat er am Strand mit Miss Hotpants saftige Riesengarnelen gegrillt und schert sich nicht darum, dass er gerade jemandem das Herz gebrochen hat. Ich würge noch einen Bissen Pop-Tart hinunter, spüle mit einem ordentlichen Schluck Champagner nach und frage mich, ob er manchmal wenigstens für einen Moment an mich denkt.
Ich habe heute übrigens wirklich noch was vor. Das hatte ich nicht nur gesagt, um meine besorgten Freundinnen zu beruhigen. Ich bin fest entschlossen, nicht zu Hause zu hocken und mich in Selbstmitleid zu suhlen. Es gibt Leute, die viel schlimmer dran sind als ich. Auch wenn ich im Moment nicht wüsste, wer das sein sollte.
Ich schleppe mich unter die Dusche und schrubbe mich gründlich ab, worauf es mir gleich viel besser geht. Dann suche ich ein schickes, aber unauffälliges Outfit aus, lege Make-up auf, mache meine Haare und gehe aus dem Haus. Ich war noch nie zuvor in einer Suppenküche – und weiß nicht mal, ob das heutzutage noch die richtige Bezeichnung ist. Wahrscheinlich heißt das jetzt Speisetreffpunkt für Unterprivilegierte und wird mit einem Äquivalent für Michelin-Sterne bewertet. Eigentlich ist das hier eher Autumns Revier. Und bestimmt hätte ich sie bitten können, den Kontakt für mich anzubahnen – sie kennt hier garantiert eine Menge Leute –, aber ich wollte die Mädels nicht einweihen. Sie hätten sonst nur versucht, mir mein Vorhaben auszureden. Also habe ich einfach im Internet das Suchwort «Obdachlose» eingegeben, mich über ehrenamtliche Organisationen informiert und die Leute dort angerufen. Die waren mehr als glücklich, dass ich kommen und helfen wollte. Und warum auch nicht. Ein paar Teller mit Essen füllen, das kann schließlich jeder Depp.
Das dreigängige traditionelle Weihnachtsmenü wird in einem baufälligen Kirchengemeindesaal nicht allzu weit von meiner Wohnung serviert. Falls diese Einrichtungen tatsächlich mit Sternen bewertet werden, dürften hier für Ausstattung nicht allzu viele drin sein. Es sei denn, es ist jetzt der letzte Schrei, dass die Farbe von den Wänden blättert. Als ich ankomme, riecht es nach gebratener Pute und ungewaschenen Kleidern. An den Reihen improvisierter Tische sitzen die unterschiedlichsten Leute, von unterernährten Halbwüchsigen mit Pizzagesichtern bis zu alten Vagabunden mit verfilztem Haar und ganzen Kartoffeläckern voll Dreck unter den Fingernägeln. Ich stelle erschüttert fest, dass jeder einzelne Platz besetzt ist und noch massenhaft Leute darauf warten, dass Plätze frei werden. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Menschen gibt, die Weihnachten niemanden haben.
«Ach, da bist du ja, mein Schatz. Wie schön, dass du da bist.» Noch bevor ich mir eingestehen kann, dass es mich doch überfordert, ein paar Teller mit Essen zu füllen, und ganz schnell das Weite suchen will, reicht mir eine stattliche Frau eine Schöpfkelle und eine rote Weihnachtsmannmütze. Sie ist so gut drauf, dass ich meine Weinerlichkeit herunterschlucke und nicht anders kann, als ihr Lächeln zu erwidern. Auch ich kann angesichts kleinerer Widrigkeiten fröhlich bleiben. Okay, vielleicht bin ich allein und unglücklich, aber ich kann doch für sehr viel mehr dankbar sein als diese Leute hier. «Gib jedem erst einmal einen ordentlichen Teller Suppe als Vorspeise», trägt sie mir auf. «Es ist genug für alle da.»
Mit einem Gefühl leichter Benommenheit verstaue ich meine Handtasche an einem sicheren Ort und nehme meinen Platz in der Essensausgabe ein. Gerade will ich mich in meine neue Rolle als selbstlose ehrenamtliche Kraft mit fröhlichem Naturell stürzen, als jemand meinen Namen ruft.
«Lucy!» Ich fahre herum. Ich hatte nicht erwartet, dass mich hier irgendjemand kennen würde. Was streng genommen die Voraussetzung ist, warum ich überhaupt hier bin. Drei Leute weiter in der Essensausgabe entdecke ich Clive, ebenso wie ich mit einer Kelle in der Hand. «Was machst denn du hier?»
Ich tausche die Plätze, schiebe eine silberhaarige Dame im Twinset und einen Mann mit Kordjacke und Sandalen zur Seite, bis ich unmittelbar neben meinem Freund stehe. «Dasselbe wie du, nehme ich an.»
«Der Gedanke, heute ganz allein zu sein, war einfach unerträglich», gibt Clive zu, während wir die Suppe an die dankbaren Empfänger austeilen. «Und hier, dachte ich, kann ich mich wenigstens nützlich machen.»
«Große Geister denken eben gleich.»
«Wie konnte es mit uns nur so weit kommen?», möchte Clive wissen. «Wir sind doch nette Menschen, oder? Warum will keiner mit uns zusammen sein?»
«Du hast nichts von Tristan gehört?»
Clive zuckt traurig mit den Schultern. «Kein Wort.»
«Dann lass uns den Rest des Tages gemeinsam verbringen, wenn wir hier fertig sind», schlage ich vor. «Ich habe Champagner zu Hause, Schokolade, eine große Auswahl an Fertiggerichten und ein paar total bescheuerte Brettspiele.»
Clive umarmt mich, und meine Lebensgeister regen sich wieder. «Klingt wundervoll.»
Als das Essen ausgeteilt und der Abwasch erledigt ist, setzen sich die verbliebenen ehrenamtlichen Helfer gemeinsam zum Essen hin. Die Pute ist inzwischen ein bisschen trocken und die Bratkartoffeln eher labbrig, aber unter gemeinsamem Gelächter rutscht das Essen leicht herunter und schmeckt eigentlich gar nicht schlecht.
Als Clive und ich uns gerade einen matschigen Rest Weihnachtspudding mit etwas in sich zusammengefallener Sahne schmecken lassen, klingelt sein Handy. «Es ist Tristan», flüstert er mir zu, steht vom Tisch auf und geht beim Reden nervös hin und her.
Ich betrachte die anderen ehrenamtlichen Helfer und spüre die Herzlichkeit, die zwischen uns entstanden ist. Obwohl ich ja extra hierhergekommen bin, um mich von meinem Alleinsein abzulenken, bin ich jetzt doch überrascht über das Gemeinschaftsgefühl, das ich hier gefunden habe. Ich könnte mir sogar vorstellen, nächstes Jahr wieder hierherzukommen. Insbesondere, falls ich dann immer noch ein unglücklicher Single bin. Aber wenn es mit meinem Leben so weitergeht wie in letzter Zeit, stehe ich dann vielleicht sogar selber schon in der Essensschlange an.
Als Clive an den Tisch zurückkommt, sieht er nachdenklich und leicht beunruhigt aus. «Schlechte Nachrichten?»
«Tristan vermisst mich», sagt er. «Er möchte, dass ich zu seinen Eltern komme und ihm Gesellschaft leiste.»
«Aber das ist doch eine gute Nachricht!»
«Ja», gibt er zu. «Aber dann muss ich dich allein lassen.»
«Ach.» Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. «Du musst unbedingt gehen», dränge ich, obwohl ich Clive am liebsten anflehen würde, bei mir zu bleiben. «Ihr beide gehört Weihnachten zusammen.»
«Und was ist mit dir?»
«Ich komme schon zurecht», sage ich tapfer. «Ich hab was Gutes gegessen und bin absolut in der Lage, mich den Rest des Tages allein zu amüsieren.» Wenigstens habe ich ein gemütliches Sofa und einen Fernseher und muss nicht mit einem Stück Pappe wieder auf die kalten Straßen hinaus.
«Wenn es dir auch ganz bestimmt nichts ausmacht.»
«Clive. Weg mit dir. Zur Not werde ich dich eigenhändig hier rausschmeißen.»
«Du bist ein Schatz, Lucy. Dafür kriegst du die ganze nächste Woche Schokolade umsonst.»
«Ich kann ganze Berge vertilgen», drohe ich. «Und ich komme jeden einzelnen Tag.»
«Das tust du doch sowieso schon, und wir lieben dich dafür.»
Clive umarmt mich wie ein Bär, drückt mir einen Kuss auf die Wange und winkt mir im Türrahmen noch einmal zu. Und ich frage mich, ob man das Pictionary-Ratespiel wohl auch allein spielen kann.
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Addison machte einen Schritt rückwärts, als sie sich der Haustür näherten.
«Gehört deinen Eltern etwa das ganze Haus?»
Autumn nickte.
«Nicht nur eine Etage?»
«Nein, das ganze», bestätigte sie.
Addison biss sich auf die Lippen, und Autumn glaubte zu sehen, dass er schwer schluckte. So reagierten alle, wenn sie sahen, wo ihre Eltern lebten. Sie wünschte sich inbrünstig, das Haus wäre ein kleines Reihenhaus in irgendeiner Industriestadt im Norden. Die glyzinienbewachsene Villa war sehr protzig und imposant, und es war ihr immer höchst peinlich, wenn sie nicht so wohlhabende, gesellschaftskritische Freunde mit nach Hause brachte. So manche Beziehung war daran gescheitert.
Sie war überzeugt, mit Addison würde es anders sein. Er wollte sie um ihrer selbst willen, nicht dafür, was ihre Eltern taten oder hatten. Oder wovon sie zu viel hatten. Er war cooler, toleranter und hatte immerhin einen Job – eine eindeutige Verbesserung gegenüber den meisten Männern, mit denen sie im Laufe der Jahre zusammen gewesen war. Trotzdem zog Autumn es im Moment noch vor, ihm noch nichts von den anderen Familiensitzen auf den Bahamas, in Gstaad, Nizza und an verschiedenen anderen Orten auf dem Globus zu erzählen. Oder von dem ländlichen «Schlupfloch», wie sie es nannten, einem großflächigen Gutshaus in den Cotswolds, umgeben von vielen Morgen Land.
«Du hast gesagt, sie gehören zur Oberschicht, Autumn», erinnerte er sie. «Stattdessen scheinen sie nur eine Stufe unter der Königsfamilie zu rangieren.»
Sie wischte sich die Handflächen am Kleid ab und kaute nervös auf der Unterlippe. «Wir müssen das nicht machen.»
«Wir können doch jetzt nicht mehr weglaufen. Was soll dann aus all den Köstlichkeiten werden, die deine Mutter mühevoll zubereitet hat?» Addison legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie. «Mach dir keine Sorgen», sagte er. «Alles wird gut.»
«Sie können ganz schön anmaßend sein», warnte sie ihn.
«Und ich kann ziemlich charmant sein», entgegnete er. «Sie werden mich mögen.»
Autumn hoffte, dass er recht hatte. Bei den anderen Männern, die sie je mit nach Hause gebracht hatte, war ihr die Missbilligung ihrer Eltern ziemlich egal gewesen, doch diesmal war es ihr plötzlich wichtig, dass sie Addison mochten – und zwar sehr.
Die Tür öffnete sich, und sie traten ein. «Fröhliche Weihnachten, Miss Autumn.»
«Danke, Jenkinson, das wünsche ich Ihnen auch.» Der Butler, der das Londoner Haus ihrer Eltern seit vielen Jahren führte, nahm ihnen die Mäntel ab.
«Deine Eltern haben einen Butler?», fragte Addison, sobald der ältere Gentleman außer Hörweite war.
Autumn wagte es nicht, ihrem Freund zu erzählen, dass sie auch eine Köchin und eine Putzfrau hatten. «Jenkinson ist eigentlich kein Butler, er ist …»
«Ein treues Faktotum?»
«Jetzt nimmst du mich auf den Arm.»
«Eigentlich nicht», sagte Addison. «Aber du hättest mich schon warnen können, dass das nicht unbedingt ein normales Essen mit durchschnittlichen Eltern wird.»
«Es sind die einzigen, die ich habe, Addison.»
«Nun, da wir uns bereits darauf geeinigt haben, dass es zum Weglaufen zu spät ist, sollest du mich besser vorstellen.»
 
Falls ihre Eltern tatsächlich über Autumns Freund schockiert waren, dann gelang es ihnen sehr gut, das zu verbergen. Sie saßen im Wohnzimmer, tranken Kir Royal und machten höflich Konversation, während die letzten Vorbereitungen für das Mittagessen getroffen wurden. Addison verlor kein Wort darüber, dass Autumns Mutter nicht hinter dem Herd stand. Sie verirrte sich nicht oft in die Küche, und das Weihnachtsessen wurde wahrscheinlich von einem Feinkostladen geliefert.
«Hast du daran gedacht, dass ich Vegetarierin bin, Mummy?»
Ihre Mutter sah sie verdutzt an. «Jenkinson hat es sicher nicht vergessen. Abgesehen davon gibt es Gans. Das ist doch eigentlich gar kein Fleisch.»
Autumn seufzte in sich hinein. Sie hätten allein in ihrer Wohnung bleiben sollen. Dann hätte sie einen Nussbraten zubereitet, und Addison wäre alldem hier nicht ausgesetzt gewesen.
«Wohnen Sie hier in der Nähe, Alan?» Ihr Vater hatte beschlossen, die Konversation wieder aufzunehmen.
«Addison», verbesserte er ihn geduldig. «Nein. Das hier ist über meiner Preisklasse. Ich habe eine Sozialwohnung in Streatham.»
«Wie nett», kommentierte Autumns Mutter, allerdings mit einer so schrillen Stimme, dass es nicht ganz aufrichtig wirkte.
Auch ihr Vater war nicht gerade beeindruckt. «Und was arbeiten Sie?»
«Ich bin Integrationsbegleiter», sagte Addison. «Ich beschaffe ehemaligen Drogenabhängigen Arbeitsplätze.» Er zuckte die Achseln. «Na ja, nicht alle sind vollkommen davon losgekommen. Einigen dieser Kids fällt es wirklich schwer, die Finger von den Drogen zu lassen.»
Ihre Eltern wechselten einen besorgten Blick. «Wir sollten uns nach dem Essen erkundigen», wechselte ihre Mutter das Thema.
Addison sah Autumn an, als wollte er fragen: «Hab ich was Falsches gesagt?»
Bevor sie ihm die Situation erklären konnte, öffnete Jenkinson die Tür. «Master Richard ist da.»
«Richard?» Ihr Bruder war der Letzte, den Autumn erwartet hatte.
«Na, dann hat er es doch noch rechtzeitig geschafft», atmete ihre Mutter erleichtert auf. «Er kommt direkt vom Flughafen. Es sollte eine Überraschung sein.»
«Die ist euch gelungen», meinte Autumn.
In dem Augenblick kam Richard flotten Schrittes durch die Tür. «Schwesterchen!», sagte er und umarmte Autumn stürmisch.
Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht einfach nur erleichtert, Richard einigermaßen gesund vorzufinden. Nach seinem monatelangen Aufenthalt in einer amerikanischen Entzugsklinik hatte sie erwartet, er würde besser aussehen. Sie war davon ausgegangen, er hätte ein paar Kilo zugenommen und die dunklen Ringe unter seinen Augen wären verschwunden. Sogar ein bisschen sonnengebräunt hatte sie sich ihn vorgestellt, doch ihr Bruder war immer noch hager und eingefallen. Als er sich von ihr freimachte, sah sie, dass seine Augen unnatürlich glänzten und sein Blick nicht ganz klar war, und wusste instinktiv, dass Rich immer noch auf Drogen war. All die Monate in der Entzugsklinik waren vollkommen vergeudet gewesen. Ihre Eltern hätten genauso gut ein Loch in die Erde buddeln und ihr ganzes Geld darin vergraben können.
«Schatz», sagte ihre Mutter zu ihrem Sohn und gab ihm einen Kuss auf beide Wangen. «Wie schön, dass du kommen konntest.»
Richard umarmte seine Mutter steif. «Mumsy.» Er schüttelte seinem Vater die Hand, und dieser versuchte ziemlich unbeholfen, ihm auf den Arm zu klopfen.
«Das ist Addison», sagte Autumn, als es so schien, als werde niemand von den anderen ihren Freund vorstellen. Richard hatte es die Sprache verschlagen. Er musterte Addison mit einem prüfenden Blick, den Autumn eher von ihren Eltern erwartet hatte, und machte keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln. Typisch Richard, dachte Autumn zornig. «Wir arbeiten zusammen im Zentrum.»
«Ah», sagte Richard. «Noch so ein Weltverbesserer. Von denen laufen auf der Welt ja definitiv noch zu wenige herum.»
«Wir sollten uns nach dem Essen erkundigen», wiederholte ihre Mutter ängstlich.
Autumns einziger Trost war, dass ihre Eltern zu Weihnachten immer die wunderbarste Schokolade kauften. Sie überlegte, wer sich am Ende des Mittagessens wohl verzweifelter nach seiner Droge sehnen würde – sie oder ihr Bruder?
Als sie sich bei Addison unterhakte, um ihn ins Speisezimmer zu führen, schaute Autumn verstohlen auf ihre Uhr. Sie mussten bloß noch die nächsten zwei Stunden ohne Zwischenfälle hinter sich bringen, dann konnten sie sich von hier verdrücken. Für Autumn konnte die Zeit nicht schnell genug vorübergehen.
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Ted hat sich richtig Mühe gegeben, dachte Chantal. Er hatte ein kleines Landhotel am Stadtrand von Bath gebucht – mit Sternerestaurant und Himmelbett im Zimmer. Auf der Fahrt hatte Ted ihre Hand gehalten, und im Hotel wartete ein prächtiger Strauß weißer Lilien auf sie sowie eine Schachtel teurer Schokolade, die Chantal sofort aufmachen musste.
Auch sie hatte sich richtig Mühe gegeben. Sie hatte die schrecklichen Schmerzen eines kompletten Brazilian Waxing über sich ergehen lassen und sich ein neues hauchdünnes Nachthemd zugelegt. Jetzt tat sie ihr Bestes, im Salon einen Cocktail zu trinken, wo sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als oben auf dem Zimmer mit ihrem gutaussehenden Ehemann zu schlafen.
«Bist du froh, hier zu sein?», fragte Chantal.
Ted nickte, doch seine Reaktion war etwas schwerfällig.
«Das Hotel ist wirklich ganz entzückend», fuhr sie tapfer fort. «Tolle Wahl.»
Er nickte noch einmal. Und als Chantal schon das Gefühl hatte, das ganze Gespräch würde sich sehr einsilbig entwickeln, sagte er: «Aber ist ein Hotel wirklich der beste Ort, um Weihnachten zu verbringen?»
«Wir hätten auch zu Hause bleiben können», entgegnete Chantal, obwohl sie sich bewusst war, dass sie im Augenblick nicht mal zusammen wohnten.
«Was bezeichnest du als dein Zuhause?»
«Du kennst doch die Antwort auf diese Frage, Ted. Ich habe mir eine Wohnung gemietet, um dir Zeit zu geben, über alles nachzudenken. Das wolltest du doch.» Ihre Hand fand seinen Oberschenkel. «Ich warte nur darauf, wieder zurück zu dir zu kommen, und das weißt du auch.»
«Ich hätte es nicht ertragen, dieses Jahr zu Hause zu feiern.»
Er musste ihr nicht erklären, warum. Sie wusste, dass ihr Mann ein Heim voller Kinder, Spielzeug und auf ihren Designerklamotten verkleckerter Milch wollte. Seit sie mit Nadia und Lewis zusammen wohnte, hatte Chantal sogar eine Ahnung davon, wie schön ein Weihnachtsfest mit Familie sein könnte. Sie hatte einfach nicht widerstehen können und gegen Nadias Aufforderung ein Dutzend hübsch eingepackter Geschenke für den kleinen Jungen unter den Weihnachtsbaum gelegt. Die beiden hatten sie am Morgen angerufen, um sich bei ihr zu bedanken, und Lewis war vollkommen überdreht gewesen vor Aufregung. Sie vermisste ihn sehr, und all das hatte sie ins Grübeln gebracht, ob Ted wohl recht hatte. Wäre ihr gemeinsames Leben besser, wenn sie ein Kind hätten?
Sie sah sich in der luxuriösen Umgebung um. Dieses Hotel war wunderschön, doch es war eher ein Ort für spießige Paare mittleren Alters. Selbst die tolle Schokolade konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es wie ein Museum war. Es würde niemandem im Traum einfallen, Kinder mit hierher zu bringen. Wirkte all seine Schönheit vielleicht deshalb so steril?
Wie um alles auf der Welt sollten sie sich die Zeit bis zum Abendessen vertreiben? Chantal hatte ein Buch mitgebracht, doch es war keine besonders leichte Lektüre, und sie fand keinen rechten Zugang dazu. Ted schien ganz damit zufrieden, dazusitzen und ins Leere zu starren, aber Chantal wurde allmählich unruhig. «Warum gehen wir nicht in den Wellness-Bereich eine Runde schwimmen?»
Ihr Mann zuckte die Achseln. «Okay.»
Ein wenig mehr Begeisterung wäre nett gewesen, doch sie würde nehmen, was sie kriegen konnte.
 
Außer Chantal war niemand in dem kleinen Swimmingpool. Der Spa war luxuriös dekoriert wie ein tropisches Paradies und lag etwas abseits vom Hauptgebäude des Hotels. Große Palmen standen um das türkisfarbene Wasser, und die Entspannungsliegen waren aus Bambus. Der Pool hatte eine verschlungene Form, die sich nicht zum Bahnenschwimmen eignete, doch Chantal machte einige Züge in die eine und in die andere Richtung, während sie auf ihren Mann wartete.
Als Ted kam, rief sie im Scherz: «Komm rein. Das Wasser ist toll.»
Er sprang lachend hinein und ließ eine ganze Fontäne von Wasser auf sie herabregnen.
«Hey! Das ist nicht fair.» Chantal klettere auf seinen Rücken und versuchte, ihn unterzutauchen. Sie planschten ausgelassen herum und hatten so viel Spaß wie seit Jahren nicht mehr. Seit zu vielen Jahren.
Chantal klammerte sich mit ihren Beinen um Teds Hüfte und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er umfasste ihren Po und zog sie an sich. Dann fand sein Mund ihre Lippen, und sie drückten sich im Wasser aneinander und küssten sich. Ted schob sie gegen die Seitenwand des Pools und liebkoste ihren Körper, der unter seiner Berührung erbebte. Seine Finger fuhren unter ihren Badeanzug und strichen über ihre Brustwarzen.
Chantal ließ den Kopf nach hinten sinken. Sie spürte, dass Ted hart wurde, und überlegte, ob sie es rechtzeitig in ihr Zimmer schaffen würden. Früher hatten sie Geschmack daran gehabt, sich an den verwegensten Orten zu lieben. Seine Finger irrten jetzt über die Innenseite ihrer Oberschenkel und spielten mit dem Stoff ihres Badeanzugs, und sie fragte sich, ob er bereit war, das Risiko einzugehen.
«Komm schon, hier ist sonst niemand», flüsterte sie heiser. «Ich will dich hier und jetzt.»
Er schaute sich ängstlich über die Schulter. «Es könnte uns jemand sehen.»
«Niemand sieht uns», versicherte sie ihm, während sie ihm schon die Badehose runterzog und sich an ihn drängte. «Wir sind vollkommen allein.»
Ted hielt ihre Hände fest. «Ich kann nicht», sagte er, und seine Lust war plötzlich dahin. «Ich kann das nicht.»
«Wir könnten auch rauf ins Zimmer gehen», schlug Chantal vor.
«Das würde keinen Unterschied machen», seufzte ihr Mann. Er ließ Chantal los und entfernte sich von ihr. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.
«Sprich mit mir darüber, Ted. Wo liegt das Problem?»
«Ich glaube, das muss ich dir nicht weiter erklären», sagte er scharf und hievte sich aus dem Becken. «Es tut mir leid.»
«Hey warte, das ist doch nicht so schlimm», rief sie hinter ihm her, doch er eilte schon zu den Umkleideräumen, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Sie wusste, dass es nicht egal war. Es spielte für beide eine große Rolle.
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Ich kuschele mich in mein Sofa, platziere ein ganzes Festessen an Leckereien um mich, die mir durch den Rest des Weihnachtstags helfen sollen. Eine Dose Heroes und ein Riesenriegel Galaxy sind in unmittelbarer Nähe und mit einem Minimum an Bewegung zu erreichen.
Das schicke Outfit habe ich gegen meinen Gammel-Look ausgetauscht, ein verwaschenes T-Shirt und Cargo-Pants. Weil ich nicht nüchtern sein will, kippe ich die Hälfte des mittlerweile schon etwas abgestandenen Champagners auf einmal hinunter und bereite mich auf meine ausschweifende Fernsehnacht vor. Doch, o mein Gott! Nicht einmal Chitty Chitty Bang Bang kommt heute, dabei läuft das doch Weihnachten immer im Fernsehen. Ich meine, was ist die Weihnachtszeit ohne Dick Van Dyke? Normalerweise bringen sie ihn doch immer noch unter, irgendwo zwischen The Sound of Music – Meine Lieder, meine Träume und Gesprengte Ketten. Kann man sich im Leben denn auf gar nichts mehr verlassen?
Angewidert werfe ich das TV-Programm für die Feiertage aus der Hand. Wie soll ich denn jetzt die langen, einsamen Stunden bis zur Schlafenszeit herumbringen? Ich zappe noch einmal querbeet durch die Programme, und gerade, als mir klar wird, dass heute nichts, aber auch gar nichts annähernd Gutes läuft, klingelt es an der Tür. Wer zum Teufel kann das sein? Dann schlägt mein Herz plötzlich schneller. Was, wenn es Mr. Sexy ist, der mir sagen will, dass das alles ein grässliches Missverständnis war und er mit dem ersten nur menschenmöglichen Flug aus Sydney zu mir geeilt ist? Schon bin ich vom Sofa und in drei Riesenschritten bei der Tür. Als ich sie aufreiße, steht Marcus vor mir.
«Ich habe Schokolade mitgebracht», sagt er. «Und Champagner. Und ich hab was zum Kuscheln für dich.» Tatsächlich klemmt ein großer, flauschiger Eisbär unter seinem Arm.
«Ich musste immerzu an dich denken», fährt er fort, bevor ich noch etwas sagen kann. «Deshalb wollte ich versuchen, dir doch noch irgendwie frohe Weihnachten zu wünschen. Wenn ich mich verpissen soll, gehe ich sofort.»
Marcus sieht toll aus und wirkt nicht gerade nüchtern. Sein Haar ist völlig verstrubbelt, was ihm einen jungenhaften Charme verleiht. Er nimmt die Pfote des Eisbären und winkt mir damit zu. Vielleicht liegt es daran, dass der Nachmittag in der Suppenküche mich mit Milde und Nachsicht gegenüber der Menschheit erfüllt hat, oder daran, dass mir als einzige Alternative nur eine zweiunddreißig Jahre alte Episode aus der Sketchserie The Best of Morecambe and Wise bleibt, jedenfalls seufze ich auf und sage: «Wie kann ich dir an Weihnachten sagen, dass du dich verpissen sollst?»
Ich mache die Tür weit auf, und Marcus kommt ins Wohnzimmer gestolpert. «Bist du allein?», fragt er. «Das hatte ich gehofft.»
«Ich komme gerade von Freunden zurück.» Streng genommen ist das keine Lüge, denn Clive habe ich ja vorhin wirklich getroffen.
«Und wo ist dein Lover?»
«In Australien.» Mehr braucht Marcus nicht zu wissen. «Möchtest du einen Kaffee?», frage ich. «Du siehst so aus, als könntest du einen gebrauchen.»
«Das wäre toll», sagt mein Ex-Verlobter und lässt sich auf mein Sofa fallen.
In der Küche mache ich mich etwas unkoordiniert ans Kaffeekochen, während mir mein Kopf nur so schwirrt. Wäre ich ein hartherziger und vernünftiger Mensch, würde ich Marcus zeigen, wo die Tür ist. Aber das bin ich nicht. Ich bin schwach und einsam. Wäre es denn wirklich so verkehrt, den Abend mit meinem Ex-Freund zu verbringen? Ich brauche jemanden, der mir Gesellschaft leistet, und Marcus ist hier und würde mir den Gefallen gerne tun. Wer benutzt hier also diesmal wen? Ich werde mit ihm Pictionary spielen, und wenn es dann spät werden sollte und er mit meinem Sofa liebäugelt – oder gar mit meinem Bett –, bleibe ich besonnen und rufe ihm ein Taxi.
Ich bringe den Kaffee ins Wohnzimmer und stelle die Tassen auf den Tisch. Marcus hat das Jackett abgelegt und die Schuhe ausgezogen. Ich weiß nicht recht, wo ich mich hinsetzen soll. Soll ich mich einfach wie zufällig neben Marcus aufs Sofa niederlassen oder mich lieber in den Sessel werfen und der Versuchung von vornherein aus dem Weg gehen? Während ich noch mit dieser grundlegenden Entscheidung ringe, legt Marcus mir verstohlen den Arm um die Oberschenkel und zieht mich auf seinen Schoß.
«Marcus!» Ich hämmere auf ihn ein und versuche, mich aus seiner Umarmung zu befreien. Doch er hält mich stark und fest umfasst, und eigentlich dürfte ich das nicht denken, aber es fühlt sich verdammt gut in seinen Armen an.
Er lächelt mich an. «Mein Gott, was hast du mir gefehlt.» Dann küsst er mich leidenschaftlich. Seine Hände sind in meinem Haar, auf meinem Gesicht, meinen Brüsten, meinem Hintern, einfach überall. Mein Wille wird schwach, und ich kann mich ihm nicht entziehen. Alles erinnert mich an das allererste Mal, als wir miteinander schliefen – es war ein einziger Rausch, und von diesem Moment an habe ich ihn geliebt. Wir rollen auf den Boden, der Kaffeetisch kippt um und die Tassen zerschellen am Boden. Meinen Teppich werden fortan also Flecken zieren.
«Ich liebe dich», sagt Marcus wieder und wieder. «Ich liebe dich wie verrückt.» Er zieht mir das T-Shirt aus und reißt mir die Hosen herunter. Sein Mund lässt meinen überhaupt nicht mehr los, und ich weiß auch nicht, wie es passiert, aber kurz darauf sind wir beide nackt, und der Boden ist mit unseren Klamotten übersät. Wir liegen unter dem Weihnachtsbaum, meine Haut ist vom Teppich aufgeschürft, und Tannennadeln piksen mich in den Hintern. Ich sollte nein sagen. Ich sollte wirklich nein sagen. Aber ich kann nicht. Ich bin allein, und Marcus braucht mich, will mich und liebt mich. Und es liegt ein merkwürdiger Trost darin, jeden Zentimeter dieses Mannes zu kennen. Marcus war immer ein großartiger Liebhaber, dem ich mich niemals entziehen konnte – auch, wenn ich ihn manchmal dafür hasse. Mein Ex-Verlobter bewegt sich jetzt über mir. In seinen Augen liegt Liebe und Begehren. Er hält mich fest umarmt. «Lucy», keucht er, als er in mir kommt: «Ich liebe dich.»
«Oh, Marcus», sage ich. Aber ich weiß nicht, was ich dabei eigentlich empfinde. Ist es Liebe, Vertrautheit, Verachtung oder einfach nur Enttäuschung? Die roten Chilischotenlämpchen zwinkern, und irgendwie scheint es, als läge plötzlich etwas Wissendes in diesem Blinken.
Marcus hat sich neben mir ausgestreckt, und ich kuschele mich unwillkürlich an ihn. Er streichelt mich sanft und neckt mich zärtlich. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals. Wieder habe ich Marcus nachgegeben. Und ich weiß, dass ich mich wahrscheinlich morgen dafür hassen werde. Aber jetzt, in diesem Moment, will ich einfach nur geliebt werden.
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Mit einer Schürze um den Hals und einem Küchenhandtuch über der Schulter öffnete Toby ihnen die Tür. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und seine Wangen glühten.
«Ich glaube, ich habe das Timing völlig vermasselt», sagte er, einen Hauch Panik in der Stimme. «Wir könnten jetzt die Kartoffeln essen und den Truthahn heute Abend gegen zehn.»
Nadia lachte, während sie Lewis und sich aus ihren Jacken befreite. «Soll ich dir zu Hilfe eilen?»
«Das wäre toll», seufzte Toby erleichtert. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass ein Weihnachtsessen so aufwendig ist.»
«Weil du immer im Pub warst, während ich alles vorbereitet habe», neckte sie ihn.
Er blieb stehen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Schön, euch beide hier zu haben», sagte er.
«Daddy», rief Lewis. «Tante Chantal hat mir eine elektrische Gitarre gekauft.»
«Wirklich?» Er schaute Nadia fragend an.
«Sie hat keine Kinder», sagte Nadia als Begründung. Nur jemand ohne Kinder konnte es für eine tolle Idee halten, einem kleinen Jungen so ein lärmendes Geschenk zu machen. «Es ist eine Spielzeuggitarre, aber sie macht auf jeden Fall so viel Krach, dass man sie für echt halten könnte.» Sobald die Batterien leer wären, würde dieses Geschenk als Erstes irgendwo im Schrank verschwinden.
Toby nahm seinen Sohn auf den Arm. «Hallo, Kumpel. Bekommt Daddy einen Kuss?» Lewis kicherte, als Toby das Gesicht in der weichen Haut an seinem Hals vergrub. Dann ließ Toby seinen Sohn wieder runter. «Schau mal, was ich für dich habe.»
«Toby», flüsterte Nadia. «Du hättest ihm nichts kaufen sollen. Wo wir doch so viele Schulden haben.» Sie fühlte sich schrecklich, weil sie im Augenblick nicht einmal eine Runde im Chocolate Heaven ausgeben konnte, doch die Mädels waren sehr verständnisvoll. Nadia hatte keine Ahnung, was sie ohne sie tun würde. Sie waren ihr Rettungsanker.
«Nur eine Kleinigkeit», beharrte Toby. «Ich konnte ihm doch nicht gar nichts kaufen. Ich bin sein Vater.»
Nadia wünschte sich, Tobys väterliche Instinkte hätten ihn davon abgehalten, bei diversen Online-Kasinos ihr ganzes Geld zu verspielen.
«Es geht bergauf, Nadia», sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. «Ich habe in der letzten Zeit nicht mal mehr einen Lottoschein gekauft – wirklich.»
Sie saßen da und schauten zu, wie ihr Sohn mit entzückter Miene das Geschenk auspackte, ohne das ein kleiner Junge auf keinen Fall auskommen konnte – eine sprechende Werkbank mit einem kompletten Satz Plastikwerkzeug.
«Was für ein schönes Geschenk», sagte Nadia. Obwohl sie in Wahrheit fand, dass es genauso viel nervenaufreibendes Potenzial hatte wie die elektrische Gitarre und außerdem geradezu gefährlich sein konnte.
«Baust du heute ein Raumschiff?», fragte die Werkbank mit einer verstörend kecken Stimme. 
Lewis quiekte vor Freude. Sie würde einen sehr großen Schrank finden müssen, um das Ding darin zu verstecken.
«Danke, dass du den Hammer weggelegt hast!» 
«Komm, wir gehen in die Küche», forderte Toby sie auf.
«Können wir ihn mit dem Ding allein lassen?», flüsterte Nadia. «Oder besteht die Gefahr, dass der Hammer in der Mattscheibe landet?»
«Je älter er wird, desto öfter wird wahrscheinlich auch mal was in die Brüche gehen.»
«Spiel schön, Lewis», sagte Nadia. «Aber mach nichts kaputt.» Der Schraubstock mochte aus Plastik sein, doch in ihren Augen barg er trotzdem tödliches Potenzial. «Daddy und ich gehen das Mittagessen kochen.»
 
In der Küche dampfte es aus mehreren Töpfen. An den Fenstern tropfte Kondenswasser herunter. Nadia schaltete die Dunstabzugshaube ein.
«Ich mache alles», versicherte Toby ihr, «aber du musst das Kommando übernehmen.»
«Gib mir einfach meine Schürze zurück, dann kannst du kurz die Füße hochlegen, und ich kümmere mich um alles.»
In Tobys Auge stand eine Träne, als er sagte: «Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen bin.»
Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest.
«Ich habe versucht, an alles zu denken», erklärte Toby. «Ich habe Pastinaken gekauft, Speck, hübsche Servietten und eine Schachtel deiner Lieblingsschokolade aus dem Laden, wo du immer mit deinen Freundinnen hingehst.»
«Du warst im Chocolate Heaven?»
Toby nickte.
«Das war aber nicht nötig.»
«Es sollte perfekt sein.»
«Dabei erwarte ich doch nur eins von dir», sagte sie.
«Und da werde ich dich auch nicht enttäuschen. Ich wandele jetzt auf dem Pfad der Tugend. Ehrlich.»
«Hört sich gut an. Ich hoffe, du meinst es wirklich ernst.»
«Ich schwöre es», versprach er. «Du und Lewis, ihr bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt. Ich will nicht zusehen, wie ihr aus meinem Leben verschwindet. Eher würde ich sterben, als das zuzulassen.»
Sie legte ihm eine Fingerspitze auf die Lippen. «Genug jetzt. Es ist Weihnachten, wir sollten unsere Probleme für heute vergessen.»
«Da bin ich ganz deiner Meinung», seufzte Toby dankbar.
«Dann wollen wir mal sehen, ob ich das Mittagessen fertig kriege, was? Sonst stehen wir hier noch bis zum zweiten Weihnachtstag.»
Nadia machte sich ans Werk und rührte gerade die Fertigmischung für die Füllung an, als Toby ihr mitteilte: «Ich habe meine Eltern zum Essen eingeladen. Ich hoffe, das ist okay. Sie wollten Lewis sehen und dich natürlich auch.»
«Schön.»
«Sie vermissen ihn sehr», erklärte Toby.
«Sie können ihn so oft sehen, wie sie wollen», sagte Nadia. «Das wissen sie doch.»
«Aber es ist nicht dasselbe, oder?» Er warf ihr ein trauriges, verlegenes Lächeln zu. «Egal, ich dachte, es wäre schön, wenn wir alle zusammen sind. Weihnachten ist die Zeit der Familie.»
Das stimmte, und bei den ganzen Feierlichkeiten vermisste Nadia ihre eigene Verwandtschaft umso schmerzlicher. Insgeheim hoffte sie immer noch, ihre Familie würde eines Tages ihre Vorurteile gegenüber Toby zur Seite schieben und Nadia wieder in ihrer Mitte aufnehmen. Ihre Mutter und ihr Vater hatten ihren Enkel noch nie gesehen. Nadia schickte ihnen jedes Jahr an seinem Geburtstag Fotos von ihm, doch sie bekam nie eine Reaktion darauf. In ihrer Kultur stand die Familie über allem – was allerdings auch bedeutete, dass man den Mann akzeptieren musste, den die Eltern für einen vorgesehen hatten. Es machte Nadia sehr traurig, dass sie sich durch eine andere Entscheidung von den Menschen entfremdet hatte, die ihr am meisten bedeuteten. Jetzt wo sie wieder bei Toby war, wurde ihr klar, wie sehr sie ihre kleine Familie vermisst hatte. Es war rührend, dass ihr Mann keine Mühen und Kosten gescheut hatte, damit dieser Tag etwas Besonderes wurde. Vielleicht hatten die Dinge sich tatsächlich geändert, und sie konnten einer strahlenden Zukunft entgegenblicken.
 
Das Mittagessen war wunderbar, doch sie aßen so spät, dass es genau genommen ein Abendessen war. Sie waren mittlerweile so hungrig, dass sie alles verputzt hätten, was man ihnen auftischte. Nadia und Toby wuschen das Geschirr ab, während die Großeltern fröhlich mit ihrem einzigen Enkel spielten. Tobys Vater erklärte Lewis gerade, wie man so tat, als bohrte man ein Loch in den Couchtisch. Und obwohl ihr Sohn dieser Aufgabe seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete, rutschte der Plastikbohrer unkontrolliert über die polierte Tischplatte. Nadia beschloss, einfach nicht hinzusehen. Dieses Weihnachtgeschenk würden sie definitiv noch bereuen. Schließlich waren ihre Möbel schon schäbig genug, auch ohne versehentlich gebohrte Löcher.
Der Tag war rundum ein Erfolg gewesen, und sie fühlte sich zufrieden und über die Maßen satt. Sie hatte sogar einige ihrer Köstlichkeiten aus dem Chocolate Heaven für den nächsten Tag übrig lassen müssen, und das kam wirklich nicht häufig vor. «Das war ein tolles Essen», schwärmte sie.
«Das haben wir alles dir zu verdanken, Nadia», sagte Toby. «Du hältst alles zusammen. Ohne dich wäre ich verloren.»
Bevor sie antworten konnte, kam Lewis in die Küche und zupfte an Nadias Kleid. Er nuckelte am Daumen, und seine Lider waren schwer vor Müdigkeit.
«Sieht so aus, als müsstest du langsam mal ins Bett, junger Mann.» Ausnahmsweise widersprach Lewis ihr nicht. Sie wandte sich zu Toby. «Wir sollten gehen.»
«Ich will in meinem Bett schlafen», meldete ihr Sohn sich zu Wort.
«Nein, Schatz.»
«Bitte, Mummy!»
«Du musst nicht gehen», sagte Toby. «Ihr könnt doch bleiben.»
Nadia lächelte. «Denkst du wirklich, du könntest mich so einfach rumkriegen? Mit einem – zugegeben köstlichen – Weihnachtsbraten?»
«Einen Versuch ist es wert», sagte Toby und grinste zurück. «Ich könnte auch noch eine Flasche Wein aufmachen.»
Nadia zuckte die Achseln. «Klingt verlockend.»
«Ehrlich?» Tobys Grinsen wurde breiter.
Es war spät, Nadia war müde, und sie hatte wahrscheinlich eh schon das ein oder andere Glas zu viel gehabt. Eigentlich hatte sie nicht mehr als einen Wein trinken und dann nach Hause fahren wollen, doch sie hatte im Laufe des Tages das Gefühl gehabt, die Feierlichkeiten nicht ohne so manch stärkendes Gläschen zu überstehen. Jetzt müsste sie ein Taxi rufen, und es würde die Hölle werden, am Weihnachtstag überhaupt eins zu kriegen. Abgesehen davon, dass es schrecklich teuer wäre. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine große Lust, in Chantals Wohnung zurückzukehren, denn ihre Freundin war nicht da und Nadia und Lewis würden die nächsten paar Tage sowieso allein sein. Und sie wollte sich auch nicht von Toby und der schläfrigen, gemütlichen Wärme ihres eigenen Heims losreißen. «Ja. Wir bleiben.»
«Lewis, geh in dein Schlafzimmer und such dir einen Schlafanzug. Mummy ist gleich bei dir.»
Ihr Sohn lief aufgeregt aus dem Zimmer, und Toby nahm sie in die Arme. «Bleib doch für immer, Nadia. Ich will euch beide wieder bei mir haben.»
Konnte sie ihrer Ehe noch eine Chance geben und würde ihr Mann nach all seinen Versprechungen das Glücksspiel wirklich je aufgeben können? Sie schaute ihm in die Augen, die so ehrlich wirkten, doch woher sollte sie wissen, dass er sich tatsächlich geändert hatte? Hatte Toby genug Zeit allein gehabt, um über sein Fehlverhalten nachzudenken? Sie liebte ihren Mann. Daran hatte sie nie gezweifelt. Doch mit seiner Sucht kam sie nicht zurecht. Sie durfte diese Entscheidung nicht nach ein paar Gläsern billigen Schampus treffen, das war sie Lewis schuldig. Es würde ihm und ihr nicht guttun, wieder zu Hause einzuziehen, nur, um herauszufinden, dass sich nichts geändert hatte. Das konnte sie ihrem Sohn nicht antun – sie musste langfristig an seine Stabilität denken. Aber es wäre so schön, wieder in Tobys Armen zu liegen. Er war schließlich trotz seiner Fehler ein gutaussehender, liebevoller Mann, und sie hatte ihn sehr vermisst.
Nadia lehnte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Schulter und drückte ihm zärtlich einen Kuss auf den Hals. «Wir bleiben erst mal für heute Abend», murmelte sie. «Lass uns einen Schritt nach dem anderen machen.»
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Autumn spürte, dass sie die Luft anhielt, und hinter ihren Augen bauten sich langsam Kopfschmerzen auf. Sie fand es unglaublich anstrengend, nach außen den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten. Ihr Bruder hatte schon mehrere Gläser Champagner heruntergekippt, bevor das Weihnachtsessen überhaupt serviert wurde. Jetzt wedelte er beim Sprechen mit den Armen durch die Luft, verschluckte die Hälfte der Silben und bewegte sich hektisch und unkoordiniert.
Vor Addison und ihr torkelte Richard ins Speisezimmer.
«Addison, setzen Sie sich doch bitte hier neben mich», sagte Mrs. Fielding, als verliefe alles ganz normal.
Falls das palastartige Speisezimmer ihren Freund einschüchterte, dann ging er bemerkenswert cool damit um. Er sah Autumn an und zwinkerte ihr beruhigend zu.
Der schimmernde Mahagonitisch bot Platz für sechzehn Personen und war mit dem besten Familiengeschirr und Silberbesteck gedeckt. Kristallglaskelche funkelten im Licht der Kandelaber. Üppige Schalen mit winterlichen Früchten waren mit Stechpalmenzweigen dekoriert. An den Bilderleisten und über dem reichverzierten marmornen Kamin hingen Mistelgirlanden, und auf dem Rost prasselte ein Feuer, das der ansonsten etwas unbehaglichen Atmosphäre im Raum ein wenig Wärme verlieh. Es war eine Szene wie auf einer Weihnachtskarte. Idyllisch. Und typisch für ihr Familienleben – eine perfekte Szenerie, die die gewaltigen Spannungen unter der Oberfläche hübsch übertünchte.
Als Addison sich auf den Weg zu seinem Platz machte, packte Autumn ihren Bruder am Arm und hielt ihn fest. «Rich», flüsterte sie, «jetzt komm mal wieder runter. Du hast genug getrunken.»
«Doch nur ein paar Gläser», beharrte er. «Du solltest dich entspannen, Autumn. Es ist Weihnachten, und der verlorene Sohn ist unter großem Jubel zurückgekehrt. Bist du vielleicht eifersüchtig, weil für dich nie so ein fettes Kalb aufgetischt wird?» Er trank noch einen kräftigen Schluck aus seiner Champagnerflöte. «Oh, verzeih, als Vegetarierin würdest du so etwas ja nicht anrühren.»
«Du machst dich lächerlich, und außerdem haben wir einen Gast.»
«Da müssen wir den Schein wahren, was?»
«Was spräche denn dagegen», fragte sie leise. «Unsere Eltern haben gerade ungeheuer viel Geld für deine Entzugsklinik ausgegeben. Du könntest wenigstens so tun, als würdest du versuchen, von den Drogen loszukommen.»
«Ich könnte jederzeit damit aufhören, mein liebes Schwesterchen, aber das farbenfrohe Bild des Lebens gefällt mir nun mal besser als die harsche Realität. Das verstehst du doch bestimmt, nicht wahr?»
«Ach, setz dich einfach hin und halt den Mund», sagte Autumn. «Ich will diesen Tag bloß irgendwie überstehen.»
«Ganz schön selbstgefällig, die Dame», bemerkte ihr Bruder. «Was ist passiert? Haben die Weltverbesserer dich in ein Trainingslager geschickt?»
«Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ganz schön nerven kannst, wenn du so drauf bist? Sei einfach nur nett. Tu’s für mich.»
Richard blickte sie ein wenig eingeschüchtert an. Sie hoffte nur, dass er sich den Rest des Tages anständig benahm. Aus der Nähe sah er tatsächlich noch schlechter aus als vor seiner Abreise nach Amerika. Er war blass, Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten deutlich.
Sobald alle Platz genommen hatten, brachte Jenkinson ein großes Silbertablett herein, auf dem die gebratene Gans thronte.
«Scheiße, Jenks, alter Junge», fluchte Richard. «Geben die Ihnen nicht mal an Weihnachten frei? In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich?»
«Solche Ausdrücke möchte ich am Tisch nicht hören», sagte der Hausherr. «Bitte benimm dich zivilisiert, Richard.»
«Ihr behandelt Menschen wie mittelalterliche Sklaven, und dann denkt ihr, ich bin derjenige, der Probleme hat?» Richard lachte freudlos. «Lasst mich das verdammte Ding zerlegen.»
Er sprang unsicher auf die Füße und packte das Tranchiermesser.
Sein Vater stand ebenfalls auf. «Das übernehme wohl besser ich.»
«Nein.» Richard scheuchte ihn weg, und Mr. Fielding setzte sich zögernd wieder hin. Er warf seiner Frau einen besorgten Blick zu. Nicht nur die Gans lag zum Tranchieren bereit, auch die Luft war zum Schneiden dick.
Jenkinson kehrte mit gedünstetem Gemüse und Bratkartoffeln auf einem Tablett zurück und reichte Autumn einen Nussbraten. «Die vegetarische Alternative, Miss Autumn», sagte er leise zu ihr.
«Wunderbar, das ist sehr aufmerksam von Ihnen.» Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.
Jenkinson stellte die Schüsseln auf den Tisch und zog sich dann schnurstracks in die Küche zurück.
Schwungvoll spießte Richard die Gans mit der Gabel auf und machte sich daran, den großen Vogel mit dem Messer zu traktieren.
«Nun ist es aber genug, hör auf damit!», wies sein Vater ihn an.
«Sei vorsichtig, Richie, Schatz.» Das Gesicht seiner Mutter wurde aschfahl. «Überlass das lieber Daddy.»
Addison beobachtete ihn unbehaglich. «Soll ich dir zur Hand gehen, Kumpel?»
«Ich weiß, was ich tue.» Er stach mit dem Messer in den Braten. Bei solchen Gelegenheiten war Autumn wirklich froh, dass sie Vegetarierin war. Der arme Vogel wurde in große Fetzen aus Haut und Fleisch zerteilt. Ihr drehte sich der Magen um. Dann rutschte Richard auf einmal das Messer aus der Hand, es schoss an der Gans vorbei und schlitterte über den Tisch. Richard kippte vornüber direkt auf die Gans, die jetzt durch die Luft flog und die Schüsseln mit Gemüse und Kartoffeln mit sich riss. Mit einem satten Platschen landete sie auf dem Boden, während die Beilagen Purzelbäume schlugen, und eine Mischung aus Karotten, Erbsen, Rosenkohl und gebratenen Pastinaken genau in Addisons Schoß landete. Der sprang auf und vollführte einen kurzen Stammestanz, denn das dampfend heiße Gemüse drohte ihn zu verbrühen. Autumns Vater, vielleicht an seine Tage als Kricketspieler erinnert, fing die Kartoffeln im Flug auf.
Alle standen auf und betrachteten das Durcheinander. Jenkinson war so vernünftig, nicht hineinzukommen und zu schauen, was das für ein Lärm war. Richard zitterte am ganzen Körper.
Ihre Eltern waren, wie es schien, in einen katatonischen Schockzustand verfallen. «Addison», sagte Autumn scharf, «ich bringe Richard nach oben. Kann ich dich bitten, hier aufzuräumen?» Ihr Freund nickte, und sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er sich daranmachte, das Wurzelgemüse vom Boden aufzulesen.
«Vielleicht ist ihm mit seinem Jetlag der Champagner nicht bekommen», meinte ihre Mutter optimistisch.
«Ja, wahrscheinlich», murmelte Richard. «Das wird’s sein.»
Jetlag, dass ich nicht lache, dachte Autumn. Sie lotste Rich die Treppe hinauf in sein ehemaliges Kinderzimmer. Widerstandslos ließ er sich zum Bett führen, wo er sich auf der altmodischen Tagesdecke zusammenrollte, als hätte er schwere Magenkrämpfe.
Sie strich ihm über die feuchte Stirn. «Geht es dir gut?»
«Weißt du, ich fühle mich nicht besonders, Schwesterchen.» Er würgte trocken.
«Was hast du diesmal genommen, Rich?»
«Ein bisschen Crack», gestand er schwach. «Nicht viel.»
So viel zum Entzug. Wie es schien, hatte er die Zeit in Amerika nur dazu genutzt, auf härtere Drogen umzusteigen. «Oh, Richard.» Sie ließ sich aufs Bett sinken und legte sich neben ihn.
«Ich weiß nicht, wie es passiert ist.» Er klang ehrlich verwirrt. «Ich war nie kokainabhängig», sagte er bemüht tapfer. «Ein paar Gramm, das war alles. Und plötzlich reichte das nicht mehr.» Zum ersten Mal klang er verängstigt.
«Wie lange willst du noch so weitermachen, kleiner Bruder?»
«Ich habe es unter Kontrolle», beharrte er mit klappernden Zähnen. «Ich bekomme es unter Kontrolle. Kannst du mir ins Bad helfen?»
Autumn half ihm auf die Füße. Er fühlte sich leicht und wackelig an und stolperte ins Bad wie ein alter Mann. Sie stand neben ihm und hielt ihm einen kalten, nassen Waschlappen an die Stirn, während er seinen Mageninhalt ins Waschbecken erbrach. Das hat man davon, dachte Autumn freudlos, wenn man an einem Feiertag ein bisschen zu fröhlich sein will.
 
Das weihnachtliche Debakel endete damit, dass sehr wenig gegessen wurde und Autumns Eltern um Addison herumstrichen und ihn baten, doch einmal wiederzukommen. Autumn hatte das Gefühl, dass ihr Freund wahrscheinlich nie wieder freiwillig einen Fuß über die Türschwelle ihrer Eltern setzen würde.
Jetzt fuhr er sie nach Hause. Er reihte sich in den spärlichen Feiertagsverkehr ein und fragte, ohne sie anzusehen: «Also, seit wann ist dein Bruder drogenabhängig?»
Autumn lehnte den Kopf an die Kopfstütze. «Ist es so offensichtlich?»
«Wenn man in der Plattenindustrie arbeitet, erkennt man einen guten Sänger auf hundert Meter.» Addison zuckte die Achseln. «Und ich bin eben im Drogengeschäft tätig.»
Sie hielten an einer Ampel, und Addison nahm ihre Hand. «Wissen deine Eltern, wie schlimm es um ihn steht?»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht.»
«Weißt du es?»
«Ja», gab sie zu. «Aber ich tue so, als wüsste ich es nicht.»
«Es ist dir aber klar, dass du sein Verhalten auf diese Weise förderst?»
«Ich versuche nur, ihn zu beschützen», widersprach sie. «Das ist alles.»
«Und damit deckst du ihn und lieferst ihm Ausreden dafür, wie es eigentlich um ihn steht.»
Die Ampel sprang um, aber sie blieben einfach stehen. Zum Glück war Weihnachten, und es war niemand hinter ihnen, der ungeduldig hupte.
«Wie kann ich ihm helfen?»
«Vielleicht gar nicht, Autumn.»
«Aber ich kann doch nicht danebenstehen und zusehen, wie er sich zugrunde richtet.» Sie zupfte an ihrem Rock herum. «Er steckt tief drin. Früher hat er bloß ein bisschen gekokst – zum Entspannen.» Damit wiederholte sie nur die Lüge, die er ihr so oft aufgetischt hatte. «Jetzt ist das etwas anderes. Während er weg war, ist er auf härteres Zeug umgestiegen. Ich dachte, er wollte diesmal wirklich reinen Tisch machen, doch er ist wohl nur nach Amerika gegangen, um vor seinen Problemen zu Hause wegzulaufen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht mal, ob er überhaupt in einer Entzugsklinik war. Es gab hier ein paar Dealer, die wegen Geld hinter ihm her waren. Es war so schlimm, dass Richard sich vor Angst fast in die Hose gemacht hat.»
Addison zog eine Augenbraue hoch. «Und du hast dir Sorgen gemacht, deine Eltern könnten über mich schockiert sein.»
Autumn lachte. «Gott sei Dank ist der Nussbraten unbeschadet davongekommen. Was hätten wir sonst gegessen? Vielleicht waren meine Eltern zum ersten Mal im Leben froh, dass ich Vegetarierin bin.»
«Du musst nicht allein mit Richard klarkommen, Autumn», erklärte Addison. «Ich kann dir helfen. Verlass dich auf mich.»
Autumn traten Tränen in die Augen, und Addison zog sie an sich. «Danke», flüsterte sie.



14 

Ich wache auf, und die Erinnerung an die letzte Nacht erfüllt mich sofort mit Entsetzen. Marcus liegt neben mir, den Arm über seinem Kopfkissen und das Bein auf meinem. Er hat es gemütlich. Supergemütlich. Ich nicht.
Ich liege stocksteif da, zu jeder Bewegung unfähig. Und jetzt? Das war wirklich keine gute Idee, oder? Selbst der flauschige Eisbär, der inzwischen oben auf meinem Schrank sitzt, schaut mich missbilligend an. Behutsam schiebe ich mich von meinem Ex-Verlobten weg. Wenn ich nicht schon in meiner eigenen Wohnung wäre, würde ich jetzt aufstehen und still und leise nach Hause verschwinden.
Ein bisschen zu laut seufze ich über die missliche Lage, und Marcus schlägt die Augen auf. Ich schnappe mir eilig das Laken. Wo warst du nur gestern, Scham, als ich dich brauchte?
«Hallo», krächzt mein ungebetener Gast verschlafen. Er lächelt breit, und ich prüfe, ob ich irgendeine Spur von selbstgefälligem Grinsen entdecke, aber nein, nicht der geringste Hinweis. Seine Finger streichen leicht und zärtlich über meinen Arm. Schon wieder verrät mich mein verdammter Körper, und mich überläuft eine wohlig schaudernde Gänsehaut. Hör sofort auf damit! Das hat gerade noch gefehlt.
Marcus kuschelt sich an mich. Er fühlt sich sengend heiß an – wunderbar, um bei kaltem Wetter die Füße an ihm zu wärmen, aber nicht besonders hilfreich, um der sexuellen Versuchung zu widerstehen. Ich winde mich aus seinen Armen. Dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und sage: «Ich finde, du solltest gehen, Marcus.»
Jetzt ist er hellwach. «Gehen?»
«Gestern Abend das, das war ein Fehler. Ich hätte das nicht zulassen dürfen.»
Er stemmt sich auf den Ellbogen und wirkt alles andere als nicht verstimmt. Seine Finger setzen ihre langsame Reise über meinen willensschwachen Körper und meine viel zu empfängliche Haut fort. «Gestern hast du aber nicht allzu heftig protestiert.»
Spätestens jetzt ist mir definitiv klar, dass ich mich am Vorabend wie geplant mit Schokolade hätte trösten sollen. Darum nämlich ist Schokolade besser als Sex – hinterher braucht man kein schlechtes Gewissen zu haben. Na ja, zumindest kein ganz so schlechtes. «Ich war einsam und verletzlich.»
«Du warst sehr sexy», sagt er und zieht dabei leicht die Augenbrauen hoch. Ich kenne Marcus gut genug, um zu wissen, dass er jetzt meine Bettdecke gleich an einer ganz bestimmten Stelle ausbeult. Ich muss ihn hier rausbefördern, bevor mein Widerstand gänzlich in sich zusammensinkt.
«Wir waren schon viel zu oft an diesem Punkt», sage ich und hülle das Laken enger um mich herum. «Ich mach das alles nicht noch einmal durch.»
Marcus wirkt nicht überzeugt, und mir wird klar, dass ich mich in einer schlechten Verhandlungsposition befinde – nackt neben ihm im Bett.
«Wir brauchen ja nicht wieder miteinander zu schlafen», sagt er, und an jener ganz bestimmten Stelle beult sich meine Bettdecke nun wirklich unübersehbar aus. «Wir könnten zum Beispiel auch einen langen Spaziergang im Park machen.» Hm. Demnächst wird er mir noch anbieten, Pullover von Gap zu tragen und das Marshmallow-Rösten am nicht vorhandenen Kamin zu übernehmen. Alles Dinge, die ich mit Mr. Sexy geplant hatte.
«Nein», entgegne ich fest. «Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte wirklich, dass du jetzt gehst.»
«Krieg ich nicht mal Frühstück?»
Ich frage mich, wie ich aus dem Bett und an meinen Morgenmantel herankommen soll, ohne mich völlig zu entblättern. Mir fällt kein brauchbarer Kniff ein, und so bleibe ich liegen, was mein Unbehagen nur noch verstärkt. «Es ist besser, wenn du jetzt verschwindest.»
«Für mich nicht», erklärt Marcus. «Ich bin halb verhungert. Und ich liebe dich immer noch, Lucy. Ich weiß, dass wir unsere Probleme hatten …»
Ich will etwas sagen, doch er hebt beide Hände. «Ich habe wirklich Mist gebaut, das gebe ich zu. Aber verhärte doch dein Herz nicht so gegen mich. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.»
Und in diesem Moment, noch bevor ich ihm antworten kann, dass er eine neue Lucy vor sich hat, mit der er nicht mehr einfach so umspringen kann – klingelt das Telefon. Weil ich immer noch das Problem mit dem Morgenmantel habe, bleibe ich liegen und lasse den Anrufbeantworter angehen.
«Hi, Herzchen. Ich bin’s.» Beim Klang von Mr. Sexys Stimme bleibt mir der Mund offen stehen. «Es tut mir wirklich schrecklich leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe», sagt er fröhlich. «Hoffentlich hast du dir keine Sorgen gemacht. Aber du wirst nicht glauben, was mir hier passiert ist. Nun, hoffentlich hattest du wenigstens schöne Weihnachten, lass uns doch bald nochmal telefonieren. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Hatte ich das schon gesagt? Ich liebe dich. Bis bald, Herzchen.» Mr. Sexy legt auf.
Das klingt überhaupt nicht nach jemand, der gerade mit der Webcam in flagranti ertappt worden ist. Sondern ganz verdammt nach einem verliebten und zerknirschten Mann, der ein echtes Problem gehabt hat. Ich hab genug faule Ausreden von Marcus gehört, um zu erkennen, wann man mir einen Bären aufbindet. Und was bedeutet das jetzt alles? Ich sitze wie ein begossener Pudel da, und meine Gedanken torkeln durch mein Gehirn wie ein Betrunkener nach einer Sauftour. Was um Himmels willen ist denn nun wirklich auf der andern Seite der Welt passiert? Ich habe das Gefühl, dass mir da ein Puzzleteilchen fehlt. Und zwar ein ganz entscheidendes.
«Er liebt dich», sagt Marcus schließlich.
Irgendwie finde ich meine Stimme wieder. «Ja.»
Ich blicke auf den Mann, der neben mir unter der Bettdecke liegt, und mich selbstgefällig mustert. «Na, da hast du ihm jetzt ja einiges zu erklären.»
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Der Schokoclub ist wieder zusammengekommen – und das wurde auch Zeit, wenn man mich fragt. Ich räume ein, dass wir alle noch nicht so ganz auf der Höhe sind, denn es ist Januar, und wir leiden an der typischen Post-Weihnachtslethargie. Ich gehe wieder zur Arbeit, aber keiner der Kollegen – und am allerwenigsten ich – hat die geringste Lust, irgendwas zu tun. Selbst im Chocolate Heaven ist die Atmosphäre ungewöhnlich gedämpft. Wir hocken wie festgewachsen auf den Sofas und versuchen tapfer, uns mit einigen von Clives Köstlichkeiten in Stimmung zu bringen. Vor uns stehen frische, mit dunkler Schokolade überzogene Mangostreifen – schließlich soll man fünfmal am Tag Obst essen. Außerdem liegen da Mocca- und Pistazientrüffel – denn zu viel Obst ist bekanntlich auch nicht gut. Und dann sind da noch Schokokaramell-Brownies – einzig und allein, weil wir schokosüchtige Fettsäcke sind.
«Wie war euer Weihnachten?», fragt Nadia.
«Wenig ereignisreich», klagt Chantal und nimmt einen großen Bissen von ihrem Brownie. «Ted hat mich in ein tolles Hotel eingeladen, die Stimmung war gut, und alles hätte perfekt sein können. Aber trotzdem fehlte es an gewissen Höhepunkten, falls ihr wisst, was ich meine.» Sie schüttelt ihr glänzendes Haar. «Ich weiß nicht, was ich machen muss, damit dieser Mann mit mir schläft. Er möchte, dass ich ein Kind bekomme, aber den ‹grässlichen› Akt der Fortpflanzung bringt er anscheinend nicht über sich. Wie stellt er sich das eigentlich vor? Will er mir seinen Samen mit der Post schicken? Etwa als Sonderlieferung?» Sie schnaubt. «Vielleicht ist das mit unserer Ehe vergebene Liebesmüh.»
«Gib nicht auf», sagt Autumn. «Ich bin mir sicher, ihr habt bald einen Durchbruch.»
«Schokolade ist ein wunderbarer Ersatz für Sex», rufe ich ihr in Erinnerung.
Chantal schaut verächtlich auf ihren angebissenen Brownie. «Wer sagt das?»
«Ich schätze, Leute, die keinen Sex haben», gebe ich zu.
«War deine Weihnachtsfeier mit Addison schön?», fragt Chantal Autumn.
«Mein drogensüchtiger Bruder ist unangekündigt aufgetaucht, betrunken und vollkommen zugedröhnt. Die Weihnachtsgans ist im hohen Bogen durch das Esszimmer geflogen, und Addison hätte sich fast Verbrennungen dritten Grades an seinen Zeugungsorganen zugezogen. Abgesehen davon war es wunderbar.»
Wir lachen alle. «Das hat man davon, wenn man sich verliebt», sage ich. «Gerade wenn man denkt, dass alles wunderbar läuft, steht Weihnachten bei der Familie an, und das Chaos ist vorprogrammiert.»
«Also, in meiner Familie war Weihnachten diesmal wundervoll», wirft Nadia mit zufriedenem Lächeln ein. «Lewis und ich haben einen großartigen Tag mit Toby verbracht. Er hat sich enorm viel Mühe gegeben, und es war wunderschön, wieder eine richtige Familie zu sein. Das hatte mir schrecklich gefehlt.»
«Muss ich mich etwa bald nach einer neuen Untermieterin umsehen?», fragt Chantal ein bisschen traurig.
«Wahrscheinlich werden wir irgendwann wieder zusammenziehen, aber vorerst möchte ich nichts überstürzen», erklärt Nadia. «Toby hat mir Hand aufs Herz versprochen, dass seine Spielsucht ein Ding der Vergangenheit ist. Aber wir sitzen immer noch auf einem Berg Schulden und sind noch lange nicht auf Rosen gebettet.»
In diesem Moment bringt Clive neuen Kaffee und füllt unseren Schokovorrat auf. Dieser Mann weiß wirklich, was Frauen wollen. Eine Schande, dass er schwul ist. Er hockt sich neben mich auf die Sofalehne und drückt mir die Schulter. «Tut mir leid, dass ich dich in der Suppenküche allein zurücklassen musste», sagt er und grinst, während ich am liebsten im Boden versinken würde. Er küsst mich herzlich auf die Wange. «Du bist eine wunderbare Frau. Ich bin enorm stolz auf dich.»
«Ha ha», entgegne ich matt.
Als er weg ist, fixieren mich meine Freundinnen eindringlich. «Suppenküche?»
Ich hocke mich mit angezogenen Beinen hin, um mich vor ihren Blicken zu verschanzen. «Dort habe ich Weihnachten gefeiert», gestehe ich. Ich habe ein blödes Gefühl, weil das so klingt, als hätte ich den Tag lieber mit einem Haufen von Pennern verbracht als mit meinen liebsten Freundinnen. «Clive war auch da. Es hat richtig Spaß gemacht.» Nun gut, das war jetzt vielleicht ein bisschen übertrieben, und meine Freundinnen sehen nicht so aus, als würden sie mir auch nur ansatzweise glauben. Nur Autumn scheint mich mit ganz neuem Respekt zu betrachten.
«Ich finde das großartig von dir, Lucy», erklärt sie ernsthaft. «So selbstlos.»
«Danke.» Noch immer starren die drei mich an. Und als hätten sie alle zu Weihnachten einen Röntgenblick geschenkt bekommen, sehe ich, dass sie schon ahnen, dass das noch nicht die ganze Geschichte war. Ich zucke gewollt lässig die Achseln. «Dann bin ich heimgegangen und habe Marcus flachgelegt.»
Drei Münder sind jetzt sperrangelweit geöffnet, und drei Paar Augen sehen mich entsetzt an.
«Das hingegen war nicht besonders klug von dir, Lucy», erklärt Autumn wieder ganz ernsthaft. «Um nicht zu sagen, vollkommen bescheuert.»
«Ich weiß.» Ich lege den Kopf in die Hände. «Ich war einsam. Ich war verletzlich. Ich war betrunken.» Sie starren mich noch immer erschüttert an. «Es war unglaublich bescheuert», füge ich hinzu, bevor eine von ihnen es sagt. Keine meiner Freundinnen widerspricht. Aber sie waren nicht da und wissen nicht, wie elend ich mich gefühlt habe. «Und das war’s. Eine einzige Nacht. Dann habe ich ihn weggeschickt. Ohne Frühstück.»
«Junge, Junge», bemerkt Chantal. «Du weißt, wie man mit Männern umspringt.»
Wenn man bedenkt, dass sie aus einer Nation kommt, die keinen Sinn für Ironie hat, war das gar nicht schlecht.
Der grässlich juckende Ausschlag von der leidenschaftlichen Nacht unter dem Weihnachtsbaum ist beinahe verschwunden, und damit auch hoffentlich alles, was mich je wieder an Marcus erinnern wird. Energisch unterdrücke ich das Bedürfnis, mich zu kratzen. Ich hatte keine Ahnung, dass ich allergisch gegen Tannennadeln bin – oder ist das vielleicht eher eine Reaktion auf Marcus?
«Und von Mr. Sexy hast du also immer noch nichts gehört?», fragt Autumn.
«Nein.» Wie kann ich ihnen erzählen, dass er mich in den letzten Tagen mehrmals angerufen hat, ich aber mein Telefon standhaft ignoriere und meinen Computer nicht anschalte? Nie wieder will ich das verdammte Ding auch nur anrühren.
«Und warum war Clive in der Suppenküche?», fragt Nadia.
Ich senke die Stimme. «Er und Tristan haben ebenfalls Beziehungsprobleme. Was genau es ist, weiß ich nicht.» Das klingt souveräner als: Sosehr ich Clive auch gelöchert habe, er wollte nicht mit der schmutzigen Wäsche herausrücken.
«Schwule haben aufgrund ihrer sexuellen Unersättlichkeit oft Probleme mit Langzeitbeziehungen», meldet Autumn sich zu Wort, als wäre sie Expertin im Bereich der homosexuellen Beziehungsdynamik.
«Jesus», jammert Chantal. «Warum bin ich nicht als Schwuler zur Welt gekommen. Ich hatte so lange keinen Sex, dass ich bald nicht mehr in meine Hosen passe.» Sie zupft an ihrem Hosenbund, und auch wenn das ein Scherz war, sieht es so aus, als hätte Chantal um ihre unglaublich schmale Taille herum tatsächlich ein kleines bisschen zugenommen. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die sich über die Feiertage hat gehen lassen. Deprimiert will ich nach einem weiteren Brownie greifen, beschließe dann aber, etwas für meine Figur zu tun, und nehme stattdessen Mango mit Schokolade. Mango ist so gut wie kalorienfrei, oder? Außerdem denke ich jetzt nur noch furchtbar schlanke Gedanken, jawohl.
«Ich glaube, das liegt an den tollen orientalischen Gerichten, mit denen Nadia mich immer bekocht», fährt Chantal fort. «Und wegen Lewis muss der Kühlschrank schließlich immer bis oben hin mit Schokolade gefüllt sein. Na ja, auch wegen Lewis.»
«Wir sollten das neue Jahr mit dem Vorsatz beginnen, von nun an gesünder zu leben und besser auf uns Acht zu geben», sage ich frömmlerisch. «Ich habe keine Beziehung. Kein Geld. Und keinen Platz in meinen Klamotten. Dieses Jahr kann eigentlich nur noch besser werden.»
«Wir müssen irgendwas tun», beschließt jetzt auch Autumn. «Etwas Positives.» Bei Autumn bedeutet das normalerweise irgendwas mit Kreistänzen oder merkwürdigen Ritualen mit Runen und Räucherstäbchen.
«Wir könnten es mit Heilfasten versuchen», schlägt Nadia zaghaft vor. «Schokolade aufgeben und so.»
Wir schnappen alle entsetzt nach Luft.
«Sorry, das war ein idiotischer Vorschlag.» Sie lässt beschämt den Kopf hängen.
«Ich habe mal mit Fit durch Fasten in achtundzwanzig Tagen von Carol Voerderman angefangen», werfe ich ein. «Na ja, zumindest hab ich mir die DVD angeschaut und nach achtundzwanzig Minuten das erste KitKat gegessen.» Schlagt mich, aber ich habe einfach keine Willenskraft.
Vielleicht sollte ich mir lieber dieses Buch von Victoria Beckham besorgen – die hat doch bestimmt ein paar Tipps auf Lager, wie man durch eine Woche Kotzen auf Größe null kommt. Nicht, dass ich nicht selbst auch gewisse Erfahrungen auf diesem Gebiet hätte, aber ein Star ohne Essstörung scheint heute absolut undenkbar zu sein. Die geben uns «echten» Frauen einen Maßstab vor, an den keine auch nur annähernd herankommt – sei ihre Vorliebe für Cadbury’s Caramels noch so gering. Was soll denn attraktiv daran sein, wenn eine erwachsene Frau den Körper einer Siebenjährigen hat? Das ist doch völlig unglaubwürdig. Mir würde eine winzige Andeutung von Schlankheit schon vollkommen genügen.
Tristan kommt ins Café und lehnt sich an den Tresen. «Wie geht es unseren besten Kundinnen denn heute?»
«Schlecht», antworte ich für uns alle. «Wir sind fett. Wir sind pleite. Und wir kommen nicht in die Puschen.»
«Da sprichst du aber nicht für uns alle», verbessert Nadia mich augenzwinkernd.
«Wir brauchen eine Diät. Eine Verjüngungskur», erkläre ich. «Und zwar am besten eine, bei der Schokolade und billiger Wein weiterhin erlaubt ist. Irgendwelche Ideen?»
Tristan legt eine grüblerische Miene auf. «Gibt es da nicht so ein Wellness-Hotel, in dem die Behandlungen auf Schokolade basieren?»
Alle am Tisch schnappen nach Luft. Könnten denn wirklich all unsere Träume wahr werden?
«Wo denn?» Meine Stimme klingt ungläubig. Falls das nur ein Scherz war, dann ein unglaublich grausamer. Ich könnte ihm meine Stammkundschaft für weniger als das aufkündigen. Na ja, zumindest theoretisch.
Er denkt noch ein bisschen länger nach und streicht sich dabei wie ein Gelehrter übers Kinn. «Kalifornien, glaube ich.»
Das war ja klar.
«Aber natürlich, ich habe davon gehört», fällt es Chantal jetzt ein. «Es soll großartig sein. Warum sind wir nicht schon früher darauf gekommen?»
«Meine Güte.» Nadia starrt wie hypnotisiert in die Ferne. «Wir könnten den ganzen Tag in Schokolade baden und dabei sogar noch Gewicht verlieren. So werden Träume wahr.»
Alle vier stoßen wir ein seliges «Ooohhh» aus.
Auf einmal kommt mir mein Töpfchen Kakaobuttermaske aus dem Bodyshop unglaublich mickrig vor.
«Ihr vier seid wirklich fürchterlich niedergeschlagen», bemerkt Tristan mit einem nachsichtigen Kopfschütteln.
«Wenn das nicht hilft, was dann?», fragt Autumn mit atemloser Stimme. Selbst sie sieht ein, dass ihre Chakren oder Gesänge da nicht mithalten können.
«Wir müssen dort hin», beschließt Chantal. «Und zwar sofort.»
«O ja», schließe ich mich an. «Unbedingt.»
Ich darf nicht daran denken, was dieser Trip meiner Kreditkarte antut. Stattdessen muss ich mir einfach immer wieder sagen, welche Wohltat er für Körper und Seele sein wird.
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Ich fühle mich grässlich. Trotz der Schokoladenberge, die ich vertilge. Ich arbeite angestrengt – was an sich schon deprimierend ist –, und Marcus hat mir heute Vormittag bereits zehnmal gesimst, dass er mich liebt. Und zehnmal blieb diese Information von mir unbeantwortet.
Ich vergrabe das Handy in den Tiefen meiner Handtasche und schaue ins Leere. Seit unserer letzten Begegnung, die doch allenfalls den Namen One-Night-Stand verdient, ruft er mich täglich an, um mir zu sagen, dass wir wieder ein Paar werden sollten. Ich habe es satt, mich ständig dagegen zu verwahren. Was soll ich nur mit ihm machen? Diese Entscheidung ist zu weitreichend, um sie ohne Zuführung größerer Zuckermengen zu fällen, und außerdem muss ich arbeiten. Ich ersticke in Arbeit. Ich gehe meinen Schokovorrat durch und entscheide mich für ein Toffee Crisp als süßen Beistand. Schon durch den Vanilleduft allein fühle ich mich besser. Ich ziehe einen Stapel Unterlagen heran. Wenn ich mich schon durch Arbeit von meinem Privatleben ablenken muss, muss es wirklich schlimm um mich stehen.
Hinter mir höre ich Pfiffe und Jubeln. Ich fahre herum und frage mich, was die Targa-Angestellten wohl aus ihrer üblichen Lethargie geweckt haben könnte. Guter Gott! Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Meine Augen werden größer und größer, aber der Anblick bleibt derselbe. In voller Lebensgröße steht Mr. Sexy im Raum.
Die Leute vom Verkaufsteam schütteln ihm wie wild die Hand und klopfen ihn auf den Rücken, doch seine verträumten braunen Augen suchen sofort meinen Blick. Er sieht ein bisschen zerknautscht aus, als wäre er direkt vom Flughafen hierhergekommen. Sein Gesicht ist gebräunt, das Haar von der australischen Sonne gebleicht, und sein Körper kräftig und fit. Sein kurzer Auslandsaufenthalt hat seinem Aussehen auf jeden Fall nicht geschadet. Obwohl ich Mascara trage, die verschmieren könnte, reibe ich mir die Augen, um sicherzugehen, dass ich nicht vielleicht aufgrund der extremen Zuckerzufuhr halluziniere. Aber nein. Aiden Holby ist wirklich da.
Mit energischen, sehr männlichen Schritten schreitet er quer durch den Raum auf mich zu und bleibt vor meinem Schreibtisch stehen. «Hi, Herzchen», sagt er mit breitem Lächeln.
Seit Mr. Sexy weg war, hat mich keiner mehr Herzchen genannt.
«W … w … w … w …»
«Was machst du hier?», rät er, als klar ist, dass es mir vollkommen die Sprache verschlagen hat.
«W … w … w … w …»
«Willkommen daheim?», tippt er. Das lag mir nun nicht unbedingt auf der Zunge, aber andererseits weiß ich selbst nicht genau, was ich eigentlich zu sagen versuche.
«W … w … w … w …»
«Wo warst du?» Jetzt zerbricht er sich den Kopf. «Wie wäre es mit d … d … d … du hast mir gefehlt?»
Ich nicke heftig.
Sein Lächeln wird noch breiter. «Du hast mir auch gefehlt. Du weißt gar nicht wie sehr.» Und dann ergreift er, trotz all der Leute im Büro meine Hand. «Mein Gott», sagt er. «Ich kann es gar nicht abwarten, allein mit dir zu sein. Am liebsten würde ich es gleich auf deinem Schreibtisch richtig unzivilisiert mit dir treiben.»
Ich spüre, wie ich rot werde. Eigentlich eine tolle Idee, auch, wenn man uns dann wahrscheinlich fristlos feuern würde. Na und? Es gibt schließlich noch andere Jobs. Aber dann sehe wieder das Bild von Mr. Aiden Holby und der Frau in der nuttigen Unterwäsche vor meinem inneren Auge, und sofort tun mir Kopf und Herz weh.
«Warum hast du mich nicht zurückgerufen?», fährt er fort. «Ich war schon verrückt vor Sorge – und du meinetwegen doch bestimmt auch?» Mr. Sexy lächelt schief. «Also, was hast du angestellt, während ich weg war, du kleines Biest?», neckt er mich.
Noch immer verweigert mein Gehirn die Zusammenarbeit mit den Stimmbändern.
«Ich mag Frauen vom schweigsamen Typ», merkt er geduldig an, «und ich weiß, dass ich ein bisschen überraschend aufgetaucht bin, aber denkst du, dass du vielleicht irgendwann die Sprache wiederfindest?»
Wieder nicke ich.
Mr. Sexy beugt sich zu mir herunter. «Schau, das was passiert ist, tut mir aufrichtig leid», sagt er leise ganz dicht an meinem Ohr. «Es war ein absoluter Albtraum. Dass sie mir sofort einen Flug besorgt haben, damit ich mich hier ein paar Wochen erholen kann, war wirklich das Allermindeste.»
Erholen?
«Du bist doch bestimmt auf dem Laufenden gehalten worden?» Aiden zeigt mit einer Kopfbewegung zur Personalabteilung. Aber die Zicken dort würden mir nicht mal die Uhrzeit verraten, wenn ich sie danach fragte.
«Ich habe keine Ahnung, wovon du redest», bringe ich schließlich heraus.
«Von mir.» Er deutet mit beiden Händen auf sich. «Von meinem Abenteuer im Outback.»
«Nein», gebe ich zurück. «Ich hab keinen blassen Schimmer.»
«Ich war auf einer Teambildungsmaßnahme.» Na, wer hätte das gedacht? Bei den Targa-Angestellten hat man manchmal das Gefühl, dass sie mehr Zeit mit Teambildungsmaßnahmen verbringen als mit ihrer eigentlichen Arbeit. Mr. Sexy schaut mich an, als müssten jetzt irgendwelche Glocken bei mir läuten. Aber nichts dergleichen passiert. «Zwei Wochen lang war ich im Outback verschollen», erzählt er. «Eine unbeabsichtigte Wanderung. Hast du denn nicht vermutet, dass irgendetwas nicht stimmt, als ich nicht mehr angerufen habe?»
«I … I … I …»
«Oh, jetzt fang bitte nicht wieder damit an, Herzchen», fleht er.
«Ich dachte, du hast mich fallen lassen», kommt es endlich aus meinem Mund.
Mr. Sexy lacht lauthals los. «Ich stand an der Schwelle zum Tod, bin tagelang durch die Wüste geirrt und hab mich nur von dem riesigen Schokoladenvorrat ernährt, den ich mitgenommen hatte, und da dachtest du, ich hätte dich fallen lassen?» Er lacht noch ein bisschen mehr. «Sie haben vier von uns mitten im Nirgendwo ausgesetzt, unter dem Motto ‹Survivaltraining in der Wildnis›. Ich hatte dir das doch in einer meiner E-Mails angekündigt.»
Hatte er das? Da muss ich drüber hinweggelesen haben, um schnell zu den reizvolleren Themen zu kommen.
«Es war dann eher ein Überlebenskampf als ein Überlebenstraining», fährt Mr. Sexy mit herzhaftem Lachen fort. «Wir sollten nur drei Tage unterwegs sein. Einfach nur ein paar Übernachtungen mitten im Nirgendwo, das war der Plan.» Bei dem Gedanken kichert er erneut los. «Dann haben wir uns aber hoffnungslos verirrt und die Abholstelle nicht gefunden – was natürlich nicht meine Schuld war. Wir hatten keine Handys, weil irgend so ein Schlaukopf entschieden hatte, dass wir eine wirklich authentische Erfahrung machen sollten, und so konnten wir mit niemandem Kontakt aufnehmen und gefunden werden. Wir sind tagelang marschiert, wahrscheinlich immer im Kreis, bis wir endlich irgendwann auf eine Straße gestoßen sind und uns einer dieser riesigen australischen Fernlaster in die Zivilisation zurückgebracht hat.»
Ich muss wohl vollkommen verständnislos dreinblicken, denn er sagt: «Irgendjemand muss dir doch davon erzählt haben?»
«Nein», antworte ich und frage mich, warum man mir das verschwiegen hat.
«Verdammt.» Mr. Sexy lässt sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. «Nur der Gedanke, zu dir zurückzukehren, hat mich die ganze Zeit aufrecht gehalten. Wir hatten da draußen einige ziemlich brenzlige Situationen.» Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. «Und nichts davon ist dir zu Ohren gekommen?»
«Kein Wort», wiederhole ich.
«Du musst dich gefragt haben, was zum Teufel da eigentlich los ist.»
Das kann man wohl sagen. «Eine Sache musst du mir allerdings noch erklären.» Ich weiß nicht recht, wie ich das Thema ansprechen soll, und so scheint es mir am besten, einfach damit herauszuplatzen. «Heißt das, der nackte Mann, den ich zusammen mit einer anderen Frau in deiner Webcam gesehen habe, das warst gar nicht du?»
Jetzt schaut Mr. Sexy verständnislos und zuckt sogar ein klein wenig zurück. Vielleicht hätte ich das doch einfühlsamer formulieren sollen.
Dann lacht er und schlägt sich auf die Schenkel, als hätte ich gerade einen wahnsinnig guten Witz erzählt. «Ein paar Tage vor Weihnachten haben mein Bruder und seine Freundin in meiner Wohnung übernachtet. Die beiden sind seit kurzem auf Weltreise.»
«Wie schön für sie», krächze ich.
«Ich hab vergessen, ihnen von der Webcam zu erzählen.» Dann werden seine Augen rund. «Hast du sie etwa in Aktion beobachtet?»
Mein eben noch errötetes Gesicht wird jetzt aschfahl. «Gewissermaßen.»
Dann erstarrt Aiden. «Moment mal», sagt er. «Du hast doch nicht geglaubt, dass ich das gewesen bin, oder?»
Ich schlucke und spüre, wie das schlechte Gewissen mir die Kehle zuschnürt. «Doch», presse ich heraus. «Doch, leider schon.»
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Wir holen uns im Laden nebenan ein Sandwich und setzen uns zum Essen auf das Backsteinmäuerchen vor dem Targa-Gebäude. Ich hab Schinken genommen, aber es schmeckt eher wie Plastik. Vielleicht erstreckt sich aber auch einfach nur meine Benommenheit bereits bis in die Geschmacksknospen. Der Verkehr braust vor uns vorbei, und zerrupfte Großstadttauben picken die Krümel zu unseren Füßen auf. Gegenüber liegt ein großer Elektromarkt und ein Kentucky Fried Chicken. Die Aussicht von der Sydney Harbour Bridge ist bestimmt schöner. Mr. Sexy ist schweigsam, und ich frage mich, ob er es bereut, wieder hier zu sein – aber dann fällt mir ein, dass er gerade zehntausend Stunden im Flugzeug gesessen hat und wahrscheinlich einfach nur erschöpft ist.
«Tut mir leid, dass ich dich nicht richtig zum Essen einladen kann», sagt er müde. Es kommt mir so vor, als hätte er sich seit seiner Rückkehr ununterbrochen entschuldigt, obwohl doch eigentlich ich allen Grund zu einem reumütigen Verhalten hätte. «Aber ich muss in fünfzehn Minuten zu einem Meeting.» Er schaut wieder auf seine Uhr. «Sie wollen eine Nachbesprechung machen.»
Ich würde gerne meine eigene Art von Nachbesprechung mit ihm machen, aber das steht wohl erst wieder zur Debatte, wenn so ein paar Dinge zwischen uns geklärt sind.
«Hat dir Australien gefallen?»
«Es ist super. Ich wünschte nur, du wärst dabei gewesen.»
In der Tat.
«Warum hat dir nur keiner aus der Personalabteilung gesagt, was los war?»
Ja, warum nur. Mich wundert das nicht. Wenn ich in hellen Flammen stünde, würden die Drachen in der Personalabteilung das Feuer nicht mal mit Pisse löschen. Aber ich werde mich schon noch rächen. Eines schönen Tages.
«Und du hast mich auch nicht zurückgerufen», bemerkt Mr. Sexy und klingt ein bisschen gekränkt. «Oder meine Mails gelesen. Das hat mir wehgetan. Ich konnte es einfach nicht verstehen. Ich dachte, nach meiner ungeplanten Wanderung wärest du glücklich, wieder von mir zu hören. Ich hatte fast schon geglaubt, du wärst ebenfalls auf Wanderschaft gegangen.» Der Gedanke bringt ihn zum Lächeln. «Aber jetzt weiß ich, warum nichts von dir kam.» Sein Lächeln wird breiter. «Du verdammtes Dummerchen.»
Wie recht er hat. Ich bin ein verdammtes Dummerchen.
«Wahrscheinlich muss ich heute Abend länger arbeiten», sagt Aiden. «Aber danach können wir endlich den ganzen Schlamassel hinter uns lassen.» Er stößt einen erleichterten Seufzer aus, doch mir zieht sich der Magen zusammen.
«Ich dachte, du wärest hier, um dich eine Weile auszuruhen und zu erholen?»
«Das hat Zeit.» Er zuckt verführerisch mit den Augenbrauen. «Ich könnte ja noch bei dir vorbeischauen, wenn ich hier fertig bin – was meinst du?»
Ich gebe mich unbeteiligt und bemühe mich, das immer lautere Pochen meines Herzens zu überhören. «Du musst doch einen schrecklichen Jetlag haben», sage ich. «Vielleicht wäre es das Beste, wenn du erst mal heimgehst und etwas Schlaf nachholst.»
Mr. Sexy wirkt ein bisschen irritiert. «Kann sein.» Er legt sein Käse-Sandwich weg. Vielleicht schmeckt es ja auch wie Pappe. «So hatte ich mir meine Heimkehr eigentlich nicht vorgestellt. Da ist irgendwie so eine Distanz zwischen uns. Ich hatte gedacht, dass wir einander in die Arme fallen und alles wieder so ist, wie es war. Aber hier in der Arbeit ist das wohl nicht so leicht.» Seine Hand findet die meine. «Ich möchte das wiedergutmachen, Herzchen. Ich muss nur noch heute und morgen hinter mich bringen, und dann haben wir das ganze Wochenende nur für uns.» Er küsst mich zärtlich auf die Wange. «Und können uns wieder richtig kennenlernen.»
«Das wäre schön», sage ich. Tränen treten mir in die Augen. Wie konnte ich nur vergessen, was für ein wunderbarer Mann Aiden ist. Dann aber kommt mein benebeltes Gehirn langsam wieder in die Gänge, und mir fällt siedendheiß der geplante Wochenend-Trip mit meinen Freundinnen ein.
«Ach Mist!»
«Was ist?» Mr. Sexy blickt mich besorgt an. «Was hast du denn?»
«Ich verreise», erzähle ich.
«Wohin?»
«Nach Kalifornien.»
«Wie lange?»
«Ein paar Tage.»
«Aber ich bin doch gerade erst zurückgekommen.»
«Ich mache eine Schokoladen-Wellness-Kur. Die habe ich gebucht, bevor ich wusste, dass du kommst.» Ich klinge absolut bescheuert. Der Verkehr braust vorbei, und die Abgase würgen mich im Hals.
Mr. Sexy blickt mir in die Augen. «Es wird doch alles wieder gut mit uns, nicht wahr?»
«Aber klar. Natürlich.»
«Und du gehst mir auch nicht aus dem Weg, oder?»
«Nein, nein. Absolut nicht.» Doch tief im Herzen weiß ich, dass ich genau das tue.
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Mr. Sexy ist mit zum Flughafen gekommen und nimmt mich jetzt in seine Arme. «Komm wohlbehalten zurück.»
«Ich geh doch nur zu einer Wellness-Kur», rufe ich ihm in Erinnerung. «Das dürfte wohl etwas weniger riskant sein als dein Ausflug.» Die einzige Gefahr besteht darin, dass ich nicht gertenschlank, sondern noch fetter als vorher zurückkomme.
«Du wirst mir fehlen.»
Ich bin vollkommen vernarrt in diesen Mann und kann gar nicht glauben, dass ich ihn schon wieder allein lasse, nachdem er gerade erst zu mir zurückgekehrt ist. Etwas übereilt hatten meine schokosüchtigen Freundinnen und ich dieses verlängerte Wochenende gebucht, bevor mich Mr. Sexy nach seiner Nahtoderfahrung mit einem Heimatbesuch überrascht hatte. Jetzt habe ich das Gefühl, ich kann es den Mädels nicht antun, so kurzfristig abzusagen. Doch obwohl das Objekt meiner Zuneigung gute Miene zum bösen Spiel macht, merke ich genau, wie unglücklich es ihn macht, dass ich direkt abfliege, kaum dass er auf heimatlichem Boden gelandet ist.
Auch wenn das schrecklich feige von mir ist, bin ich dagegen zu einem bestimmten Teil sogar richtig froh, mit dieser Reise meiner vertrackten Lage entfliehen zu können. Nichts könnte mir im Moment zuträglicher sein, als meine Sorgen in einem Bad aus Schokolade zu ertränken.
Genau wie ich kann Mr. Sexy es kaum erwarten, unsere Beziehung wieder in Gang zu bringen, und deshalb versteht er meine Zurückhaltung nicht. Aber vielleicht ist er ja nicht mehr ganz so verliebt, wenn er herausfindet, dass ich während seiner Abwesenheit ein – wirklich nur ganz kurzes – Techtelmechtel mit meinem Ex-Freund hatte. Auch wenn es dafür mildernde Umstände geben müsste, denn es war Weihnachten, alles war grässlich, und ich habe es noch nicht einmal genossen – also zumindest nicht besonders. Es war nicht so sehr Begehren als das alte Gefühl der Vertrautheit, das mich in Marcus’ Arme getrieben hat. Eher Einsamkeit als Liebe. Aber welche Entschuldigungen ich mir auch immer zurechtlege, es ist mir trotzdem entsetzlich peinlich. Und außerdem habe ich einen Ausschlag gekriegt. Glücklicherweise nur am Rücken. Bei Marcus’ Vorgeschichte hätte das auch viel schlimmer ausgehen können, glauben Sie mir.
Weil ich noch nicht wusste, wie ich Aiden meinen Betrug am besten beichte, habe ich ihn in den letzten Tagen auf Abstand gehalten. Erzählen muss ich es ihm aber in jedem Fall. Ich möchte, dass wir wieder bis über beide Ohren ineinander verliebt sind – und da haben Geheimnisse zwischen uns nichts verloren. Vielleicht zeigt er sich ja sogar verständnisvoll, wenn ich es ihm nur richtig darstelle. Hätte er denn gewollt, dass ich Weihnachten ganz allein bin? Angesichts der Alternative wahrscheinlich schon. Ich habe solche Nummern ja selbst jahrelang erlebt, da weiß ich genau, wie beschissen man sich fühlt. Nun, ich habe ja jetzt einen langen Flug vor mir, bei dem ich genau über mein Vorgehen nachdenken kann.
Ich sehe die anderen Mitglieder des Schokoclubs auf mich zukommen, schwer mit Koffern und Taschen beladen, obwohl wir doch nur ein paar Tage verreisen und die meiste Zeit nackt unter Schokoladenpackungen liegen werden. Nadia hat Lewis bei Toby zurückgelassen, fast unter Tränen, denn sie hat ihren Sohn noch niemals mehrere Tage aus ihrer Obhut gegeben. Wieder einmal ist sie Chantal zu Dank verpflichtet, die ihre Rechnung übernimmt. Alle sind bester Laune, und ich spüre, wie ich Mut schöpfe.
«Ich sollte jetzt wohl gehen», seufzt Mr. Sexy.
Ich nicke. «Ja klar, kein Problem.»
«Viel Spaß. Ich liebe dich», sagt er. «Das weißt du.»
«Aiden …» Aber bevor ich noch etwas antworten kann, stürzen sich schon Nadia, Chantal und Autumn auf mich. Die drei strahlen um die Wette und sind vor Aufregung ein bisschen überdreht.
«Das hier ist Aiden», stelle ich vor, obwohl das eigentlich ohnehin jedem klar ist.
«Ah, das ist also der berühmte Mr. Sexy», begrüßt ihn Chantal.
Aiden blickt mich fragend an. «Mr. Sexy?»
«Na ja, die Mädels haben mich früher immer aufgezogen, weil ich dich so sexy fand», erkläre ich widerwillig.
«Mr. Sexy.» Er lacht und wirft mir einen nachsichtigen Blick zu.
«Wie schön, Sie einmal kennenzulernen», sagt Autumn. «Hoffentlich werden wir Sie noch öfter sehen.»
«Wir sollten allmählich einchecken», bemerkt Nadia mit einem Blick auf ihre Uhr. «Die Zeit wird knapp.»
Mr. Sexy küsst mich noch einmal, und meine Freundinnen sehen so aus, als würden sie am liebsten zustimmend gurren.
«Bis bald.» Er fährt mir zärtlich mit dem Daumen über die Wange, und ich sehe ihm nach, als er weggeht.
«Der ist ja phantastisch», sagt Chantal mit einem anerkennenden Seufzer. «Pass auf, dass du das nicht vermasselst, Lucy.»
Aber das Schlimme ist, dass ich genau das vielleicht schon getan habe.
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Das Schokoladen-Wellness-Hotel ist wunderbar. Es heißt Melted und liegt in einem minimalistischen weißen Gebäude am Strand von Santa Monica. Die große, gelbe kalifornische Sonne strahlt sengend heiß hinab, und der Himmel ist unglaublich blau.
Wir sitzen in Bambusliegestühlen in einem der großzügigen Behandlungszimmer und warten auf den Beginn der ersten Anwendung: eine Schokoladengesichtsmaske und anschließend Massage mit Kakao- und Passionsfruchtöl. Schon jetzt hat mich ein benebelnder Kaffee- und Vanilleduft in einen Zustand der Wonne versetzt. Die Terrassentüren stehen offen, und durch die beruhigende Musik hindurch hört man die Brandung rauschen. Jetzt fehlen nur noch die Beach Boys und ihr Hit «Surfin’ USA ».
«Ich setze zur Zeit wirklich unglaublich viel Speck an», beschwert sich Chantal und zwickt sich in die Hüften. «Vielleicht sollte ich mir einen persönlichen Fitnesscoach zulegen.»
«Spinnst du?», frage ich. «Denk doch nur daran, was dir damals mit Jacob passiert ist. Ein Fitnesscoach würde dich doch nur wieder auf blöde Gedanken bringen. Dabei versuchst du dich doch gerade von Verwicklungen mit anderen Männern fernzuhalten.» Das Letzte habe ich nur geflüstert, falls irgendwelche Therapeuten in der Nähe sein sollten und uns belauschen. «Ich wage zu bezweifeln, dass du so einem durchtrainierten Typen widerstehen könntest.»
«Ich bin da wie Oscar Wilde: Allem kann ich widerstehen, nur der Versuchung nicht», witzelt sie.
«Wenn du dir einen persönlichen Fitnesscoach nimmst, steht er mit seinem Knackarsch und seinen muskulösen Oberarmen zweimal in der Woche bei dir auf der Matte …»
«Lucy», unterbricht mich Chantal. «Soll das ein Gegenargument sein?»
Wir lachen alle.
«Die Gesichtsmaske werde ich wohl auslassen», erklärt Chantal. «Ich hab nämlich erst mal einen Termin bei der Gesundheitspflegerin ausgemacht. Ich möchte einfach nur ein paar Kleinigkeiten abklären. Da ist zum einen diese Gewichtszunahme. Und dann ist mir in letzter Zeit irgendwie oft schlecht.»
«Warum hast du uns das denn nicht vorher gesagt?»
«Es ist bestimmt nichts Ernstes. Wahrscheinlich so eine Hormongeschichte. Leider komme ich allmählich in das Alter.» Unsere Freundin zuckt die Schultern. «Vielleicht habe ich eine Schilddrüsenunterfunktion oder einen zu hohen Östrogenspiegel. Die Beraterin weiß da bestimmt, was zu tun ist. Nachher zur Massage bin ich wieder bei euch.»
 
Am Kopfende jeder Liege steht eine Wellness-Therapeutin, die uns das Gesicht mit Tiramisuschaum und einem Kakao-Peeling gereinigt hat und jetzt eine Schokoladenmaske aufträgt. Lecker. Ich bin so köstlich, dass ich mich selbst aufessen könnte. Ist es das, was man unter einer außerkörperlichen Erfahrung versteht?
«Mein guter Vorsatz für dieses Jahr lautet, dass ich mich öfter verwöhnen lassen will», informiert uns Nadia. «Genauso wie jetzt sollte mein Leben aussehen. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wo das nötige Geld herkommt.»
Mein guter Vorsatz war, meinen Schokokonsum besser in den Griff zu bekommen, aber das war leider wieder nur Wunschdenken. Wäre meine Zunge nur lang genug, würde ich mir definitiv das ganze Gesicht ablecken. Mein Schokovorrat für die Feiertage ist längst vertilgt – selbst mein Bob-der-Baumeister-Weihnachtsstrumpf, den ich mir selbst geschenkt habe und eigentlich für einen Regentag aufheben wollte. Stattdessen hat er nicht einmal den zweiten Weihnachtstag überlebt – der allerdings, wie ich zu meiner Verteidigung sagen muss, wirklich teilweise recht regnerisch war. Ehrlich gesagt habe ich auch die Schachtel mit Schokotieren aufgegessen, die ich eigentlich Nadias Sohn schenken wollte, aber diese niedlichen Schäfchen und Schweinchen sahen einfach zu lecker aus. Na, über den Schuhgutschein, den ich ihm ersatzweise geschenkt habe, hat er sich bestimmt genauso gefreut.
Die Wellness-Therapeutinnen bedecken unsere Augen mit kleinen Gurkenscheibchen, worauf ich mich gleich noch mehr zum Anbeißen fühle. Dann fordern sie uns sanft auf, uns zu entspannen, und gleiten hinaus. Mehr Ermutigung brauchen wir nicht. Autumn stößt einen wohligen Seufzer aus. Doch wir liegen noch nicht lange so gemütlich da, da fliegt die Tür mit einem Rums auf, und ein entsetzter Aufschrei hallt durch den Raum. Wir fahren erschreckt hoch und die Gurkenscheiben purzeln herunter. Vor uns steht Chantal, die Arme schluchzend vor der Brust verschränkt.
«Um Gottes willen?», rufe ich. «Was ist denn passiert?» Chantal weint so heftig, dass sie nicht sprechen kann.
«Was ist los, Chantal?», fragt Nadia beruhigend. «Hat die Gesundheitspflegerin irgendwas gefunden?»
Unsere Freundin nickt kläglich. «Ich hab wirklich ein Hormonproblem», berichtet sie und versucht, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen.
«Ein schlimmes?», frage ich.
«Ich glaube, ich bin schwanger.»
Es folgt ein verblüfftes Schweigen. Wir drei wechseln besorgte Blicke, und schließlich übernehme ich die Rolle der Sprecherin. «Das klingt ja ziemlich ernst.»
«Ja.» Sie schluckt. «Vor allem weil ich keine Ahnung habe, von wem das Baby ist.»
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Wir lassen uns von den Therapeutinnen die leckeren Schokoladenmasken abnehmen und brechen die Behandlung ab, um unsere Freundin zu trösten. Am liebsten würde ich fragen, ob ich meine Maske aufheben kann, um sie später aufzuessen, aber dann siegt doch die gute Kinderstube.
Nachdem wir auf der Veranda eine Schaukel mit Blick auf den Strand ergattert haben, suchen wir Beistand in Gestalt von eiskalten Honig-Vanille-Milkshakes und selbst gemachten Karamelltrüffeln, einer Spezialität des Hauses. Das Zeug hilft wirklich, und ich finde, wir sollten alle noch etwas mehr davon essen. Wieder reiche ich den Teller herum und achte darauf, dass er bei Chantal zweimal vorbeigeht. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, sie muss ja anscheinend von nun an für zwei essen.
Unsere Freundin hat sich inzwischen wieder so weit im Griff, das sie nicht mehr weint, aber ihre übliche kühle Selbstsicherheit hat sie noch nicht wiedergefunden. Sie schüttelt benommen den Kopf. «Was soll ich denn jetzt machen?»
«Bist du dir hundertprozentig sicher?»
«Ich muss noch einen Schwangerschaftstest machen, um wirklich Gewissheit zu bekommen, aber es sieht absolut danach aus.» Sie holt tief Luft. «Meine Periode ist in den letzten Monaten ausgeblieben, aber ich dachte, das läge am Stress. Doch die Gesundheitspflegerin ist vollkommen überzeugt von ihrer Diagnose.»
Ich reiße mich zusammen und weise Chantal nicht darauf hin, dass man eine Schwangerschaft normalerweise nicht als Krankheit betrachtet – wahrscheinlich wäre das jetzt nicht der richtige Moment.
Unsere Freundin legt die Hände über ihren möglicherweise schwangeren Bauch und zeigt uns die beginnende Wölbung. «Sieht das nach einem Baby aus?»
Jetzt, wo sie es sagt, sieht es wirklich danach aus. Oder aber nach einer Überdosis Terry’s Chocolate Orange, was auch nicht völlig undenkbar wäre.
«Was war ich blöd», entfährt es ihr mit einem wütenden Seufzer.
Ich werfe Nadia und Autumn einen fragenden Blick zu, ob wir dieses Thema weiter verfolgen sollten, aber ich schätze, wir können es nicht einfach ignorieren. Die beiden nicken zustimmend.
Ich lege Chantal die Hand aufs Knie und frage: «Von wem könnte das Kind denn deiner Meinung nach sein?»
Chantal lässt den Kopf nach hinten gegen die Lehne sinken und zögert einen Moment, bevor sie antwortet. «Es könnte Jacobs Kind sein», gibt sie mit einem reumütigen Blick auf mich zu. Jacob ist jener Callboy, mit dem Chantal ein kurzes Abenteuer hatte, ohne zu wissen, dass ich in dieser Zeit richtig mit ihm zusammen war. Ich mochte ihn wirklich sehr gerne, und der Gedanke, dass er vielleicht der Vater von Chantals Kind sein könnte, liegt mir schon ein bisschen schwer im Magen. «Ich dachte, wir hätten sorgfältig verhütet, aber in der Hitze des Gefechts …» Sie beendet den Satz nicht und überlässt den Rest unserer Phantasie.
Dabei war Jacob doch angeblich ein Profi.
«Schlimmer noch», fährt sie fort. «Es könnte das Kind dieses aalglatten Drecksacks sein, mit dem ich in dem Hotel im Lake District geschlafen habe. Der Typ, der mir hinterher meinen ganzen Schmuck geklaut hat.»
«Ha, denselben Schmuck, den wir mit einem perfekt durchorganisierten Raubzug zurückerobern konnten», rufe ich meinen Freundinnen in Erinnerung.
Der Gedanke an unseren Sieg entlockt uns allen ein leises Gekicher.
«Und es könnte sogar Teds Kind sein», meint sie melancholisch. «Wir haben tatsächlich in der fraglichen Zeit ein einziges Mal miteinander geschlafen.»
«Wie dem auch sei, es ist ja nicht das Ende der Welt», versichert ihr Nadia. «Schau doch nur, wie gut du mit Lewis zurechtkommst, seit wir bei dir wohnen. Ich wette, damit hättest du nie und nimmer gerechnet.»
Chantal hält sich mit der Hand die Augen zu, als versuchte sie, sich das Leben mit einem Kind vorzustellen. Nadia wirft uns einen nervösen Blick zu.
«Und Ted wäre von einem Baby begeistert», erinnere ich sie. «Er will doch unbedingt Vater werden.»
«Auch wenn ich vielleicht bald Mutter werde, heißt das noch lange nicht, dass Ted Vater wird», hält sie mir entgegen.
«Es gibt doch DNA-Tests», versuche ich sie zu beruhigen. «Das lässt sich ja herausfinden.»
«Aber was, wenn ich es gar nicht wissen will?» Chantal trinkt ihren Milchshake aus und steht auf. «Ich sollte es hinter mich bringen», sagt sie mit tapferem Lächeln. «Begleitet mich jemand zum nächsten Drugstore?»
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Wir kommen von unserem viel zu kurzen Aufenthalt im Schokoladen-Wellness-Hotel Melted zurück und fühlen uns alle wunderbar verjüngt und verschönt – das heißt, alle außer Chantal, die sich keiner einzigen Anwendung unterziehen durfte, weil sie – Überraschung! – tatsächlich schwanger ist. Unsere Freundin wirkt eher gestresst als erholt. Ihre feinen Gesichtszüge sind verkniffen. Sie tut mir wirklich leid.
Ich selbst glühe hingegen vor Frische und fühle mich, als wäre ich gründlich geschrubbt und auf Hochglanz poliert worden. Bestimmt habe ich allein sieben Pfund an überflüssigen Hautschichten verloren. Außerdem sehe ich meiner Zukunft sehr zuversichtlich entgegen: Ich werde mich heute Abend mit Mr. Sexy zum Essen treffen, endlich den Stier bei den Hörnern packen und mein dummes Intermezzo mit Marcus gestehen. Hoffentlich wird er Verständnis zeigen.
Um ihn mit meiner Schönheit zu betören, habe ich mir ein neues Kleid gekauft. Meine Kreditkarte ist ohnehin schon in astronomischen Höhen überzogen, da machen ein paar Euro zusätzlich auch keinen Unterschied mehr. Ich habe mich für ein blaues mädchenhaftes Kleid aus Seide entschieden und auch gleich noch ein passendes Paar Espadrilles gekauft. Nicht gerade das geeignetste Outfit für die volle Härte des englischen Winters, aber ich bade mich noch im Abglanz der kalifornischen Sonne und einer großzügig aufgetragenen Saint-Tropez-Bräunungscreme. Hoffentlich bekomme ich erst eine Gänsehaut, wenn ich Mr. Sexy schon angemessen beeindruckt habe.
Mein Taxi hält vor dem Victor’s, einem angesagten Restaurant in der Charlotte Street, in das Marcus mich nach seinen Fehltritten ein paarmal ausgeführt hat. Wie viel er und ich doch jetzt miteinander gemein haben. Wer hätte gedacht, dass ich jemals in seine Fußstapfen treten würde und der Vorwurf der Untreue nun auf mich zutrifft. Die ganze Geschichte ist so peinlich, dass mir die Worte dafür fehlen. Trotz der Kälte habe ich verschwitzte Handflächen. Als ich das Restaurant betrete, schlägt mir ein Schwall warmer Luft entgegen, und dann wird auch mir innerlich ganz heiß, denn ich entdecke Mr. Sexy, der mich schon an einem Tisch erwartet. Ich ziehe rasch meinen Mantel aus, und der Oberkellner führt mich durch den vollbesetzten Saal zu ihm.
Aiden steht auf, um mich zu empfangen. «Du siehst phantastisch aus», sagt er aufrichtig, und seine Stimme ist voller Zuneigung.
Ich küsse ihn und setze mich auf den Platz ihm gegenüber. Er schenkt mir ein Glas Wein ein, und wir stoßen miteinander an. «Auf uns», prostet er mir zu.
«Auf uns.»
«War dein Ausflug schön, Herzchen?»
«Es war großartig», schwärme ich. «Das war unsere erste gemeinsame Reise, und ich hoffe, dass wir so was noch einmal machen.» Nur Chantal tut mir leid, aber davon möchte ich Mr. Sexy nicht gerade jetzt erzählen. «Und das Wellness-Hotel war einfach phantastisch.»
«Ich hab mir dich immerzu nackt und von Kopf bis Fuß mit Schokolade bestrichen vorgestellt», lässt er mich wissen, und ich werde rot. Ich muss gestehen, dass ich, nackt und von Kopf bis Fuß mit Schokolade bestrichen, ebenfalls viel an Mr. Sexy gedacht habe. «Du hast mir schrecklich gefehlt.»
«Mir hast du auch gefehlt», antworte ich ehrlich.
«Und ich habe gute Nachrichten für dich.» Er lächelt breit, und ich warte gespannt, was er zu sagen hat. «Ich werde nicht nach Australien zurückgehen», verkündet er.
Beinahe hätte ich meinen Wein ausgespuckt. «Nicht?»
Mr. Sexy ergreift meine Hand. «Ich möchte unsere Beziehung nicht gefährden», sagt er. «Und mir ist klar, dass unsere Trennung alles ganz schön schwierig gemacht hat. Und das ist es mir nicht wert. Wir beide, du und ich, das ist es, was zählt.»
Nachdem ich eben meinen Wein fast ausgespuckt hätte, kippe ich jetzt den Rest des Glases eilig herunter.
«Targa ist einverstanden, dass ich von England aus arbeite. Ich habe in Sydney einen großartigen Stellvertreter eingesetzt. Ich muss zwar regelmäßig nach drüben fliegen, aber die meiste Zeit kann ich hier sein.» Er breitet frohlockend die Arme aus.
«Wow», sage ich.
Mr. Sexy runzelt die Stirn. «Du klingst nicht gerade überglücklich», stellt er fest. «Ich dachte, du würdest dich freuen.»
«Doch», sage ich. «Ich freu mich. Wirklich, ich freue mich sehr.» Das geht alles ein bisschen schneller, als ich mir vorgestellt hatte – abgesehen davon, dass ich mich fast schon auf ein Leben in Australien gefreut hatte. Das Herz rutscht mir in die Hose. Mr. Sexy hat da anscheinend mir zuliebe eine großartige Karrierechance aufgegeben. Wie soll ich ihm jetzt die Sache mit Marcus beichten?
«Aber?»
Ich seufze tief. «Es gibt da etwas, was ich dir erzählen muss. Ich habe etwas sehr Schlimmes getan, und das lässt mir keine Ruhe.»
«Wie schlimm denn?», neckt mich Mr. Sexy. «Das klingt ja interessant.»
«Ich will nicht, dass wir Geheimnisse voreinander haben», sage ich mit unsicherer Stimme. «Ich möchte vollkommen ehrlich zu dir sein, und deshalb musst du auch die furchtbare Sache erfahren, die ich gemacht habe.»
Er wirkt noch immer nicht so recht überzeugt, dass es mir damit todernst ist. Ich bemühe mich um eine etwas förmlichere Stimmung und lasse den Kopf hängen. «Es hat damit zu tun, dass ich dich nackt in der Webcam gesehen habe.»
«Nicht mich», verbessert er mich mit breitem Lächeln. «Meinen Bruder. Das Vergnügen, mich selbst nackt zu sehen, hast du noch gar nicht gehabt, Herzchen. Aber ich hoffe, dass diese schreckliche Unterlassung bald der Vergangenheit angehört.»
«Ich auch», krächze ich.
«Und?» Mr. Sexy lehnt sich im Stuhl zurück wie jemand, der erwartet, gleich eine unterhaltsame Geschichte zu hören. «Gestehst du mir jetzt dein schlimmes Verbrechen?»
Ich räuspere mich und fange an: «Ich war Weihnachten allein …»
«Ich weiß», sagt Mr. Sexy. «Und das tut mir auch furchtbar leid. Ich werde tun, was ich nur kann, um das wiedergutzumachen.»
«…  sehr allein», wiederhole ich. «Und ich dachte, du hättest dir eine andere angelacht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du in Schwierigkeiten steckst. Ich dachte einfach … ich dachte, du hättest mich vergessen.» Gleich kommen mir die Tränen.
«Hey», versucht Aiden mich zu beruhigen. «Das haben wir doch jetzt hinter uns. Wir wissen, dass das ein dummer Irrtum war.»
«Ja, aber daraufhin habe ich noch einen dummen Irrtum begangen.» Ich kaue nervös auf der Unterlippe herum, während er darauf wartet, dass ich mit der Sprache herausrücke. Auf seinem attraktiven Gesicht macht sich Verwirrung breit, und am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und ihm die Sorgenfalten glätten. Stattdessen ringe ich nur wie ein jämmerlicher Dummkopf die Hände.
«Sag schon», drängt er sanft. «So schlimm kann es doch gar nicht sein.» Er lacht sogar ein bisschen.
«Ich habe mit Marcus geschlafen», sage ich.
Ich sehe, dass er zusammenzuckt und wie wild blinzelt.
«Ich habe Weihnachten mit Marcus geschlafen, weil ich einsam war und Selbstmitleid hatte.»
Mr. Sexys Gesicht ist aschfahl geworden.
«Nur ein einziges Mal», fahre ich fort. «Nur an diesem einen Abend, und ich bereue es wirklich zutiefst.»
Aiden schweigt, hat das Kinn vorgeschoben, und sein Blick ist jetzt bedrohlich finster. Um uns herum herrscht das gleiche fröhliche Stimmengewirr wie zuvor, nur wir sitzen jetzt davon abgeschnitten in einer Art Blase des Elends. Als Mr. Sexy endlich seine Stimme wiederfindet, sagt er: «Wie konntest du nur, Lucy? Wie konntest du das nur tun?»
«Ich war einsam …»
«Und ich war in der gottverdammten Wüste», schnauzt er mich an. «Krank vor Sorge. Nicht meinetwegen, sondern weil ich dachte, dass du dich halb zu Tode ängstigen würdest.»
«Ich wusste doch gar nichts davon.»
«Soll das eine Entschuldigung sein?», fragt er. «Ist das ein Grund, sofort wieder mit deinem Ex-Freund in die Falle zu hüpfen? Deinem Drecksack von Ex-Freund, wie du ihn, wenn ich mich recht erinnere, selber oft genug genannt hast.»
«Ich …» Was kann ich schon zu meiner Rechtfertigung sagen?
Mr. Sexy hebt abwehrend die Hände. «Bedeutet dir unsere Beziehung so wenig?» Er schüttelt ungläubig den Kopf. «Ich kann einfach nicht glauben, dass du das gemacht hast. Hast du denn so wenig Vertrauen zu mir? So wenig Selbstachtung? Obwohl Marcus dich immer wieder im Stich gelassen hast, rennst du sofort zu ihm zurück, wenn bei uns auch nur eine winzige Kleinigkeit schiefläuft?»
Dieser hellsichtigen Beurteilung der Lage kann ich eigentlich nicht widersprechen.
«Ich wünschte, ich könnte sofort wieder in ein Flugzeug nach Australien steigen.» Er massiert mit der Hand seine Schläfe. «Jetzt stecke ich deinetwegen hier fest.»
«Ich hatte niemals die Absicht, dich zu betrügen, Aiden», bringe ich vor. «Es war ein Moment geistiger Umnachtung. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn der Partner so mit einem umspringt und würde so etwas normalerweise nie tun, aber ich war eben betrunken …»
«Na, das ist ja eine großartige Erklärung! Wirst du jetzt jedes Mal losziehen und mit einem anderen ins Bett gehen, wenn du mal ein Gläschen zu viel hattest? Muss ich mich darauf gefasst machen?»
«Natürlich nicht», antworte ich ruhig.
«Woher will ich das wissen.» Plötzlich klingt seine Stimme nicht mehr wütend. «Woher kann ich das jetzt noch wissen?»
Mr. Sexy kippt seinen Wein herunter und faltet dann seine Serviette zusammen.
«Bitte, geh nicht», flehe ich. «Verzeih mir. Ich möchte, dass wir es noch einmal versuchen.»
«Wir haben so lange gebraucht, um ein Paar zu werden, Lucy, und jetzt hast du alles kaputt gemacht. Ich bin einfach so … so …» Er sucht nach einem Wort, das der schlimmen Situation angemessen ist. «So enttäuscht von dir.»
Enttäuscht – das klingt nicht so schrecklich wie erwartet. Da muss sich doch noch was machen lassen. «Wir könnten das wieder einrenken, oder? Wenn wir wollen.»
Aiden Holby sieht mich an, und in seinem Blick sehe ich nichts als Abneigung. Verschwunden ist der Schalk in seinen Augen, den ich insgeheim schon immer so anziehend fand. Verschwunden ist die Liebe in seinem Blick. «Nein. Das lässt sich nicht mehr in Ordnung bringen.» Er sieht mich an und seufzt. «Ich hab dich immer sehr bedauert, Lucy. Ich fand es schrecklich, wie Marcus mit dir umgesprungen ist. Aber jetzt habe ich nur noch Mitleid mit dir.»
Ich lege ihm die Hand auf den Arm. «Aiden, bitte …»
Er zuckt zurück. «Lass mich in Ruhe und fick dich ins Knie, Lucy», sagt er. «Oder besser noch, fick Marcus. Ihr habt einander verdient.»
Ich bin von seiner Kälte schockiert, auch wenn sie mich eigentlich nicht überraschen sollte. Er ist verletzt, und ich weiß genau, wie man sich in seiner Lage fühlt. Aiden marschiert aus dem Restaurant, und ich sitze mit schamrotem Gesicht da und kämpfe mit den Tränen.
Der Kellner kommt. «Darf ich Ihnen etwas bringen, Madam?»
«Ja», sage ich mit bebender Stimme. «Würden Sie mir bitte ein neues Gehirn bringen? Meins funktioniert irgendwie nicht mehr.»
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Chantal betrachtete in dem hohen Spiegel im Wohnzimmer ihren Körper. Sie drehte sich zur Seite und zog das T-Shirt eng über ihren sich allmählich rundenden Bauch. Der sah im Augenblick noch so aus, als hätte sie über Weihnachten einfach zu viel Schokolade gegessen, aber sie wusste, dass das nicht lange so bleiben würde.
«Tante Chantal», sagte Lewis. «Du hast aber einen dicken Bauch.»
Nadia legte ihre Zeitschrift weg und warf ihr über die Schulter einen schiefen Blick zu. «Kindermund und so weiter.»
Chantal kniete sich hin und nahm Lewis in die Arme. «Soll ich dir ein Geheimnis verraten?» Ihr kleiner Freund nickte begeistert. «Tante Chantal bekommt ein Baby.»
«Oh.» Lewis zog die Nase kraus. «Wird das mein Bruder?»
«Nein, Schatz. Aber ich hoffe, es wird dein Freund.»
«Aha.» Er wirkte nicht besonders beeindruckt. «Kann er mit mir Fußball spielen?»
«Ja, ganz bestimmt. Aber vielleicht ist das Baby auch kein kleiner Junge, sondern ein kleines Mädchen.»
Lewis zog ein Gesicht, als gefiele ihm diese Möglichkeit ganz und gar nicht. «Ich glaube, ich gucke jetzt ein bisschen Fernsehen», sagte er und löste sich aus ihrer Umarmung.
Chantal seufzte. Sie hoffte, ihr Mann würde etwas enthusiastischer auf die Sache reagieren. Nun, sie würde es bald wissen, denn sie war am Abend mit Ted verabredet, um mit ihm über ihre Zukunft zu reden. Sie fuhr mit den Händen an ihre Brüste. «Ich kann’s noch nicht so richtig fassen, dass es wahr ist», gestand sie ihrer Freundin.
«Du wirst eine tolle Mutter, Chantal», versicherte ihr Nadia. «Du solltest versuchen, die Zeit der Schwangerschaft zu genießen.»
Aber wie sollte das gehen, wenn sie sich die nächsten sechs Monate fragen würde, wer der Vater war. Wem würde das Baby ähnlich sehen? Würde es Jacobs scharfgeschnittene Züge haben? Oder die starke, gerade Nase ihres Mannes? An das Gesicht des anderen Typen, mit dem sie geschlafen hatte, konnte sie sich kaum erinnern. Vielleicht aber würde das Baby aussehen wie alle Neugeborenen – wie ein roter, knittriger alter Mann –, liebenswert allein in den Augen der Eltern?
Chantal hatte sich im Internet sämtliche Seiten über Vaterschaftstests angeschaut und wusste, dass sie den Vater mit einem pränatalen DNA-Test bestimmen konnte. Doch dabei bestand das Risiko, dass das Baby Schaden nahm: Tests am Fötus waren invasiv und konnten gefährlich sein. Dieses kleine Wesen war vielleicht nicht geplant gewesen, und die genauen Umstände der Empfängnis im Augenblick etwas vage, doch es war auf jeden Fall erwünscht, und Chantal wollte es auf keinen Fall verlieren.
Auch wenn sie damit einige Probleme gelöst hätte, kam eine Abtreibung für sie nicht in Frage. Sie wollte dieses Kind – egal, von wem es war. Sobald die Schwangerschaft bestätigt worden war, hatte bei ihr ein starker, beschützerischer Instinkt eingesetzt. Zuallererst war es ihr Kind – mehr interessierte sie im Augenblick nicht. Sie würde bis nach der Geburt warten, um mit Sicherheit herauszufinden, wessen Gene Baby Hamilton geerbt hatte. Dann musste sie nur Haar- oder Speichelproben nehmen und sie zusammen mit dem entsprechenden Honorar an irgendein anonymes Labor schicken.
Sie und Ted hatten für den Abend Theaterkarten – eine moderne Inszenierung von Othello an der South Bank. Abgesehen davon, dass das Stück in der ganzen Stadt heiß diskutiert wurde, wusste Chantal nicht so recht, warum sie Karten für so ein emotionsgeladenes Stück gekauft hatte. Bei genauerer Betrachtung hätte sie sich wohl besser für ein neutraleres Thema entscheiden sollen. War das vielleicht schon ein erstes Zeichen von Schwangerschaftsdemenz? Doch Ted liebte Shakespeare; er freute sich seit Wochen auf die Vorstellung, und sie wollte ihm den Spaß nicht verderben. Sie hoffte nur, dass ihm der Mord an der untreuen Frau keine Flausen in den Kopf setzen würde.
Seit ihrer gemeinsamen Reise an Weihnachten war ihre Beziehung noch angespannter als zuvor, doch Chantal war wild entschlossen, sie wieder zu richten. Sie fragte sich, warum ihnen damals nicht aufgefallen war, wie sich ihr Körper um die Mitte weitete. Vielleicht deshalb, weil sie es mal wieder nicht fertiggebracht hatten, sich nackt voreinander zu zeigen. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Sosehr sie sich den Fortbestand dieser Ehe wünschte – wenn auch in etwas vitalerer Form –, ging es für sie beide bei dieser Nachricht um alles oder nichts. Konnte Ted mit der Tatsache leben, dass das Kind womöglich von einem anderen Mann war und wie würde es ihre eh schon wacklige Beziehung beeinflussen?
Sie waren in einer Bar auf einen Drink verabredet – das heißt, für sie von jetzt an ja nur noch Mineralwasser. War das der beste Ort, um die Bombe platzen zu lassen? Oder sollte sie bis zur Vorstellungspause warten? Vielleicht war es auch das Beste, es anzuschneiden, wenn sie hinterher bei einem kleinen späten Abendessen zusammensaßen. Falls das Stück so gut war, wie es hieß, war Ted danach sicher in guter Stimmung. Chantal hoffte, dass man sich auf die Kritiker verlassen konnte. Schließlich hing vielleicht ihre Ehe davon ab.
 
Am Nachmittag unternahm Chantal einen Schaufensterbummel, sah sich in Läden für Umstandsmode und Kinderkleidung um und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass das bald ganz alltäglich für sie sein würde. Dann ging sie zum Friseur, um sich die Haare legen zu lassen und sich einer Maniküre zu unterziehen – sie wollte am Abend so gut aussehen wie möglich.
Sie waren in einer von Teds Lieblingsbars in der Nähe seines Büros verabredet. Als Chantal ankam, wimmelte es dort nur so von Büroangestellten, die nach der Arbeit noch einen trinken gingen, und hier und da einigen versprenkelten Theaterbesuchern. Doch Chantal fand noch einen freien Barhocker und begann langsam an ihrem Mineralwasser zu nippen. Sie hatte schon immer viel Wasser getrunken, doch seit sie dazu gezwungen war, kam es ihr plötzlich nicht mehr so verlockend vor. Stattdessen sehnte sich ihr Körper nach einem kühlen Glas Chardonnay. Und nach einer Zigarette. Obwohl sie nie geraucht hatte. Nichts machte eine Sache eben attraktiver als ihr Verbot.
Chantal schaute auf ihre Uhr. Es war kurz vor sieben, und sie wunderte sich allmählich, wo Ted blieb. Er sollte schon seit halb sieben hier sein, und sie mussten bald aufbrechen, denn in einer halben Stunde begann die Vorstellung. Sie wählte mehrmals seine Handynummer, doch die Anrufe landeten alle direkt auf der Mailbox. Vielleicht sollte sie ihm aufs Band sprechen, dass sie seine Karte an der Kasse hinterlegen würde, falls er zu spät kam. Noch einmal wählte sie seine Nummer und war überrascht, als Ted ranging.
«Hallo», rief sie fröhlich. «Ich habe mir langsam schon Sorgen gemacht, du würdest mich versetzen.»
Am anderen Ende der Leitung entstand eine unbehagliche Pause. «Chantal», sagte Ted. «Mir ist im Büro etwas dazwischengekommen. Ich schaffe es heute Abend nicht.»
«Oh.» Die Enttäuschung war ihr deutlich anzuhören. Immer gab es im Büro irgendeine drohende Krise, und sie hätte das eigentlich nicht überraschen dürfen.
«Tut mir leid, Schatz», seufzte er. Doch in Chantals Ohren klangen seine Worte ziemlich dahingesagt. «Vielleicht ein andermal.»
Vielleicht ein andermal?
«Ted», sagte sie ruhig. «Es gibt etwas, was ich mit dir besprechen muss.»
«Hat das nicht Zeit?»
«Es ist wichtig. Soll ich auf dich warten, und wir essen zusammen zu Abend, statt ins Theater zu gehen?»
«Nein. Nein», wehrte er abwesend ab. «Geh du mal besser ins Theater. Ich weiß nicht, wie lange das hier dauert. Ich ruf dich an.»
«Okay», sagte sie zögernd.
Doch Ted hatte bereits aufgelegt.
Chantal starrte auf ihr Handy. Was war das denn für ein frostiges Gespräch gewesen? Sie trank ihr Glas lauwarmes Wasser aus. Und was sollte jetzt mit den Karten geschehen? Sich allein im Theater ein Stück über fehlgeschlagene Liebe anzusehen, kam ihr plötzlich nicht besonders reizvoll vor. Sie scrollte in ihrem Telefonbuch, fand eine andere Nummer und wählte sie. Einen Augenblick später ging an dem anderen Handy jemand ran.
«Hi, Chantal. Schön, von dir zu hören.» Die Wärme in der Stimme stand in starkem Kontrast zu dem kühlen Betragen ihres Mannes.
«Hast du heute Abend schon etwas vor?»
«Nichts, was ich für dich nicht absagen würde.»
«Kannst du in einer halben Stunde an der South Bank sein?»
«Ja.»
«Ich habe Karten fürs National Theatre. Othello. Hast du Lust?»
«Klingt toll.»
«Dann treffen wir uns im Foyer, Jacob», sagte sie und legte auf.
Sie hatte nicht vor, Jacob zu sagen, dass sie womöglich sein Kind unter dem Herzen trug. Aber wenn ihr Mann sich nicht einen Abend Zeit für sie nehmen konnte, sah sie nicht ein, warum sie ihn nicht in Gesellschaft eines anderen Mannes genießen sollte.



23 

Nadia und Autumn saßen im Chocolate Heaven. «Und dir macht es auch wirklich nichts aus?», fragte Nadia zum dritten Mal.
«Nein», wiederholte Autumn mit einem nachsichtigen Lächeln. «Überhaupt nicht.»
«Dann muss ich jetzt los», sagte Nadia und knabberte ängstlich an ihren Fingernägeln.
«Wir kommen zurecht», versicherte Autumn ihr. «Nicht wahr, Lewis?»
Nadias Sohn nickte und fuhr sich mit der Zunge über seinen Schokoladenschnurrbart.
«Sobald wir unseren Kakao getrunken und unsere Kekse gegessen haben, gehen wir in den Park», erklärte Autumn ihm. Lewis grinste frech und stopfte seinen Keks gleich noch schneller in sich hinein.
Nadia runzelte die Stirn. Sie war es nicht gewohnt, Lewis bei anderen zu lassen. «Achte darauf, dass er seine Mütze und seine Handschuhe anbehält.»
«Mach dir keine Sorgen», sagte Autumn. «So kalt ist es heute nicht.»
Vielleicht war es auch gar nicht die tatsächliche Temperatur, sondern eher das Frösteln in ihrem Herzen, das Nadia das Gefühl gab, es wäre kalt. «Ich beeile mich», versprach sie.
«Das musst du nicht. Ehrlich. Ich habe erst heute Nachmittag wieder einen Kurs.»
Nadia senkte die Stimme. «Toby müsste heute Vormittag eigentlich unterwegs sein», flüsterte sie so leise, dass Lewis sie nicht hören konnte. «Ich will wieder weg sein, wenn er nach Hause kommt.»
Ihre Freundin sah sie mit einem besorgten Stirnrunzeln an. «Ich hoffe, du weißt, was du tust, Nadia.»
«Ich muss mir einfach sicher sein», erwiderte Nadia. «Und das ist der einzige Weg.» Sie gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange. «Hör schön auf Tante Autumn», ermahnte sie ihn. Dann gab sie auch Autumn einen Kuss. «Danke. Bis nachher.»
 
Nadia nahm die U-Bahn bis zur Haltestelle am Ende ihrer Straße. Auf dem Weg zu ihrem Haus klopfte ihr Herz immer schneller. Das ist doch lächerlich, rief sie sich in Erinnerung. Sie wollte sich schließlich nur in dem Haus umsehen, das immer noch ihr Zuhause war. Nur sollte ihr Mann von ihrem Herumgeschnüffel hinter seinem Rücken nichts mitbekommen. Er wollte, dass sie ihm vertraute, doch das gelang ihr noch nicht so recht. Sie brauchte konkrete Beweise.
Im Vorgarten stand noch das Zu-verkaufen-Schild des Maklers, doch über die Weihnachtstage war es ruhig gewesen, und niemand hatte sich für das Haus interessiert. Inzwischen war sich Nadia nicht mehr so sicher, ob sie es überhaupt noch verkaufen wollte. Sie hatten so eine schöne Zeit über die Feiertage gehabt. War es da wirklich klug, die Familieneinheit aufzulösen? Und sollte sie Toby nicht lieber unterstützen, falls es ihm wirklich gelungen war, das Glücksspiel im Internet aufzugeben? Lewis vermisste seinen Vater sehr. Obwohl Chantals Wohnung für ihn den Reiz des Neuen verströmte, war es nicht dasselbe, wie zu Hause zu sein. War «Tante» Chantal am Anfang auch recht zögerlich gewesen, so betrachtete sie Lewis jetzt als wichtigen Teil ihres Lebens und verwöhnte ihn maßlos. Als typischer Mann hatte Lewis gegen so viel Aufmerksamkeit nichts einzuwenden – genauso wenig wie gegen die viele Schokolade. Doch das war alles kein Ersatz für einen Vater.
Gott sei Dank parkte Tobys Van nicht vor dem Haus. Nadia wollte nicht, dass es so aussah, als traute sie ihrem Mann nicht – auch, wenn es bei dieser kleinen Eskapade im Grunde genau darum ging. Deshalb war es viel leichter, sie ohne den neugierigen Lewis im Schlepptau zu unternehmen. Mit seinen vier Jahren war er der schlechteste Geheimnishüter der Welt, und sie wollte ihn nicht in ihre Spionageoperation mit hineinziehen.
Das Haus war ziemlich aufgeräumt. Seit sie ausgezogen war, war an Tobys Haushaltsführung nichts auszusetzen. In der Küche standen eine einzige Müslischale und ein Becher im Spülbecken, bei deren Anblick Nadia am liebsten geweint hätte. Das Bild, wie Toby hier jeden Morgen allein saß, war schwer zu ertragen.
Auf der Ablage, wo sie Post und Werbesendungen deponierten, wartete ein Stapel geöffneter Briefumschläge darauf, irgendwann mit in ihr winziges Büro genommen und bearbeitet zu werden. Sie holte die Briefe heraus und sah sie sich an. Wie immer waren viele Rechnungen darunter, doch alle waren sie legitim und hatten meistens etwas mit Tobys Klempnerberuf zu tun. Nadia spürte eine Welle der Erleichterung in sich aufsteigen; hier war alles in Ordnung.
Beinahe vergaß sie, dass sie ein Eindringling war, und wollte fast schon die Post mit nach oben nehmen. Stattdessen hinterließ sie den Stapel so, wie sie ihn vorgefunden hatte, und stieg mit leeren Händen die Treppe hinauf. In dem engen Büro durchsuchte sie Tobys Schreibtisch und kramte in den Schubladen. Je gründlicher sie ihr eigenes Haus durchforstete, desto schrecklicher fühlte sie sich. Aber sie musste einfach sicher sein, dass ihr Mann die Wahrheit gesagt und sich wirklich aus den Klauen der Spielsucht befreit hatte, unter der ihre Ehe so leiden musste. Wenn Chantal nicht so großzügig gewesen wäre, wären sie inzwischen bankrott, obdachlos und wer weiß was sonst noch alles.
Sie schaltete Tobys Computer ein. Zum Glück hatte er sein Passwort nicht geändert. Hieß das, dass er nichts mehr vor ihr zu verbergen hatte? Sie durchsuchte den Internetverlauf, fand jedoch keinen Hinweis auf Webseiten, die Menschen dazu verführen wollten, sich von ihrem schwerverdienten Geld zu trennen. Kein Virtual Vegas, kein Cash Casino, kein Mansion of Millions. Toby war mit seiner Sucht ja nicht allein. Die Online-Glücksspielseuche hatte sich über den ganzen Globus ausgebreitet und umgarnte die Menschen mit Versprechungen unermesslicher Reichtümer. Das Stigma anrüchiger Spielhöllen spielte hier keine Rolle mehr, man musste sich nicht heimlich in ein Kasino schleichen oder bis spät nachts Poker spielen – gezockt wurde auf Kreditkarte und per Mausklick. Ein gefährlicher und potenziell ruinöser Zeitvertreib, dem man in der behaglichen Atmosphäre des eigenen Heims nachgehen konnte. In den Zeitungen fand sich praktisch jeden Tag eine Geschichte über jemanden, der auf diesen tückischen Webseiten Tausende von Pfund verloren hatte. Nadia hoffte von ganzem Herzen, dass es ihrem Mann gelungen war, sich von seinen Dämonen zu befreien.
Die USA versuchten gerade, ihren Bürgern das Online-Glücksspiel zu verbieten. Eine tolle Idee, doch Nadia überlegte, wie sie das schaffen wollten. Würde ein solcher Versuch die ganze Szene nicht noch mehr in den Untergrund treiben? Würden sich all die Menschen einfach achselzuckend von ihrer Sucht nach blinkenden Lichtern und leeren Versprechungen abwenden? Das glaubte sie kaum.
Nadia schaltete den Computer aus und ging ins Schlafzimmer. Langsam verlor sie den Mut für ihre erbärmliche Unternehmung. Eigentlich war es unfair gegenüber Toby. Sie sollte ihm vertrauen, sonst hatten sie keine Zukunft. Ein flüchtiger Blick in die Schubladen des Nachttischchens brachte ebenfalls nichts Auffälliges zutage. Soweit sie sagen konnte, gab es im Haus keine Beweise dafür, dass Toby noch spielte. Hieß das, dass er wirklich aufgehört hatte? Oder hatte er einfach neue, noch heimlichere Strategien entwickelt?
 
Nadia verließ das Haus und beeilte sich, zu Lewis und Autumn in den Park zu kommen. Ihr Sohn war gerade ganz aufgeregt, weil eine ältere Dame ihm eine harte Brotkruste gegeben hatte, mit der er die Enten füttern konnte. Es war ihm in ihrer Abwesenheit prächtig gegangen, und Nadia erkannte, wie gut Lewis mit all den Veränderungen in seinem Leben zurechtkam. So leicht ließen Kinder sich nicht unterkriegen, und Nadia glühte vor Stolz, als ihr Sohn sie anlächelte. Sie saß mit Autumn auf einer Bank, von der sie einen guten Blick auf den See hatten.
«Wie ist es gelaufen?», wollte Autumn wissen.
«Gut», antwortete Nadia. «Glaube ich.» Dann lächelte sie Autumn matt an. «Im Haus war nichts, was darauf hinweisen würde, dass Toby noch spielt. Vielleicht hat er es wirklich geschafft, die Spielsucht unter Kontrolle zu kriegen.»
«Das ist gut», sagte Autumn.
Nadia verschränkte die Arme vor der Brust und starrte über den See. «Ja.»
«Gehst du zu ihm zurück?»
«Ich weiß nicht», antwortete Nadia ehrlich. Sie wandte sich ihrer Freundin zu. «Was soll ich nur machen?»
Autumn legte ihr den Arm um die Schultern und lächelte sie an. «Ich finde, um Lewis’ willen solltest du im Zweifelsfall zu Tobys Gunsten entscheiden.»
Nadia stieß einen Seufzer aus, der in der kalten Luft stehen blieb. Sie schaute zu ihrem Sohn hinüber, der aufgeregt die quakenden Enten jagte. Sie schürzte die Lippen und sagte: «Das denke ich auch.»
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Autumn beobachtete zwei ihrer Lieblingsschüler, die Seite an Seite an verschiedenen Projekten arbeiteten. Fraser, der heroinabhängig war und gelegentlich dealte, und Tasmin, die in Bezug auf ihren Drogenkonsum vieles mit ihm gemeinsam hatte. Im Umgang mit Buntglas aber glücklicherweise nicht.
Fraser zu beobachten, wie er ebenso unermüdlich wie erfolglos mit dem hochmütigen Objekt seiner Zuneigung flirtete, zauberte ein Lächeln auf Autumns Gesicht. Tasmin war ziemlich herablassend, und ließ sich auch von einem noch so hartgesottenen Burschen nicht weiter beeindrucken. Dass Liebe blind macht, war bei Fraser offensichtlich der Fall. Tasmin war ohne Zweifel ein süßes Ding, verbarg das aber erfolgreich mit schweren Klamotten im Gothic-Look, schwarzgefärbten Haaren und dick aufgetragenem Eyeliner. Sollte es Fraser je gelingen, Tasmin zu einem Date zu überreden, würden sie ein seltsames Paar abgeben. Doch Autumn hoffte trotzdem, dass sie eines Tages zusammenkamen.
Fraser hatte zwei linke Hände, und seine Buntglasarbeiten zeugten mehr von Wollen als von Können. Manchmal überlegte Autumn, warum er nun seit bereits zwei Jahren immer wieder zu ihr kam; die meisten Klienten waren nicht so treu. Manche kamen nur ein einziges Mal in den Kurs und wurden dann nie mehr gesehen. Vielleicht war dies der einzige Ort, an dem man Fraser freundlich und respektvoll begegnete. Vielleicht wollte er auch einfach nur seine Angebetete sehen. Aus welchem Grund auch immer – Autumn war sich sicher, dass es nicht seine Liebe zum Kunsthandwerk war.
Nicht so bei Tasmin. Sie war eine angehende Künstlerin. Für Lichtfänger oder einfache Kerzenständer hatte sie sich von Anfang an nicht interessiert, dafür aber ein ungewöhnlich gutes Auge für Farbe und Stil bewiesen. Sie hatte sich an das Einzige geklammert, wofür sie in ihrem jungen Leben voller Erniedrigung und Zerstörung je gelobt worden war: die Fertigung von Schmuck aus geschmolzenem Glas und feinem Silberdraht. Wenn das Budget von NEIN ZU DROGEN zur Neige ging, bezahlte Autumn die Arbeitsmaterialien auch schon mal aus eigener Tasche. Für diese beiden da hätte sie gerne mehr getan, damit sie am Ende nicht von neuem in ein Leben voller Drogen und Kriminalität gerieten.
«Das sieht toll aus, Tasmin», sagte sie, stets darauf bedacht, das Mädchen zu loben. Auf der Werkbank lag ein großer Glasanhänger mit einem japanischen Design, und Tasmin bastelte gerade sorgfältig eine dekorative Schließe.
Plötzlich klopfte es an der Tür zur Werkstatt, ihr Bruder Richard steckte den Kopf herein. Sofort verließ Autumn der Mut. Er war der Letzte, den sie hier erwartete, und es konnte nur bedeuten, dass er wieder einmal in Schwierigkeiten war.
«Rich», sagte sie. «Was ist passiert?»
Als sie näher kam, sah sie, was los war. Über dem Nasenrücken war ein Schnitt, auf seiner Wange hatten sich blaue Flecken gebildet, und seine Lippe war geschwollen. «Kleine Rangelei», antwortete er. «Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.»
Autumn lotste ihn von ihren Schülern weg, um offener mit ihm reden zu können. «Waren das die Leute, vor denen du weggelaufen bist?»
Richard schüttelte den Kopf. «Ich bin nicht weggelaufen, Schwesterchen. Ich habe mich nur für kurze Zeit von der Szene entfernt.»
Auch nur andere Worte dafür, dass du weggelaufen bist, dachte Autumn seufzend.
«Ich bin hier, weil du mir einen Gefallen tun musst», begann Rich. Bei ihrem Bruder gab es immer einen Haken. Autumn konnte sich nicht erinnern, wann er ihr das letzte Mal einfach nur einen freundlichen Besuch abgestattet hatte. «Besteht die geringste Chance, dass ich noch einmal in deiner Wohnung unterkommen kann? Bis ich wieder auf den Beinen bin?»
Bis er genug Geld mit Drogen gemacht hatte, um sich eine eigene Wohnung zu leisten, sollte das wohl eher heißen.
«Wohnst du noch bei Mummy und Daddy?»
«Ja.» Richard spielte mit einer Buntglasscherbe von der Werkbank. Sie wollte ihn warnen, sich nicht zu schneiden, doch dann fiel ihr ein, dass ihm Gefahren von Glasscherben wahrscheinlich auch bekannt sein dürften. «Aber ich kann da nicht bleiben», sagte er. «Sie bringen mich um.»
«Auch nicht schneller als deine Drogen», erwiderte sie.
«Ich kann keinen Schritt tun, ohne dass sie wissen wollen, wohin ich gehe», beschwerte er sich. «Ist das zu fassen? Sie behandeln mich, als wäre ich fünfzehn.»
«Vielleicht würde es helfen, wenn du dich nicht so benehmen würdest, als wärst du fünfzehn», schlug sie vor.
Ihr Kommentar stieß auf taube Ohren. «Kann ich heute Abend meine Sachen bringen?»
Autumn war hin und her gerissen. Sie hatte Richard immer geholfen. Er mochte sie in den Wahnsinn treiben, aber er war immer noch ihr Bruder. War sie es ihm nicht schuldig?
Sie wurde in ihrem Gedankengang unterbrochen, als Addison hereinkam. Da Schüler zugegen waren – die sich im Augenblick mehr für Autumns Unterhaltung interessierten als für ihre Kreationen –, gaben sie sich keinen Kuss, sondern verständigten sich nur mit einem Blick darauf, dass sie das später nachholen würden. Dieser Blick entging ihrem Bruder nicht, und seine Miene verdüsterte sich.
«Richard», sagte Addison herzlich. «Wie läuft’s?» Er hielt ihm die Hand hin.
Richard nahm sie etwas zögerlich.
«Was ist mit deinem Gesicht passiert?»
«Ein Missverständnis», entgegnete er knapp.
«Autumn hat den Eindruck, dass du es mit einigen harten Leuten zu tun hast.»
Richard starrte sie böse an. «Nichts, womit ich nicht klarkomme.»
«Wir können dir helfen», bot Addison freundlich an. «Du musst damit nicht allein fertig werden.»
«Ich bin keiner von euren Drogis aus der Gosse», höhnte Rich. «Glaubst du wirklich, ich wäre hergekommen, um meine Seele mit einem Bastelkurs zu retten?»
«Es gibt noch mehr, was wir tun können», fuhr Addison ruhig fort. «Andere Programme.»
«Heb dir deine Wohltätigkeit für die Hoffnungslosen da auf.» Er zeigte mit dem Daumen in Richtung von Fraser und Tasmin. Autumn wäre am liebsten im Boden versunken. «Bis später, Autumn», sagte er und ging zur Tür.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Und in dem Moment, als Richard nach der Türklinke griff, sagte eine Stimme irgendwo aus ihrem Innern: «Nein.»
Richard wirbelte herum.
«Du kannst nicht bei mir wohnen», fuhr sie fort. Sie wollte keine schlaflosen Nächte mehr, in denen sie sich Sorgen machte, wo ihr Bruder steckte, oder wen er diesmal wohl mit in die Wohnung brachte. «Es ist zu stressig für mich.»
Richard warf einen zornigen Blick auf Addison. «Ich weiß, was hier abgeht», fuhr er sie an. «Du ziehst ihn mir vor.»
«Das stimmt nicht, Richard», sagte sie. «Ich gebe dir nur endlich die Verantwortung für dein eigenes Leben zurück.» Sie dachte an Addisons Worte, ihr Verhalten fördere die Sucht ihres Bruders. Zum ersten Mal hatte sie zu Richard nein gesagt, und sie betete, dass sie das Richtige tat. Doch jetzt, wo sie angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. «Ich kann nicht immer da sein, um die Scherben für dich zusammenzukehren.»
Richard machte ein wütendes Gesicht. «Richtig», sagte er kalt. «Dann weiß ich ja, woran ich bei dir bin.» Er stürmte zur Tür hinaus und knallte sie mit solcher Wucht hinter sich zu, dass das Glas darin brach und zu Boden fiel.
Alle Augen in der Werkstatt richteten sich auf den Scherbenhaufen.
Autumn versuchte zaghaft zu lächeln. «Wenn ich schon nicht die Scherben für Richard zusammenkehre, kann ich mich ja an diesen hier austoben.»
«Lass schon, ich mach das», hielt Addison sie zurück. «Geh ins Personalzimmer, ich komme gleich nach. Und setz Wasser auf. Du siehst aus, als könntest du eine Tasse Tee vertragen.»
Und Schokolade, dachte Autumn.
«Ich helf dir, Kumpel.» Fraser ging zu Addison und machte sich gleich ans Aufräumen.
«Danke», sagte Autumn unter Tränen.
Addison nahm sie bei der Hand. «Richard kommt schon klar.» Seine Stimme war fest und tröstlich. «Du hast genau das Richtige gemacht.»
«Hab ich das wirklich?», fragte sie. «Ich kann’s nur hoffen.»
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Ich muss mich nach einem neuen Job umsehen. Sobald ich einen freien Moment habe, werde ich die Agentur anrufen und sie bitten, mich so schnell wie möglich anderweitig einzusetzen. Allerdings könnte es da Schwierigkeiten geben, weil ich mit meiner Vorgeschichte als nicht ganz so perfekte Angestellte in zahlreichen Londoner Büros unerwünscht sein dürfte.
Targa bietet mir zur Zeit kein zuträgliches Arbeitsklima. Meine Yoga-Lehrerin Persephone – deren Kurs ich viel zu oft schwänze – würde sagen, dass die negative Ausstrahlung mein Karma verpfuscht oder so, und sie hätte damit hundertprozentig recht. Hier drinnen ist so dicke Luft, dass man sie mit dem Messer schneiden könnte, und mein Magen flattert vor Nervosität. Wenn Persephone hier ein Wörtchen mitzureden hätte, müsste ich wahrscheinlich sehr lange auf dem Kopf stehen, um diese schlechte Aura auszugleichen.
Schon den ganzen Vormittag lang zischt Mr. Sexy wie eine wütende Wespe an meinem Schreibtisch vorbei, vermeidet jeden Blickkontakt und sieht ganz allgemein so aus, als würde er mich am liebsten am Marterpfahl rösten. Ich würde wirklich gerne mit ihm über den letzten Abend reden, aber er ist eindeutig nicht bereit, den Kommunikationskanal zu öffnen. Und so hocke ich nun hier und fühle mich nutzlos und jämmerlich.
Um mich vor seinen giftigen Seitenblicken zu schützen und ein wenig Zeit totzuschlagen, habe ich zwischen mir und dem Rest des Büros eine Wand aus Marsriegeln, Snickers und Double Deckers aufgebaut. Als die Leute in der Kantine von meiner Misere erfuhren, haben sie mir von jeder Sorte zwei große Packungen zum Einkaufspreis überlassen. Wenn ich mich etwas ducke, kann ich vollkommen hinter dieser Barrikade verschwinden. Ich muss einfach nur der Versuchung widerstehen, mich durch die Wand hindurchzuknuspern. Aber so ein mickriger, kleiner Marsriegel weniger würde bestimmt keinen Unterschied machen, oder? Auf jeden Fall würde er mein Immunsystem stärken. Ein Riegel Schokolade enthält mehr Proteine als eine Banane, und das kann ja nur gesund sein. Außerdem würden mich vielleicht ein paar Proteine dazu ermutigen, Mr. Sexy Auge in Auge gegenüberzutreten.
Gerade will ich die Verpackung aufreißen, da sehe ich Aiden Holby auf mich zukommen. Sein Gesicht ist voll grimmiger Entschlossenheit, und in seine Stirn hat sich eine tiefe Falte eingegraben. Das soll wohl böse wirken, sieht aber tatsächlich richtig süß aus. In diesem Moment liebe ich ihn mehr denn je. Ich lasse das Mars heimlich in meiner Schreibtischschublade verschwinden und tue so, als würde ich arbeiten – ein Täuschungsmanöver, das mir trotz ausgiebiger Übung immer noch nicht so recht gelingt.
Mr. Sexy bleibt vor meinem Schreibtisch stehen und nimmt die Pose eines aggressiven Alpha-Tiers ein.
«Hi», sage ich kläglich.
Mit einer einzigen Armbewegung wischt Mr. Sexy meinen sorgfältig errichteten Schokoladenwall zu Boden. Eine Kriegserklärung also.
«Könnten Sie so freundlich sein, diese Zahlen für mich vorzubereiten, Miss Lombard?» Miss Lombard? Das kommt mir jetzt doch ein bisschen übertrieben vor.
«Ja, Mr. Holby», antworte ich. «Für wann brauchen Sie sie denn?»
«Für die Verkaufsbesprechung heute Nachmittag.»
«Sobald ich meine Schokolade vom Boden aufgehoben habe, fange ich sofort damit an.»
Mir scheint, als würde er ein bisschen rot. Aber nur ein winziges bisschen.
«Sie können einen Marsriegel von mir haben», schlage ich mit unsicherem Lächeln vor. «Wenn Sie mögen.»
Mr. Sexy schwankt einen Moment lang.
«Als Friedensangebot», sage ich.
Er nimmt wieder Haltung an. «Nein, danke.» Nicht einmal mit einem Marsriegel kann ich ihn erreichen. Das sieht wirklich nicht gut aus.
«Aiden …», versuche ich es vorsichtig.
«Lucy», unterbricht er mich. «Es scheint mir für alle Beteiligten das Beste, wenn Sie sich über Ihre Agentur eine andere Stelle besorgen würden.»
«Sodass du nicht mehr dieselbe Luft atmen musst wie ich?»
«Vorzugsweise.»
«Ich liebe dich immer noch», sage ich und schlucke den Klumpen in meiner Kehle herunter. «Aber wenn du denkst, dass ich besser verschwinden sollte, dann gehe ich.»
«Das wäre ausgezeichnet», antwortet er und macht auf dem Absatz kehrt.
«Aber ich möchte nur noch eine einzige Sache sagen.»
Ich sehe, dass er einen Moment lang schwach wird, doch dann erwidert er: «Mir scheint, hier ist bereits alles gesagt.» Damit geht er weg.
«Jemanden lieben heißt nicht, dass man sich nur um ihn kümmert, wenn einem danach ist», rufe ich ihm nach. «Es heißt, dass man verzeiht, wenn der andere was vermasselt hat.»
Sein Schritt stockt, einen winzigen Moment lang bleibt er stehen, und in meinem Herzen regt sich ein Funken Hoffnung. Doch dann marschiert er ohne einen weiteren Blick zurück in sein Büro.
«Arschloch», knurre ich in mich hinein. Dann merke ich, dass sich alle meine Kollegen von ihrer Arbeit abgewandt haben und mich anstarren. «Was denn?», schreie ich.
Die Leute gehen hinter ihren Schreibtischen in Deckung.
«Nur damit ihr’s alle wisst», brülle ich. «Ich hab’s mal wieder versaut. Irgendwelche Kommentare?»
Blicke senken sich auf Unterlagen oder richten sich starr auf Computerbildschirme. Mit einem Seufzer mache ich mich an die mühselige Aufgabe, die Stücke meines zerschmetterten Schokoladenwalls aufzuklauben. Was für eine triste Metapher für mein Leben.
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Der Anruf bei der Agentur war reine Zeitverschwendung. Sie sagten, sie hätten keinen anderen Job für mich, aber das war bestimmt eine Lüge. Vielleicht kursieren in den Unternehmen bereits Warnungen über mich, ganz ähnlich, wie man sich in Kneipen Störenfriede vom Leib hält. Eine Lucy-Lombard-Warnung. All die Firmen, in denen ich bisher schon Flurschaden angerichtet habe, haben garantiert meinen Namen auf irgendeine schwarze Liste gesetzt oder so. Da bin ich mir ganz sicher.
Ich fahre mit der U-Bahn nach Hause, mit schwerem Herzen und dem Gefühl, für immer bei Targa festzustecken, wie ein unglückseliger Geist in einer Flasche, an der niemand netterweise mal reibt. Sollte irgendjemand eine Idee haben, was ich mit meinem Leben anfangen könnte, wäre ich für Hinweise dankbar.
Es ist garstig draußen, und es regnet. Mein schäbiger, alter Schirm bietet kaum einen Schutz und droht ständig, vom Wind umgestülpt zu werden. Das Wetter entspricht genau meinem trübseligen Leben. Und um das Maß voll zu machen, muss ich beim Heimkommen auch noch feststellen, dass Marcus gegenüber meiner Wohnung an einer Hauswand lehnt. Er hat keinen Regenschirm und ist tropfnass. Seit unserer weihnachtlichen Begegnung der fleischlichen Art und meinem darauffolgenden Ignorieren seiner Anrufe steht er jeden Abend da draußen. Als er mich erblickt, winkt er mir zu und will über die Straße auf mich zulaufen. «Lucy», ruft er. Doch der Verkehr macht ihm einen Strich durch die Rechnung, und ich schlüpfe eilig in meine Haustür.
Drinnen schüttele ich mir den Regen vom Mantel und werfe den patschnassen Regenschirm zu Boden. Heimlich schaue ich aus dem Fenster und sehe Marcus wieder an seinem Posten an der Wand lehnen. Vor Kälte zitternd betrachte ich ihn einen Moment lang und bewundere insgeheim sein Durchhaltevermögen. Ob Mr. Sexy Abend für Abend im strömenden Regen dort ausgeharrt und nach mir Ausschau gehalten hätte? Ehrlich gesagt bin ich mir da nicht so sicher.
Ich lasse mir heißes Badewasser ein, kippe literweise von meinem Vanilleschaumbad dazu und tauche in das Wasser ein. Während sich alle anderen positiven Effekte seit meiner Rückkehr aus dem Wellness-Hotel allzu schnell verflüchtigt haben, ist meine Haut von der dortigen Behandlung noch seidig und zart. Ich überlasse mich der wohltuenden Wirkung des brühheißen Wassers, atme tief den Vanilleduft ein und bemühe mich, an überhaupt nichts zu denken. Normalerweise stoße ich auf eine große Leere, wenn ich meinem Kopf irgendetwas Nützliches entlocken will. Jetzt aber, wo ich eine kleine Erholungspause sehr gut gebrauchen könnte, schwirren meine Gedanken nur so drauflos.
Ich denke daran, dass mit Mr. Sexy nun alles verloren ist. Wie oft habe ich Marcus nach seinen Verfehlungen wieder in mein Herz aufgenommen. Ich habe unsere Beziehung nicht gleich nach dem ersten Fehlerchen aufgegeben. Darum geht es doch bei der Liebe, oder? Man nimmt es, wie es kommt, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich denke an Marcus, der da draußen im strömenden Regen steht. An welchem Punkt sollte meine Bereitschaft zum Verzeihen aufhören und der Selbsterhaltungstrieb einsetzen?
Ich rubbele mich trocken und schlüpfe in einen alten, schlabbrigen Hausanzug. Auf dem Weg in die Küche werfe ich noch einen Blick aus dem Fenster. Der Regen spritzt im hohen Bogen vom Pflaster hoch. Die Gullis sind überflutet, und kleine Wildwasserbäche strudeln den Rinnstein entlang. Obwohl ich vor lauter Tropfen auf meinem Fenster kaum etwas erkennen kann, sehe ich Marcus da draußen immer noch ausharren. Wie kann ich ihn bei diesem Wetter so stehen lassen? Warum gibt er nicht einfach auf und geht heim?
Ich nehme mein Handy und wähle seine Nummer.
«Hi», sagt er beim Abnehmen, und seine Stimme klingt überhaupt nicht so erschöpft, wie ich es erwartet hatte. Vielmehr freudig und hoffnungsvoll. Ich höre, wie der Regen auf ihn niederprasselt.
«Geh nach Hause», sage ich.
«Ich kann nicht.» Freude und Hoffnung sind aus seiner Stimme verschwunden. «Ich liebe dich. Ich will einfach nur in deiner Nähe sein. Ich bleibe so lange hier draußen stehen, wie es sein muss.»
Was soll ich dazu sagen? «Du kannst zum Essen reinkommen», schlage ich vor. «Aber ich kann dir nur irgendeinen wahllosen Kram aus dem Kühlschrank anbieten, weil ich nicht einkaufen war.»
«Mir egal», sagt Marcus. Und diesmal klingt seine Stimme brüchig.
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Gleich darauf steht Marcus vor meiner Tür. «Tropf mir nicht den Teppich nass.» Ich bemühe mich um einen strengen Ton, aber er will mir nicht so recht gelingen. Man muss ihn sich nur ansehen – er ist das reinste Wrack. So weit ist es um meinetwillen mit ihm gekommen? Sein Haar und seine Jacke triefen nur so vor Wasser, und trotz meiner Ermahnung bilden sich auf meinem Teppich natürlich schon die ersten Pfützen.
«Am besten gehst du in die Badewanne», schlage ich vor. «Wärm dich auf, so gut es geht.» Ich hoffe, mein Boiler packt so schnell hintereinander ein zweites Vollbad. Normalerweise braucht das Ding immer ziemlich viel Zeit.
«Danke, Lucy», sagt Marcus, was angesichts seiner klappernden Zähne fast schon lächerlich klingt.
«Ich habe noch ein paar Sachen von dir im Kleiderschrank. Ich kram sie dir raus.»
Ich helfe ihm aus seiner Jacke und sehe, dass seine Finger blau angelaufen sind.
«Du hast Glück, dass du dir in dieser Kälte nicht den Tod geholt hast», ermahne ich ihn. «Was für ein Unsinn, in so einer Nacht draußen rumzustehen. Das bin ich nicht wert, Marcus.»
Er umfasst meine Hände mit seinen und hält sie fest. Seine himmelblauen Augen suchen die meinen. «Doch, zufällig bin ich der Meinung, dass du das wert bist.»
Ich trete von ihm zurück. «Ab mit dir ins Bad, bevor du an Unterkühlung stirbst.»
Gehorsam setzt er sich in Bewegung.
Im Schlafzimmer durchforste ich meine Garderobe. Es sind noch ein paar Jeans und T-Shirts von Marcus da. Ich weiß auch nicht warum, aber ich halte mir eines seiner T-Shirts an die Wange. Der Geruch von Marcus’ Rasierwasser hängt noch darin, und mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen – obwohl doch der leibhaftige Inhaber dieses Shirts gerade in diesem Moment in meine Badewanne steigt. Da ist auch noch ein Pullover, den ich ihm vor Jahren zum Valentinstag geschenkt habe und den er nie getragen hat. Tja, das kann er ja jetzt nachholen.
Ganz hinten in der Schublade habe ich sogar noch Unterwäsche und Strümpfe von ihm, und ich frage mich, warum ich die Sachen nie zur Altkleidersammlung gebracht habe. Ich lege ihm die Kleider aufs Bett und gehe in die Küche. Im Vorratsschrank finde ich muschelförmige Nudeln und eine Dose Tomaten. Dann koche ich heute also italienisch. Im Kühlschrank liegt ein nicht mehr ganz so knackiger Stangensellerie und ein Brocken steinharter Parmesankäse, mehr Rinde als sonst was. Das Verkaufsdatum ist abgelaufen, aber Käse kann ja gar nicht alt genug sein, oder? Zu meiner Freude sehe ich, dass ein großer Schokostapel den Mangel an gesunden, nahrhaften Vorräten wettmacht. Eine Schachtel mit den leckersten Köstlichkeiten aus dem Chocolate Heaven liegt friedlich da und wartet auf Mami. Einen super Nachtisch gibt es bei mir jedenfalls immer. Wenn Marcus brav ist, gebe ich ihm vielleicht sogar die Hälfte ab.
Ich schneide den schlappen Sellerie klein und werfe ihn mit den Tomaten in einen Topf, während die Nudeln vor sich hin kochen.
Mein unerwarteter Gast taucht in der Küchentür auf. Er hat ein Handtuch lose um die Hüften geschlungen, sein Gesicht ist attraktiv gerötet, und das frischgewaschene Haar ist jetzt strubbelig und nicht mehr patschnass an den Kopf geklatscht. Das erinnert mich an unsere letzte gemeinsame Nacht, dabei will ich daran wirklich nicht mehr denken.
«Riecht lecker hier», sagt er.
Marcus muss wirklich verzweifelt sein.
«Nudeln und eine Dose Tomaten», sage ich. «Meine Spezialität.»
Er tritt auf mich zu. «Ich liebe dich, Lucy.» Seine Arme wollen sich um meine Taille legen, doch ich weiche ihm geschickt aus.
«Ich hab dir ein paar trockene Sachen aufs Bett gelegt. Das Essen ist in fünf Minuten fertig.»
 
Ich gebe das nicht gerne zu, aber Marcus sieht in diesem Pullover verdammt süß aus, darum schaue ich so wenig wie möglich hin. Wir sitzen auf dem Sofa und essen von den Tellern auf unseren Knien. Ich habe eine Flasche billigen Roten aufgemacht, passe aber sehr genau auf, nicht zu viel zu trinken. Ich erinnere mich nur zu gut, was mir letztes Mal passiert ist, als ich einen sitzen hatte und Marcus in der Nähe war. Im Fernsehen läuft irgendein Quatsch, und wir tun beide so, als schauten wir fasziniert hin.
Nachdem Marcus auch den allerletzten Krümel vertilgt hat, stellt er seinen Teller weg und wendet sich mir zu. «Hast du deinem Freund gesagt, dass wir miteinander geschlafen haben?»
«Ja.» Marcus anzulügen ist sinnlos.
«Seid ihr noch zusammen?»
«Was meinst du wohl? Nicht jeder verzeiht so leicht wie ich.»
Seine Hand schiebt sich ganz langsam übers Sofa auf meine zu. «Ich bin froh, dass ihr euch getrennt habt.»
«Ich nicht», entgegne ich knapp und reiße ihm die Hand weg. «Ich bin am Boden zerstört.»
«Ich habe mich wirklich geändert, Lucy», erklärt er ernst. «Ich habe viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Glaub mir, ich bin in den letzten Monaten erwachsen geworden.»
Und das sagt mir ein Mann, der stundenlang im strömenden Regen vor meiner Wohnung gestanden hat.
«Ich werde eine Therapie machen, um mein Verhalten zu verändern», fährt er fort. «Sobald ich nicht mehr jede Nacht vor deiner Wohnung stehen muss.»
«Das brauchst du sowieso nicht», versichere ich ihm. «Wir sind wieder Freunde.»
Ein Lächeln lässt sein hübsches Gesicht aufleuchten.
«Freunde und nichts anderes», füge ich hinzu. «Ich will nie wieder irgendeine Beziehung haben.»
Marcus wirkt nicht überzeugt.
«Das meine ich ernst.»
Er sitzt eine Weile stumm da und verdaut diese Information zusammen mit seinen Nudeln. Als klar ist, dass ich das Schweigen nicht brechen werde, fängt er von vorn an. «Wir könnten einen Liebesfilm schauen. Dann fühlst du dich gleich wieder besser.»
«Bestimmt nicht.» Aber eigentlich würde ich mich dann tatsächlich viel besser fühlen. Ein paar zerdrückte Tränen über das vermasselte Liebesleben von jemand anderem würden mich enorm aufrichten, aber ich will mir nicht eingestehen, dass Marcus mich schon wieder richtig eingeschätzt hat.
«Ein Offizier und Gentleman», erklärt er entschlossen. «Das hilft immer.» Und bevor ich noch etwas dagegen einwenden kann, geht er die DVDs auf meinem Wandbord durch und legt den besagten Liebesfilm ein.
«Hast du irgendwas an Schokolade da?», fragt er als nächstes.
Ich bedenke ihn mit einem vernichtenden Blick. «Ich habe immer Schokolade da.»
«Ich hole sie», sagt er glücklich. «Das wird ein perfekter Abend heute.»
Auf dem Bildschirm verfolgt Debra Winger leidenschaftlich den äußerst attraktiven – und noch ziemlich jungen – Richard Gere. Das Wissen um die Aussichtslosigkeit ihrer Liebe dämpft ihre Entschlossenheit nicht im Geringsten. Wie dumm von ihr. Ich zappele unbehaglich, als sie zur Sache kommen, und Debra Winger lediglich mit Richard Geres Militärkäppi bekleidet ist. Am liebsten würde ich mir die Fernbedienung schnappen und ein Stück vorspulen. So lang hat diese Szene doch früher nie gedauert. Marcus hingegen lächelt selbstzufrieden, während die Liebenden auf dem Bildschirm gar nicht mehr mit ihren ekstatischen Seufzern und Verschlingungen aufhören. Ich genehmige mir noch ein Praliné. Ein Trüffel mit Erdbeersahne.
Bis zum Ende des Films haben wir uns zielstrebig durch meine Schachtel aus dem Chocolate Heaven hindurchgefressen. Wenn der frisch beförderte Offizier Mayo schließlich das Mädchen seiner Träume in die Arme schließt, werde ich heulen, das weiß ich jetzt schon. Die Musik schwillt zum Crescendo an, und die Klänge von «Love Lifts Us Up Where We Belong» erfüllen mein Wohnzimmer. Und als Richard Gere die vor Glück weinende Debra Winger in ein besseres Leben davonträgt, schluchze ich hemmungslos mit. «Wie romantisch.»
Marcus schluchzt ebenfalls.
«Allerdings gibt es solche Geschichten nur in Hollywood», füge ich bissig hinzu, da mir nun wieder unsere besonderen Umstände einfallen.
Marcus kuschelt sich an mich. Ich schiebe ein Kissen zwischen uns. Mein Ex-Verlobter weiß, dass er mich jetzt normalerweise erst trösten und dann zu leidenschaftlichem Sex auf dem Sofa verführen könnte. Doch das gehört der Vergangenheit an.
«So, jetzt kannst du noch eine Tasse Kaffee haben, und dann gehst du heim», erkläre ich resolut. «Von jetzt an sage ich, wie der Hase läuft.»
«Aber natürlich, Lucy.» Er grinst mich an, und es ist vollkommen klar, dass er mir kein Wort abnimmt.
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Nadia hatte nun schon tagelang nachgedacht und war sich immer noch nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Aus Angst, sie könnte es sich in letzter Minute noch einmal anders überlegen, hatte sie Toby nichts von ihren Plänen erzählt. Doch jetzt war ihr Entschluss gefasst, und es gab kein Zurück. Wenn ihr Mann heute Abend von der Arbeit kam, würde sie ihn mit Lewis zusammen überraschen. Sie wären wieder zu Hause und für immer als Familie vereint.
Chantal hievte die letzte Tasche in den Kofferraum ihres Wagens. «So, jetzt bist du startklar.»
Nadia schnallte Lewis im Kindersitz an. «Danke, Chantal. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.»
«Es war schön, dass ihr hier wart», sagte ihre Freundin. «Ich werde den kleinen Burschen vermissen.» Sie warfen einen Blick auf Lewis, der im Auto an einem Bestechungsschokokeks knabberte und von dem emotionalen Aufruhr um ihn herum gar nichts mitbekam.
Nadia warf einen schiefen Blick auf Chantals wachsenden Bauch. «Bald hast du ein eigenes Kind, das du verwöhnen kannst.»
«Erinner mich nicht daran», seufzte Chantal und tätschelte liebevoll ihren Bauch. «Ich befinde mich noch im Stadium der Verdrängung und tue so, als wär’s nur eine Einlagerung von Flüssigkeit.» 
Sie lachten.
Für eine, die ihre Schwangerschaft angeblich noch nicht wahrhaben wollte, ging Chantal bemerkenswert gut mit ihrem Zustand um.
Chantal schloss Nadia fest in die Arme. «Und falls es doch nicht funktioniert, weißt du, dass für euch beide hier immer Platz ist.»
«Ich hoffe, dazu kommt es nicht», entgegnete Nadia.
«Ihr kriegt das schon hin», sagte ihre Freundin aufmunternd. «Und nun komm, wenn du deinen Mann später mit einem gedeckten Tisch überraschen willst, solltet ihr euch allmählich auf den Weg machen.»
Nadia warf ihr einen besorgten Blick zu. «Und du kommst auch bestimmt allein zurecht?»
«Klar.» Chantal nickte. «Mach dir um mich keine Sorgen.»
«Ich werde dir mit dem Baby so viel wie möglich helfen», sagte Nadia. «Wir alle werden das.» Nadia war sich sicher, dass sie auch für die anderen beiden Mitglieder des Schokoclubs sprechen konnte.
«Geh, bevor ich noch anfange zu weinen!» Chantal wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Auf dass dein Mann es auch ja zu schätzen weiß, dass du zu ihm zurückgekommen bist.»
 
Es kam ihr seltsam vor, wieder zu Hause zu sein. Den Nachmittag hatte sie genutzt, um sich wieder in ihren eigenen vier Wänden einzurichten. Jetzt war Lewis gebadet und im Schlafanzug und durfte sich zur Belohnung seinen Lieblingszeichentrickfilm Spongebob Schwammkopf anschauen. Sie betrachtete ihren Sohn, der wie versteinert vor dem Bildschirm saß, am Daumen nuckelte und die anderen Finger über die Nase gekrümmt hatte. Er sah aus wie ein kleiner Engel, der bei der Super Nanny persönlich zur Schule ging. Nadia hoffte, dabei würde es auch bleiben, bis Toby zu Hause war. Sie warf einen Blick auf die Uhr und kaute ängstlich an der Unterlippe. Eigentlich müsste er längst zu Hause sein.
Am späten Nachmittag hatte sie ihre Kleider ausgepackt und an ihren angestammten Platz in den Schränken geräumt. Es kam ihr so vor, als läge die Zeit bei Chantal bereits eine Ewigkeit zurück. Das Haus hier war bei weitem nicht so fein wie die schicke Wohnung ihrer Freundin, aber es war ihr Zuhause. Sie gehörte hierher.
Das Abendessen köchelte auf der Kochplatte, und der Duft von Gewürzen wehte ins Wohnzimmer. Vielleicht war Toby nach der Arbeit noch auf ein Bier in den Pub gegangen. Schließlich hatte er keine Ahnung, dass sie hier war und auf ihn wartete. Allmählich schlug ihr die Nervosität auf den Magen. Hätte sie ihn anrufen sollen? Vielleicht hatte er für den Abend etwas anderes vor, und sie wartete vergeblich auf ihn, während ihr köstliches Abendessen zu einer unappetitlichen Pampe verkochte. Ob er sich freuen würde, sie zu sehen?
Wie sollte sie sich die Wartezeit vertreiben? Statt im Zimmer auf und ab zu gehen, setzte sie sich neben Lewis. Ihren Sohn zu knuddeln verfehlte nie seine beruhigende Wirkung. Als sie am Telefon vorbeikam, sah sie den Anrufbeantworter blinken. Es hatte wohl jemand angerufen, während sie ausgepackt und das Abendessen gekocht hatte, denn sie hatte das Klingeln nicht gehört. Sie wollte die Nachricht eben abhören, da fuhr Tobys Wagen vor dem Haus vor.
Nadias Magen zog sich zusammen. Das Telefon war vergessen. «Daddy ist da», erklärte sie Lewis aufgeregt. «Daddy!» Er sprang vom Sofa und lief zur Tür. Nadia öffnete sie weit, als Toby den Weg heraufkam. Sein Gesicht strahlte vor Freude, und Nadia bekam vor Erleichterung weiche Knie. Er wollte sie zurück.
Lewis sprang ihm in die Arme, und Toby wirbelte seinen Sohn herum. Als er den Jungen sanft absetzte, standen in seinen Augen Tränen. «Ihr seid wieder zu Hause», sagte er.
Auch Nadia musste weinen, als sie ihn umarmte. «Ja, wir sind wieder da.»
Gemeinsam gingen sie ins Haus, sie waren wieder zusammen, wieder eine Familie.
«Ich kann’s nicht glauben», sagte Toby. «Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Ich werde dich nicht enttäuschen, Nadia. Ich verspreche es.»
«Pst», deutete sie ihm an und küsste ihn zärtlich.
«Ich würde es nicht ertragen, euch noch einmal zu verlieren.»
«Wir gehen nirgendwo hin», erklärte sie ihm. «Warum bringst du nicht den Jungen ins Bett und gehst duschen? Ich schaue in der Zwischenzeit nach dem Abendessen.» Mit einem Lächeln im Gesicht ging sie zurück in die Küche. «Oh», rief sie ihm hinterher. «Das hätte ich fast vergessen. Es hat vorhin jemand angerufen. Ich habe das Telefon wohl nicht gehört.»
Als sie das Zimmer verließ, drückte Toby auf den blinkenden Knopf des Anrufbeantworters. «Dies ist eine Nachricht für Mr. Toby Stone», sagte die Stimme. «Hier ist die Advance Credit Company, wir müssen dringend mit Ihnen reden. Bitte rufen Sie uns unter …»
Toby drückte die Löschtaste. Nadia kam zurück ins Zimmer und knotete sich eine Schürze um die Hüfte. «Wer war es?»
«Niemand», antwortete Toby. «Verwählt.»
Sie sah, dass in seinen Augen immer noch Tränen glitzerten. «Hey», flüsterte sie. «Von jetzt an wird alles gut.»
«Ja», sagte Toby mit vor Gefühlen erstickter Stimme. «Ganz bestimmt.»
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Autumn und Addison lagen zusammen in der Badewanne. Die Luft im Bad war schwer von dem Duft der vielen Vanillekerzen, und neben der Wanne standen zwei Gläser Rotwein. Sie hatten den CD-Player zur Tür hereingezogen, sodass jetzt sanfte Melodien den Raum durchzogen. Addison hatte die Musik ausgesucht – ihren Lieblings-Sampler mit Walgesängen hatte er als «uncool» bezeichnet und sofort beiseitegelegt. Sie musste zugeben, dass das hier sehr viel entspannender war. Mit Addison zusammen zu sein, ließ sie ein wenig lockerer werden. Man musste nicht jede Minute im Leben versuchen, den Planeten zu retten. Und vielleicht half er ja sogar ihrem Musikgeschmack auf die Sprünge – immerhin steckten zwischen ihren CDs mit Panflöten und afrikanischen Trommeln jetzt Alben von John Legend, Paolo Nutini und Corinne Bailey Rae. Sie summte die Melodie mit. Zum ersten Mal im Leben hatte Autumn das Gefühl, wirklich verliebt zu sein. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und sie drehte sich in dem warmen Wasser um, um ihn anzusehen.
Addison fragte, ohne die Augen zu öffnen: «Was ist?»
«Ich bin glücklich», erklärte Autumn.
«Gut», sagte er. «Ein bisschen mehr warmes Wasser, und ich bin auch glücklich.»
Sie drehte den Wasserhahn mit den Zehen auf und ließ heißes Wasser zulaufen. «Besser?»
«Mhm», schnurrte Addison.
Sie beugte sich über ihn und steckte ihm von dem Teller am Wannenrand ein Stück Schokolade in den Mund.
«Mhmmm, mhmm.» Er lächelte und schlug seine schönen braunen Augen auf. «Jetzt bin ich im Himmel.»
Das Telefon klingelte, und Addison stöhnte auf.
«Ich sollte besser rangehen», überlegte Autumn laut und blickte ängstlich ins Wohnzimmer, wo das Telefon stand.
«Du weißt doch, wer dran ist», sagte Addison.
«Vielleicht ist es ja gar nicht Richard.» Sie stemmte sich halb aus der Wanne. «Es könnte auch jemand anders sein.»
«Er ruft seit Tagen ständig an.»
«Ich mache mir Sorgen um ihn, Addison», gestand sie. «Es scheint ihm schlechter zu gehen denn je.»
«Du musst loslassen, Autumn. Er muss seinen eigenen Weg finden. Du kannst nicht ewig auf ihn aufpassen.»
Das Klingeln hörte auf, doch die Angst blieb. Addison zog Autumn zurück in seine Arme. «Ich habe mich immer um ihn gekümmert», sagte sie. «So eine Gewohnheit gibt man nicht so leicht auf.»
«Nun», Addison fuhr mit den Fingern über ihre Brust, «jetzt hast du ja jemand anderen, um den du dich kümmern kannst.» Sein Mund suchte ihre Lippen, und sämtliche Sorgen um Richard lösten sich in Wohlgefallen auf.
 
Stunden später lagen sie im Bett, im Schlaf die Arme umeinander geschlungen, als das Telefon wieder klingelte.
«Nein», murmelte Addison im Halbschlaf. «Nicht schon wieder.» Er tastete suchend nach ihrer Hand. «Lass es, Autumn.»
Doch bevor Addison zu sehr intervenieren konnte, schob sie sich aus dem Bett, warf sich den Bademantel über und ging zum Telefon. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer. Es war ein Uhr. Wer konnte das sein um diese Zeit?
«Miss Fielding?»
«Ja.» Der förmliche Tonfall der Stimme am anderen Ende der Leitung riss sie aus ihrer Dösigkeit.
«Ich rufe aus dem Fulgrave Hospital an. Wir haben Ihren Bruder hier.»
Plötzlich war sie hellwach. «Richard?» Autumn wusste, dass sie nicht so überrascht hätte sein sollen.
«Er hatte einen Unfall», fuhr die Krankenschwester fort.
«Geht es ihm gut?»
Die Pause, die darauf folgte, dauerte einen Augenblick zu lang. «Nicht besonders, nein.»
«Was ist passiert? Was ist ihm zugestoßen?»
Sie hatte ihn nicht ins Zimmer kommen gehört, aber sie spürte, dass Addison hinter ihr stand. Er schob die Arme um ihre Taille und legte den Kopf auf ihre Schulter. Während sie im Bett gelegen und sich glücklich geliebt hatten, war ihrem Bruder etwas Schreckliches zugestoßen.
«Es wäre besser, wenn Sie ins Krankenhaus kommen könnten», sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.
«Hat er Sie gebeten, mich anzurufen?»
«Wir haben Ihre Nummer in seinem Handy gefunden, und Sie waren die Letzte, die er versucht hat anzurufen.»
«Ich komme, so schnell ich kann.» Sie legte auf. «Richard ist im Krankenhaus», erklärte sie Addison mit Tränen in den Augen.
Addison gab ihr einen Kuss auf die Stirn. «Dann ziehen wir uns wohl besser rasch an», sagte er.
 
Die Intensivstation war abgedunkelt, doch Autumn wusste sofort, wo Richards Bett war. In der hinteren Ecke brannte Licht. Krankenschwestern huschten hin und her, Maschinen piepsten, und es herrschte eine Atmosphäre bedächtiger Fürsorge. Sie und Addison meldeten sich am Empfang. «Wir sind hier, um nach Richard Fielding zu sehen.»
Die Dame an der Aufnahme warf ihr einen freundlichen Blick zu. «Sind Sie seine Schwester?»
Autumn nickte.
«Wir wissen nicht, was mit Ihrem Bruder passiert ist», erklärte ihr die Krankenschwester mit leiser Stimme, als sie zu Richs Bett gingen. «Es sieht aus, als wäre er entweder von einem Auto überfahren oder sehr schlimm verprügelt worden.»
Wenn sie nicht einmal sagen konnten, was es war, musste es wirklich schlecht um Richard stehen.
«Er wurde von einem Obdachlosen in einer Gasse gefunden. Glücklicherweise hat der sofort geschaltet und einen Krankenwagen gerufen.»
Schuldgefühle trafen Autumn bis ins Mark. Hätte sie schneller Hilfe organisieren können, wenn sie vorhin ans Telefon gegangen wäre?
Ihr Bruder wirkte ganz verloren zwischen den vielen Apparaten um ihn herum. Half diese Maschine ihm beim Atmen? Hing er so knapp zwischen Leben und Tod? Sein Herz schlug in einem steten Rhythmus, was sie über ihr eigenes Herz nicht sagen konnte. Doch sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen – vollkommen zu Brei geschlagen und mit Schnitten und blauen Flecken übersät. Tränen liefen ihr aus den Augen.
«Rich», flüsterte sie. «Ich bin’s. Autumn.» Sie nahm die blasse, leblose Hand ihres Bruders und rieb sie warm.
«Er hat noch nichts gesagt», erklärte die Krankenschwester ihr. «Er ist noch bewusstlos.»
Sie wagte es kaum, ihre Angst in Worte zu fassen. «Aber er wird doch wieder gesund?»
Die Schwester legte ihr eine Hand auf den Arm. «Wir geben unser Bestes.»
«Ich habe nicht genug für ihn getan.» Sie brach weinend zusammen, und Addison hielt sie fest. «Ich habe nicht genug getan.»
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Wir sitzen alle zusammen in einem abgedunkelten Zimmer von Chantals Privatklinik. Unsere Freundin liegt mit nacktem Bauch auf der Untersuchungsliege.
«Bist du dir wirklich sicher, dass wir hier alle rein dürfen?», flüstere ich.
«Das ist der Vorteil einer Privatklinik», antwortet Chantal. «Ich kriege, was ich will – solange ich dafür bezahle.»
«Ich hab Schokolade da», sage ich. «Als Nervennahrung. Meinst du, die schimpfen, wenn wir die hier essen?»
«Nicht, wenn wir uns beeilen», schlägt Nadia vor. Also lasse ich unauffällig eine Rolle Rolos herumgehen, und wir alle stecken uns mit einem zufriedenen Seufzer ein paar davon in den Mund.
Ich finde es sehr mutig von Chantal, dass sie uns zu ihren Geburtsbegleiterinnen macht. Ich werde jedenfalls im entscheidenden Moment garantiert in Ohnmacht fallen. Ich verliere ja sogar ab und zu beim potenziellen Zeugungsakt das Bewusstsein. Wenigstens Nadia hat das alles schon einmal durchgemacht – mit der Betonung auf «einmal». Besonders eilig hat sie es offensichtlich nicht, diese Erfahrung zu wiederholen. Autumn wird sich wie in jeder Situation als nützlich erweisen. Bestimmt kann sie irgendeinen wehenlindernden Kristall mitbringen, Himbeerblättertee kochen und Chantal unter Gesängen mit Aromaölen einreiben, bis das Baby rauskommt.
Wir warten auf den Ultraschall. Chantals Bauch hat in der letzten Zeit ganz schön an Umfang dazugewonnen, und ihr Schokoladenkonsum hat sich verdoppelt, wenn nicht verdreifacht. Vielleicht isst sie ja auch nicht nur für zwei, sondern sogar für drei?
«Sollte dich nicht vielleicht Ted besser begleiten?», frage ich vorsichtig.
Chantal starrt zur Decke hinauf. «Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm davon zu erzählen», gesteht sie. «Er hat unser letztes Treffen abgesagt, bei dem ich das Thema zur Sprache bringen wollte. Und jetzt reagiert er auch nicht mehr auf meine Anrufe. Nicht gerade ein gutes Zeichen, oder?»
Wir schließen uns dieser Auffassung schweigend an.
«Mach dir jetzt keine Sorgen deswegen», sagt Nadia und streichelt ihre Hand. «Wir werden dich gemeinsam durch die nächsten Monate bringen, und es wird dir an nichts fehlen.»
Autumn gähnt. «Entschuldigung», stöhnt sie. «Aber ich war die ganze Nacht wach.»
«Erspare uns Informationen über dein ausschweifendes Liebesleben», bitte ich sie. «Oder möchtest du, dass wir grün vor Neid werden?»
«Ich war im Krankenhaus», gibt sie müde zurück. «Richard ist zusammengeschlagen worden – es steht sehr schlecht um ihn.»
«Ach, Autumn.»
«Oh, bitte, sagt jetzt nichts.» Sie hebt abwehrend die Hand. «Ich möchte, dass das hier ein glücklicher Anlass bleibt, aber wenn ihr jetzt anfangt mich zu trösten, heule ich sofort los.»
«Du weißt aber, dass du immer auf uns zählen kannst, oder?»
Autumn nickt. Ich gebe ihr schnell noch ein Trost-Rolo, und sie nimmt es dankbar entgegen.
Die Ultraschallexpertin kommt herein, und schnell verstecke ich den Rest der Schokolade.
«Haben Sie Eintrittskarten verkauft?», fragt sie Chantal scherzhaft.
«Das hier sind meine besten Freundinnen», erklärt Chantal. «Ich wollte, dass sie alle dabei sind.»
«Na, bei uns sitzen sie in der ersten Reihe», schmunzelt die Ärztin. «Fangen wir an.»
Sie schmiert Chantals Bauch mit Gel ein, und dann sind wir die ersten Menschen, die das heranwachsende Leben in ihr sehen können.
«Ach», macht Chantal überrascht. «Ich hatte nicht erwartet, dass es schon so sehr nach Baby aussieht.»
Nadia lacht. «Wie hast du es dir denn vorgestellt?»
«Eher wie eine Kaulquappe», antwortet Chantal. «Das letzte Ultraschallbild war einfach nur ein unscharfer Klecks, aber das hier ist ja schon ein richtiges Kind.» Sie beginnt zu weinen. «Es hat schon Finger und Zehen und alles.»
«Das sieht ganz nach einem kleinen Mädchen aus», wirft die Ärztin dazwischen.
Und jetzt heulen wir alle. «Verdammt», sagt Chantal und blickt mit roten Augen zu uns auf. «Ich kriege wirklich und wahrhaftig ein Baby.»
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Marcus ist dann tatsächlich direkt nach dem Film heimgegangen. Da bin ich ganz standhaft geblieben. Ich war sogar ein bisschen stolz auf mich, weil er so charmant und liebevoll war und es noch immer regnete und … na ja. Ich seufze laut und schiebe mir noch eine Trüffel aus meinem Vorrat vom Chocolate Heaven in den Mund.
Mr. Sexy haut mir krachend eine Akte auf den Schreibtisch. Die Wiederbefreundungsoperation mit ihm ist leider schiefgelaufen. Den Kaffee, den ich ihm gebracht habe, hat er nicht angerührt. Und all meine Versöhnungsgesten in Form von Schokoriegeln hat er zurückgewiesen.
«Ich störe Sie ja nur ungern in Ihren Träumereien», sagt er scharf. Hastig setze ich mich aufrechter hin und bemühe mich, arbeitsam auszusehen. «Aber ich denke gerade über die Organisation einer Teambildungsmaßnahme nach.»
Unwillkürlich stöhne ich auf. «Schon wieder?», frage ich. «Haben wir in diesem Büro nicht schon genug Demütigungen erlebt? Ich dachte, der kleine Zwischenfall mit Ihrem gebrochenen Bein hätte Ihnen die Lust daran endgültig verdorben.» Der Beinbruch war das Ergebnis eines Teambildungsdesasters, bei dem ich, rasend vor Eifersucht, einen Unfall mit einem Gokart verursachte.
«A team that plays together stays together», antwortet Mr. Sexy mit einem seltsam hochgereckten Kinn. Ein Team, das gemeinsam spielt, bleibt zusammen. 
«Ich hasse diese neue, übellaunige Büroversion von Aiden Holby», bemerke ich freimütig. «Kann nicht mein alter Boss wieder zurückkommen, der mich Herzchen nannte und mich meine Arbeitszeit vertrödeln ließ? Ich kann auch bitte, bitte sagen, wenn du willst?»
Aiden ignoriert mein Flehen. «Ich hatte an eine Paintball-Schlacht gedacht.»
«Na super. Finden Sie nicht, dass ich neulich mit dem Gokart schon genug Unheil angerichtet habe? Jetzt drücken Sie mir also auch noch ein Gewehr in die Hand? Man könnte meinen, Sie lernen nie etwas dazu.»
Mein Handy piept, und ich nehme unbedacht ab. Es ist Marcus, und ich spüre, dass ich rot werde. «Oh, hi», sage ich. «Im Moment kann ich nicht reden. Ja, ich bin im Büro.» Marcus sagt mir, dass er mich liebt. «Ja. Gut. Danke. Tschüs», erwidere ich und lege auf, ohne zu fragen, was Marcus eigentlich wollte – falls er überhaupt irgendwas wollte.
«Marcus?» Mr. Sexy beäugt mich kritisch. «Man könnte meinen, dass Sie nie etwas dazulernen.»
«Wir sind einfach nur Freunde.»
Mr. Aiden Holby schnaubt. «Sie sind wirklich selten dämlich, Lucy», sagt er. «Und das Schlimmste ist, Sie wissen es sogar selbst.»
Doch bevor mir eine schlagfertige Antwort einfällt, fliegt die Tür krachend auf und die Klänge von «Love Lifts Us Up Where We Belong» dringen mit ohrenbetäubender Lautstärke in das Großraumbüro. So wie alle anderen im Raum stehe ich auf und recke den Hals, um zu sehen, was da los ist.
In einer wahren Ein-Offizier-und-Gentleman-Paradeuniform und dazu passendem Militärkäppi kommt Marcus quer durch das Büro auf mich zu, den Ghettoblaster in der weiß behandschuhten Hand. Er sieht Richard Gere jetzt wirklich verdammt ähnlich. Sowohl Mr. Sexy als auch ich stehen vollkommen verdattert da.
Marcus stellt den dröhnenden Rekorder auf meinem Schreibtisch ab. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen geht mein ehemaliger Verlobter um meinen Chef herum und baut sich vor mir auf.
«Marcus», stottere ich. «Was soll das?»
Als wäre das das Stichwort gewesen, hebt er mich mit einem leisen Ächzen auf seine Arme. «Ich bin gekommen, um dich von der grässlichen Schinderei in diesem Ausbeutungsbetrieb zu erlösen.»
Ich beginne zu kichern.
Aiden Holby sieht sehr zornig aus – und sein Paintball-Vorhaben scheint auf einmal in weite Ferne gerückt.
«Marcus, lass mich runter», protestiere ich, muss aber so schrecklich lachen, dass mein Widerspruch nicht allzu wirkungsvoll ist. Ob Mr. Sexy Ein Offizier und Gentleman überhaupt kennt?
Im Hintergrund singen Joe Cocker und Jennifer Warnes weiter, während ich hysterisch kichernd von meinem Ex-Verlobten weggetragen werde. Alle im Büro lächeln, und eigentlich müsste mir jetzt wie im Film jemand etwas Ermutigendes nachrufen – aber das tut keiner. Dann kommt plötzlich Bewegung in Targas Verkaufsteam und alle applaudieren Marcus, der mich unverfroren in seinen Armen davonträgt. Alle außer einem natürlich.
Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass Mr. Sexy von diesem Akt alles andere als beeindruckt ist. Sein Gesicht ist wie versteinert. Ich versuche, einen letzten Rest von Anstand zusammenzukratzen. «Morgen komm ich früher», schreie ich ihm zu. «Zum Ausgleich!»
Doch Mr. Sexy ruft zurück: «Meinetwegen brauchst du gar nicht mehr zu kommen.»
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Marcus hat eine Nacht im Ritz für uns gebucht. Er trägt mich jetzt nicht mehr auf Armen, nachdem er allmählich ein bisschen überhitzt aussah und nicht gerade filmreif wie ein Labrador zu keuchen begann. Ich glaube, er war ziemlich erleichtert, als ich ihm sagte, dass es die Geste keineswegs entwertet, wenn ich wieder auf meinen eigenen beiden Beinen stehe. Ein romantischer Held mit Hexenschuss ist schließlich auch nicht das Wahre.
Als wir im Lift zu unserem Zimmer hinauffahren, schaue ich mir den Mann an meiner Seite an. Sehe ich Marcus jetzt wirklich so? Ist er der romantische Held des Stücks? Ich lächele ihn an. Es macht wirklich Spaß, mit ihm zusammen zu sein, wenn er in Form ist. Ist dieses Hochgefühl all die Enttäuschungen wert?
«Ich hab nicht vor, mit dir zu schlafen, nur weil du uns ein Zimmer in einem schicken Hotel gebucht hast», warne ich ihn.
«In dem Nobelhotel per se», korrigiert er mich und öffnet die Tür.
Schon der erste Schritt in unsere Suite verschlägt mir den Atem. «Mein Gott, Marcus.» Ich schlucke. «Das ist wirklich phantastisch. Was mag das nur gekostet haben?» Er ergreift meine Hand. «Ich wollte, dass dieser Abend etwas ganz Besonderes wird.»
Ich werfe die Handtasche aufs Bett und bedaure sofort die damit geschaffene Unordnung. Mobiliar und Ausstattung dürften so ungefähr aus der Zeit von Louis XVI sein – ein dicker Teppich, schwere Vorhänge, antike Gemälde und Möbelstücke in Blau-, Pfirsich- und Limonenschattierungen stellen einen wirklich formvollendeten Stil zur Schau. In einem silbernen Eiskübel steht Champagner bereit.
«Marcus», seufze ich. «Ich brauche das alles gar nicht.»
Er steht dicht hinter mir, und seine Hände liegen auf meinen Armen. «Ich möchte dich aber verwöhnen», sagt er, und sein Atem fährt mir heiß über den Hals.
«Ich wollte doch immer nur eins von dir: dass du mir treu bist.» Ich trete von ihm weg, setze mich aufs Bett und prüfe die Federung. Perfekt – genau wie erwartet. Wahrscheinlich bringt einem abends ein Verwöhnservice allerfeinste Schokolade ans Bett. Nicht dass ich die Absicht hätte, so lange zu bleiben. «Ich brauche nichts Spektakuläres. Ich hätte einfach nur gern ein ruhiges Leben mit einem netten Mann.»
Marcus setzt sich neben mich und ergreift meine Hand. «So einen wie mich findest du nie wieder.»
«Ich will auch gar nicht nochmal so einen wie dich.»
«Bitte, hab mich wieder lieb», sagt Marcus. «Ich weiß, dass es bei uns Höhen und Tiefen gegeben hat.» Ich würde gerne verächtlich schnauben, doch mein Mund bleibt verschlossen. «Aber wir können es schaffen.» Seine Augen blicken flehend. «Die letzten Monate haben unsere Beziehung so viel stärker gemacht. Davon bin ich fest überzeugt.»
Und ich? Bin ich das auch?
Marcus nimmt das Käppi ab und wirft es hinter uns aufs Bett. Er fährt sich mit der Hand durch das blonde Haar und zieht dann seine Uniformjacke aus. Jetzt trägt er nur noch ein enges, schwarzes T-Shirt, unter dem sich sein Waschbrettbauch abzeichnet. All die Stunden im Fitnesscenter waren keine vergebene Liebesmüh. Ich streife die Schuhe von den Füßen und lasse die Zehen im dicken Plüsch des Teppichs versinken.
«So eine Uniform steht dir ausgezeichnet», sage ich. «Damit kannst du es locker mit Richard Gere aufnehmen.»
«Und du bist eine großartige Debra Winger.» Ob das ein Kompliment ist? Vielleicht, wenn man darüber hinwegsieht, dass sie eine Fabrikarbeiterin ohne jede Zukunft war, bis ihr Held des Weges kam.
«Ach, Marcus», sage ich. Abgelenkt streife ich mit den Fingern über seine vom T-Shirt bedeckte Brust. «Ich hätte dich so lieben können.»
«Aber das kannst du doch immer noch», beharrt er. «Ich habe mich geändert. Und heute Abend habe ich dich hierhergebracht, um dir das zu beweisen.» Er springt auf und schenkt uns beiden ein Glas Champagner ein.
Ich nehme ihm eine der Flöten aus der Hand. «Und worauf stoßen wir an?»
«Auf uns», antwortet er ernst. «Ich möchte, dass wir es noch einmal versuchen, Lucy. Ich habe mir alle Mühe gegeben, aber ich kann einfach nicht ohne dich leben.»
Als hätte ich heute nicht schon genug Überraschungen erlebt, fällt Marcus vor mir auf die Knie. «Sag, dass du mich heiratest.»
Ich versuche, glockenhell zu lachen, aber irgendwie kommt es nicht richtig heraus. «Auf genau diese Frage hab ich schon mal mit Ja geantwortet, Marcus, aber dann habe ich dich nach unserer Verlobung zusammen mit einer anderen Frau erwischt, verdammt nochmal.»
«Und du hast eine Beziehung mit einem anderen Typen ausprobiert, aber es hat nicht geklappt.» Diese schlichte Erkenntnis versetzt mir einen Stich.
In Marcus’ schönen Augen stehen jetzt Tränen. «Ich tue alles dafür, dass du mir noch einmal eine Chance gibst.»
Was soll man darauf sagen? Mir tut der Kopf weh, und ich würde mich am liebsten auf dieses wundervolle Bett legen und den abendlichen Verwöhnservice ein bisschen früher hier vorbeikommen lassen.
«Bitte, öffne dein Herz und verzeih mir», fleht Marcus mich an.
Geht es bei der Liebe nicht genau darum? Dem Menschen, den man liebt, zu verzeihen? Eben das habe ich kürzlich Mr. Sexy gesagt. Würde mein Jawort nicht beweisen, dass wir jeden Sturm abwettern können? Aber ist das ein gutes Fundament für eine Ehe? Ich kenne Marcus. Ich kenne ihn in- und auswendig. Ich weiß, wie wunderbar er sein kann, wenn er möchte. Und wie mies, wenn nicht. Wie Marcus sagte, ist meine Beziehung mit Mr. Sexy ja tatsächlich sofort gescheitert. Wir sind an der ersten Hürde hängen geblieben. Für Mr. Aiden Holby war die Sache gleich nach meinem allerersten Fehler gelaufen.
«Unser Hochzeitslokal ist noch immer gebucht, Lucy.»
«Das soll wohl ein Scherz sein!»
«Ich habe den Termin nie storniert», erklärt Marcus mit verlegenem Schulterzucken. «Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass es zwischen uns aus sein sollte.»
Er holt einen riesigen Solitärdiamanten aus der Hosentasche. Im Licht des Kronleuchters funkelt er in allen Regenbogenfarben. Ich schnappe nach Luft. Dieser Ring ist wie für mich gemacht und viel schöner als der letzte Verlobungsring, den er für mich ausgesucht hatte. «Ein neuer Ring für einen neuen Anfang», sagt er ernsthaft, und ich frage mich, was er wohl mit dem alten Ring angestellt hat. Ob er ihn beim Juwelier für diesen hier eingetauscht oder vielleicht der liebreizenden Joanne für ihre Mühen geschenkt hat?
Ich drücke das kalte Champagnerglas an mein glühendes Gesicht. Ohne Schokolade fällt mir das Nachdenken schwer. «Marcus, Marcus», seufze ich. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll.»
«Sag ja», bedrängt er mich. «Sag ja und mach mich zu einem glücklichen Menschen.»
Ich sehe Marcus tief in die Augen und erkenne dort nichts als ehrliche Liebe. Trotzdem frage ich mich, ob ich da meinem künftigen Ex-Mann in die Augen sehe. Aber dann ist es, als schaltete irgendetwas in mir um. Ich kippe den Champagner hinunter, um meinen staubtrockenen Mund zu befeuchten, sehe Marcus direkt an und sage: «Ja.»
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Ich habe meinen besten Freundinnen einen SCHOKOLADENNOTRUF geschickt. Das musste einfach sein. Jetzt sind wir im Chocolate Heaven, und wieder einmal bin ich es, die ein Geständnis machen muss. Doch zunächst haben wir erst einmal an das Wichtigste gedacht und uns mit Schokolade eingedeckt – Schweizer Milchschokoladestäbchen, Schokoplättchen mit Limonen-Verbenen-Aroma und eine Earl Grey Ganache. Doch zum ersten Mal in meinem Leben erscheint mir Schokolade allein nicht ausreichend, und ich wünschte, ich hätte noch ein oder zwei Flaschen billigen Wein dazu.
«Es gibt Neuigkeiten», sage ich mit ziemlich zittriger Stimme. «Clive und Tristan sollten auch dazukommen.» Bei den Jungs läuft offensichtlich derzeit nicht alles zum Besten, und sie zanken sich gerade mal wieder hinter dem Tresen. Ich winke sie herbei, und sie brechen ihren Streit sofort ab und kommen zu uns.
«Ist es etwas Gutes?» Autumn wirkt noch immer fix und fertig. Noch mehr schlechte Nachrichten würde sie wohl jetzt nicht ertragen.
«Ich hoffe es.»
Clive und Tristan setzen sich zu uns. «Lucy hat eine Ankündigung zu machen», erklärt ihnen Chantal. «Aber ich hab euch vorher auch noch was zu sagen. Ich kriege ein Kind, Jungs. Ihr seid die Ersten, denen ich es sage, und dazu musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen.»
Die beiden stürzen sich auf sie und bedecken sie mit Küssen. «Wir werden eine Baby-Shower schmeißen», verkündet Clive hochfliegend. Das ist ein Geschenkfest für werdende Mütter. «Das Motto ist natürlich Schokolade.»
Als die beiden sich beruhigt haben, reichen wir noch einmal Chantals Ultraschallbild herum und stoßen alle entzückte Töne aus.
Tristan dreht das Bild hin und her und versucht herauszufinden, wo oben und unten ist. «Weißt du, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?»
«Ein Mädchen», erzählt Chantal. «Mein kleines Mädchen.» Die werdende Mutter platzt fast vor Stolz und Glück.
«Wer ist denn der glückliche Vater?», fragt Clive, der kein Fettnäpfchen auslässt.
«Na ja, in diesem Punkt bin ich mir nicht ganz so sicher», gibt sie zu. Sie steckt das Ultraschallfoto wieder in ihre große Anya-Hindmarch-Umhängetasche. Ob Miss Hindmarch wohl auch Babytaschen im Angebot hat? Ich muss innerlich lächeln – unsere Freundin wird so einiges an ihrem Lebensstil umstellen müssen.
«Sorry, dass ich dir ein bisschen die Schau gestohlen hab, Lucy. Aber ich wette, das kannst du nicht toppen.»
«Hmm», mache ich ziemlich bedeppert. Bis jetzt habe ich die linke Hand hinter dem Rücken versteckt gehalten, aber jetzt ziehe ich sie mit einer schwungvollen Geste hervor, die allerdings nicht ganz gelingen will. «Ta-tah!»
Allen bleibt der Mund offen stehen.
«Das ist aber wirklich ein verdammt schöner Diamant», stellt Chantal mit aufrichtiger Bewunderung fest. Tatsächlich würde so ein Ring besser zu den eleganten Händen meiner Freundin passen als zu meinen.
«Von Mr. Sexy?», fragt Nadia.
«Aber nein.» Ungeduldig wische ich seinen Namen vom Tisch. Warum versuchen meine Freundinnen nur immer wieder das Flämmchen Hoffnung zu schüren, das doch schon längst erloschen ist?
«Aber doch nicht etwa von Marcus?», fragt Chantal stirnrunzelnd.
«Von wem denn sonst?» Alle am Tisch ziehen hörbar die Luft ein. Ein bisschen zickig lege ich nach: «Natürlich ist er von Marcus.»
Meine Freundinnen wechseln erstaunte Blicke. «Du hattest doch versichert, sein Besuch Weihnachten wäre nur ein kleines, einmaliges Abenteuer gewesen», bemerkt Chantal.
«Nun, da hatte ich mich dann wohl geirrt.»
«Soll ich zur Feier des Tages wieder einen Kuchen holen, so wie letztes Mal?», fragt Clive, klingt aber eindeutig nicht begeistert. «Ich kann sofort einen herbringen.»
«Nein, nein.» Ich hätte mit einer solchen Reaktion rechnen müssen, aber irgendwie hatte ich mir trotzdem mehr erwartet. «Ich will einfach nur, dass ihr euch für mich freut.»
Keiner macht den Mund auf.
«Seht», fange ich an. «Ich hatte wirklich gehofft, dass es mit Mr. Sexy zu was führt, aber es hat eben nicht geklappt. Er hat gleich beim ersten Problem die Flinte ins Korn geworfen. Vielleicht haben wir eben einfach doch nicht so gut zueinander gepasst.»
Meine Freundinnen wirken nicht überzeugt.
«Ich kenne Marcus», fahre ich fort. «Ich kenne ihn durch und durch.»
«Dann sollte dir auch klar sein, dass aus ihm niemals der perfekte Ehemann wird», merkt Chantal an.
«Das musst gerade du sagen», erwidere ich spitz. «Treue war ja nun auch nicht gerade deine Stärke, aber trotzdem soll sich Ted wieder auf eure Ehe einlassen. Ich weiß, dass Marcus nicht vollkommen ist, aber ich bin das schließlich auch nicht.» Ich denke daran, wie schnell ich Mr. Sexy enttäuscht habe, und meine Scham will einfach nicht schwinden. Als ob ich selbst so ein toller Fang wäre, dass ich von einem Mann absolute Vollkommenheit erwarten dürfte. «Kein Mann ist perfekt. Marcus liebt mich – auf seine eigene, fehlerhafte und unvollkommene Art. Und ich liebe ihn – und zwar ebenfalls auf meine eigene unzureichende Art. Wir haben gemeinsam schon eine Menge durchgestanden. Reicht das nicht? Unsere Beziehung ist vielleicht nicht ideal, aber wenigstens dauerhaft. Wie viele Menschen können das heutzutage noch von sich behaupten? Ich werde jedenfalls nicht mehr jünger. Ich möchte zu Ruhe kommen. Ich möchte ein Kind. Und ich will wissen, wer der Vater ist.»
Chantal zuckt unter dieser Spitze zusammen, erwidert aber nichts.
«Also, ich werde bestimmt nicht diejenige sein, die den ersten Stein wirft», meint Nadia. «Ich bin mit einem Spieler verheiratet, was nicht heißt, dass ich ihn deswegen irgendwie weniger liebe. Du musst tun, was du für richtig hältst, Lucy.»
Ich ringe die Hände, und das Licht fängt sich in meinem Ring. «Ich kann einfach nicht weitere fünf Jahre darauf verschwenden, einen Mann zu finden, der mich dann vielleicht irgendwann auch mal heiraten möchte.»
Statistisch gesehen sind die Chancen auf eine Hochzeit ohnehin gering. Zur Zeit herrscht in Großbritannien Männermangel – der Frauenüberhang beträgt beinahe eine Million. Und da sind alle Männer mit eingerechnet – also auch die mit Mundgeruch, Bierbauch, Haarteilen oder einem Faible für Leopardenfellunterwäsche. Was darauf hinausläuft, dass ein scheußlich hoher Anteil von uns Single-Frauen ab einem gewissen Alter überhaupt nicht mehr heiraten wird, es sei denn, wir fliegen nach Alaska oder an irgendeinen anderen Ort, wo Mädels Mangelware sind. Ich würde jetzt am liebsten in Tränen ausbrechen, dabei sollte ich doch überglücklich sein.
«Ich habe Mr. Sexy geliebt», erkläre ich den anderen. «Aber manchmal reicht das einfach nicht. Wir haben keine fünf Minuten durchgehalten. Als es hart auf hart kam, fehlte uns letztlich die Substanz.»
«Vielleicht gibst du ihn allerdings trotzdem ein bisschen überstürzt auf», wagt Autumn sich vor. «Du musst ihn sehr verletzt haben.»
«Das weiß ich.» Ich spüre, wie ich in mich zusammensinke. «Aber er redet nicht einmal mehr mit mir», rufe ich ihnen in Erinnerung. «Er weigert sich, Schokolade von mir anzunehmen.» Jetzt schauen sie wirklich fassungslos drein. «Wie sollte ich mir da noch Hoffnung auf eine Versöhnung machen?»
Meine Freundinnen sagen nichts. Darauf hat also ausnahmsweise mal keine eine schlaue Antwort parat. «Ich habe mich entschieden. Ich habe Marcus’ Bett gewählt und werde nun auch darin liegen. So wird es sein. Von euch will ich nur, dass ihr mich bei meiner Entscheidung unterstützt», schniefe ich.
Das bringt sie auf einmal in Gang. «Wir unterstützen dich ja», erklärt Nadia. «Wir alle.» Sie schaut die anderen an, und die nicken wie wild.
«Wir werden dir zur Seite stehen, wo wir nur können», versichert mir Autumn.
«Ich möchte, dass ihr alle meine Brautjungfern seid», sage ich mit zittriger Stimme.
Wieder nicken alle so heftig, dass man Angst bekommt, die Köpfe könnten ihnen abfallen. «Sehr gerne», antwortet Nadia für alle.
«Und ihr müsst versprechen, dass ihr die Brautjungfernkleider tragt, die ich aussuche. Selbst wenn sie total beschissen sind.»
«Das machen wir», versichern sie einstimmig.
«Darf ich auch Brautjungfer sein und ein beschissenes Kleid tragen?», fragt Clive.
Wir brechen alle in Gelächter aus, und die Spannung löst sich.
«Wenn das also wirklich dein Wunsch ist, Lucy, wirst du von uns so viel Unterstützung bekommen wie nur irgend möglich», sagt Autumn. «Das weißt du doch.» Wir halten uns um den Tisch herum an den Händen.
«Danke», schluchze ich, weil mir jetzt wirklich die Tränen kommen.
«Für wann ist denn diesmal die Hochzeit geplant?», fragt Autumn.
«Es ist nach wie vor der alte Termin», erzähle ich. «Marcus hatte ihn noch gar nicht storniert. Irgendwie hat er gewusst, dass wir bis dahin wieder zusammen sind.»
«Ach», durchfährt es jetzt alle einstimmig.
«Dann heißt es also, zurück nach Trington Manor», sagt Chantal mit schiefem Lächeln.
Ich weiß. Natürlich muss meine Hochzeit genau dort stattfinden, wo damals unser brillanter Juwelenraub gelaufen ist. Geht in meinem Leben eigentlich niemals etwas glatt?
«Das ist ja gar nicht mehr so lange hin», stellt Autumn fest.
«Nur noch ein paar Wochen.» Ich werde mich hüten, die exakte Zeitspanne auszurechnen, das würde mir eine Heidenangst einjagen.
«Du solltest einen Hochzeitsmanager engagieren», sagt Chantal. «Ich kann dir sogar einen ganz großartigen Weddingplaner empfehlen.»
«Danke.» Im Moment überfordert mich sogar diese Entscheidung. «Ich denke darüber nach.»
«Nur noch ein kleiner Rat», sagt Nadia. «Kauf die Kleider am besten erst in letzter Minute. Nur so für alle Fälle.»
«Hey, so was sagt man aber nicht!» Wir kichern los. Und obwohl meine Freundinnen anderer Meinung sind, bin ich diesmal wirklich überzeugt, dass Marcus und ich es zusammen schaffen werden.
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Nadia hatte sich im Bett in Tobys Arme gekuschelt. Sie und ihr Sohn waren inzwischen seit einer Woche wieder zu Hause, und sie hätte nicht glücklicher sein können. Lewis war ohne Murren wieder in sein eigenes Zimmer eingezogen, und sie hatte sich mit frischer Energie in ihre Rolle als Hausfrau gestürzt. Und Toby versuchte ihr mit Leib und Seele zu beweisen, dass sie das Richtige getan hatte. Es war schön, wieder bei ihm zu sein.
Er schaute auf die Uhr. «Ich muss zur Arbeit.»
«Mmm.» Nadia rekelte sich an seiner Seite. «Nimm mich doch noch einmal in die Arme.»
Doch Toby schlug bereits die Bettdecke zurück. «Ich komme zu spät.»
Sie lächelte ihn an. «Findest du nicht, es wird allmählich Zeit, ein zweites Kind zu zeugen? Ich möchte nicht, dass Lewis als Einzelkind aufwächst.»
Toby stand aus dem Bett auf. «Das ist kein guter Zeitpunkt, um darüber zu reden.»
«Ich hätte gern mehr Kinder», sagte sie. «Und wir haben unser Leben doch jetzt wieder auf der Reihe, oder?»
«Ja, aber wir sollten jetzt nichts überstürzen», wiegelte ihr Mann ab.
Sie wusste, dass das vernünftig war. Toby hatte aufgehört zu spielen, doch sie saßen noch immer auf einem riesigen Schuldenberg – und der Briefträger brachte jeden Tag einen neuen Stapel Rechnungen. Sie wurde allerdings auch nicht jünger, und der perfekte Zeitpunkt für ein zweites Kind kam vielleicht nie. Es brauchte schließlich immer einen bestimmten Grad an Mut und Abenteuerlust, um Kinder in die Welt zu setzen – ganz unabhängig von der finanziellen Lage, in der man steckte. «Können wir nicht wenigstens darüber nachdenken?»
«Aber sicher doch», sagte Toby, aber sie sah, dass er in Gedanken ganz woanders war.
Er verschwand unter der Dusche, und sie ging nach unten, um Frühstück zu machen. Bald würde sie Lewis wecken. Es passierte nicht oft, dass ihr Sohn länger schlief als sie, und sie freute sich über die Ruhe. Nadia stieß einen glücklichen Seufzer aus – zum ersten Mal seit langem war sie tief im Innern zufrieden.
Sie hatte gerade Butter auf Tobys Toast gestrichen, als er in die Küche kam, die Haare noch feucht vom Duschen. Er sah besser aus denn je. «Ich liebe dich», strahlte sie ihn an. «Habe ich dir das heute schon gesagt?»
Toby nahm sie fest in die Arme. «Was auch immer passiert», sagte er, «bitte vergiss nie, wie sehr ich dich liebe.»
Sie lächelte ihn an. «Ich weiß.»
Er küsste sie fest auf den Mund. «Ich muss los.»
Damit machte sich Toby auf den Weg zur Arbeit. Nadia bemerkte mit leiser Beunruhigung, dass er seinen Toast nicht einmal angerührt hatte.
 
Das nagende Unbehagen verließ sie den ganzen Tag nicht. Sie ging mit Lewis auf den Spielplatz, doch während ihr Sohn glücklich im Sandkasten spielte, saß sie nervös da und starrte in die Ferne.
Nachdem sie wie ferngesteuert die Einkäufe und die Wäsche erledigt hatte, bereitete sie jetzt das Abendessen zu. Ihre Angespanntheit kribbelte immer noch wie ein lästiges Jucken am ganzen Körper.
Hatte Toby irgendetwas gesagt, was ihr unterschwellig Sorgen bereitete? War es irgendetwas an seinem Verhalten? Das Schreckgespenst seiner Spielsucht war wie immer rasch zur Stelle, und sie überlegte, ob er eine Dummheit begangen hatte.
Gegen sechs Uhr erwartete sie ihn zu Hause, doch er kam nicht. Das war nicht weiter ungewöhnlich, Toby verspätete sich oft, wenn ein Auftrag nicht nach Plan lief – und Aufträge verliefen eigentlich nie nach Plan.
Nadia gab Lewis sein Abendessen und spielte dann im Wohnzimmer ein Zahlenspiel mit ihm, doch sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren, und wurde am Ende von einem Vierjährigen geschlagen.
Gegen sieben Uhr fing sie an, sich Sorgen zu machen. Wenn Toby sich sehr verspätete, rief er normalerweise an. Sie versuchte es auf seinem Handy, doch da ging sofort die Mailbox ran. Das Chicken Vindaloo, das sie zubereitet hatte, trocknete im Ofen vor sich hin, und sie fügte in dem Versuch, das Abendessen zu retten, ein wenig Wasser hinzu. Lewis wollte nicht zu Bett gehen, ohne seinem Vater gute Nacht gesagt zu haben, doch nach ein wenig Theater und ein paar Tränen kapitulierte er schließlich.
Als acht Uhr verstrich und Nadia immer noch nichts von ihrem Mann gehört hatte, fing sie an, auf und ab zu gehen. Das Abendessen war verbrannt, und sie deckte die Reste mit Alufolie zu. Alle paar Minuten wählte sie Tobys Handynummer, doch er ging einfach nicht ran. Schließlich rief sie bei seinen Eltern an, falls er auf einen kurzen Besuch bei ihnen hereingeschaut hatte, doch sie hatten nichts von ihm gehört und machten sich jetzt auch Sorgen.
Im Büro suchte sie die Nummer des Klempners, der für ihn arbeitete, und wählte sie hastig. «Hi, Paul», sagte sie, als er abhob. «Ich wollte nur fragen, wann Toby heute Abend Feierabend gemacht hat. Er geht nicht ans Handy.»
«Ich wollte ihn auch gerade anrufen», antwortete Paul. «Er war heute nicht auf der Arbeit, und ich habe ein Problem, das ich mit ihm besprechen müsste.»
«Er war nicht auf der Arbeit?»
«Nein. Normalerweise ruft er mich an, aber ich habe nichts von ihm gehört. Stimmt was nicht?»
«Ich weiß nicht», gab Nadia zu. «Ich bitte ihn, sich bei Ihnen zu melden, sobald ich etwas von ihm höre.»
Sie legte auf und starrte auf den Computer vor sich. Eine kalte Furcht packte ihren Magen. Was um alles in der Welt war mit Toby passiert? Instinktiv sah sie sich den Internetverlauf an. Welche Seiten hatte er besucht? War er zu seinen alten Gewohnheiten zurückgekehrt? Doch sie fand nichts, was darauf hindeutete, dass ihr Mann wieder Online-Kasinos besucht hatte. Und jetzt? Da ihr nichts Besseres einfiel, sah sie sich die E-Mails an, die er in letzter Zeit bekommen hatte.
Beim Anblick der ersten E-Mail wurde es ihr innerlich übel. Im Grunde wollte sie sie gar nicht lesen, doch sie wusste, dass sie das tun musste. Nadia klickte mit der Maus auf die E-Mail, und sie öffnete sich in einem neuen Fenster. Es war ein E-Ticket auf den Namen ihres Mannes. Der Platz war erst am Vortag gebucht worden, und das Flugzeug bereits am Morgen gestartet: nach Las Vegas.
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Autumn streichelte ihrem Bruder die Hand. Er lag immer noch reglos und mit blauen Flecken übersät in seinem Krankenhausbett. Eine ganze Phalanx von Apparaten piepste um ihn herum und übernahm die Aufgaben, die Richard in seinem bewusstlosen Zustand nicht ausführen konnte. Sie hatte auf einem Klappbett neben ihm geschlafen oder, genauer gesagt, wach gelegen und ihren Bruder in der Hoffnung auf leise Anzeichen für eine Besserung angestarrt.
Richard hatte schon sehr oft in der Klemme gesteckt, doch so schlimm wie diesmal war es noch nie gewesen. Wenn er ihr doch nur erzählen könnte, was passiert war. War er schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, oder war es etwas viel Schlimmeres? Alles, was sie tun konnte, war, dazusitzen und darauf zu warten, dass ihr Bruder aufwachte.
Autumn hatte ihre Eltern angerufen, doch sie waren beide geschäftlich unterwegs. Daddy war in Genf, und Mummy auf einer Menschenrechtskonferenz in New York. Sie waren schockiert, als sie hörten, dass Richard im Krankenhaus war, doch nicht so schockiert, dass sie in ein Flugzeug gestiegen und an das Krankenbett ihres Sohnes geeilt wären. Es war typisch für sie – sie waren großzügig mit Geld und geizig mit Mitgefühl. Das war ihr ganzes Leben lang schon so gewesen, warum sollte sich jetzt etwas ändern? Autumn schaute in das blasse Gesicht ihres Bruders, und es tat ihr im Herzen weh. Wenn ihre Eltern sehen könnten, wie schlecht es Richard ging, würden sie ihn doch sicher nicht so alleine lassen, oder?
Es war Mittag, als Addison auftauchte. Solange ihr Bruder in diesem Zustand war, hatte man ihr im Stolford Suchtzentrum Sonderurlaub gegeben, doch der Gedanke, dass sie sich nicht um Fraser, Tasmin und ihre anderen Schüler kümmern konnte, schmerzte sie. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Richard brauchte ihre volle Aufmerksamkeit.
Ihr Freund setzte sich auf den Stuhl neben sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Wie läuft’s?»
«Unverändert», erklärte sie ihm müde. «Die Ärzte haben gesagt, dass er zumindest keine allzu starken Schmerzen mehr hat, aber viel mehr kann man im Augenblick wohl nicht erwarten.»
«Warum gehst du nicht für zwei Stunden nach Hause?», schlug Addison vor. «Du siehst ziemlich fertig aus. Nimm ein schönes heißes Bad und schließ für ein Weilchen die Augen. Im Moment kannst du nichts für Richard tun.»
«Ich muss hier sein, wenn er aufwacht», sagte sie.
«Das Krankenhaus ruft dich doch an, sobald es Neuigkeiten gibt», versicherte Addison ihr. «Sie kümmern sich hier bestimmt vorzüglich um ihn. Ich mache mir nur Sorgen, dass du auch noch krank wirst.»
«Ich kann mir nicht verzeihen, dass ich nicht ans Telefon gegangen bin, als er mich angerufen hat», sagte sie gequält. «Das war das einzige Mal, dass ich nicht für ihn da war, und sieh dir an, was passiert ist.» Sie konnte das Bild einfach nicht verscheuchen, wie Rich in einer dunklen Gasse lag und verzweifelt versuchte, sie anzurufen. Und sie hatte nicht reagiert und ihr eigenes Vergnügen an erste Stelle gesetzt. Welche Schwester machte so etwas?
«Gibst du mir dafür die Schuld?»
Sie stieß einen unglücklichen Seufzer aus und fuhr mit den Händen über ihre müden Augen. «Ich weiß es nicht», sagte sie. «Ich weiß nur, dass Richard mich gerade mehr braucht als du.»
«Du kannst aber nicht die ganze Zeit den Hüter deines Bruders spielen», sagte Addison. «Du hast ein Recht auf dein eigenes Leben, Autumn.»
«Aber nicht jetzt», beharrte sie. «Richard braucht mich, und nichts wird mich daran hindern, für ihn da zu sein.»
Sie sah, dass Addison enttäuscht die Schultern hängen ließ. Er hatte leicht reden, von wegen sie solle ihre eigenen Bedürfnisse über die ihres Bruders stellen, doch so war es nie gewesen und würde es wahrscheinlich auch nie werden. Alle ihre Beziehungen waren gescheitert, wenn ihre Partner erkannt hatten, dass es in ihrem Leben immer zwei Männer geben würde. Auch Addison würde das akzeptieren müssen, und wenn er das nicht konnte, nun … «Vielleicht sollten wir die Sache im Augenblick etwas ruhen lassen.»
«Ich will aber für dich da sein», entgegnete ihr Freund.
«Ich kann zur Zeit an nichts anderes denken als an Richard. Er hat Vorrang vor allem anderen.»
Addison stand auf und drückte ihre Schulter. «Ich rufe dich später nochmal an», sagte er traurig, «um zu hören, wie es steht.»
Als er den Raum verließ, überlegte Autumn, wie lange Addison wohl bereit war, die zweite Geige zu spielen.
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Die Teambildungsmaßnahmen, die Mr. Sexy organisiert, erfordern immer und ausnahmslos die allergrauenhaftesten Outfits. Für die Paintball-Schlacht bin ich mit einem Tarnkampfanzug ausstaffiert, dessen Jacke mir bis zu den Knien reicht. Ich sehe aus wie ein kleiner Zeppelin, der in einen Wald abgestürzt ist. Meine Hände stecken in riesigen Schutzhandschuhen, die mir meine nagelneue Maniküre ruinieren, und ich trage einen Helm, der meine Frisur platt drückt. Stunden habe ich mit meinem Haar und meinem Make-up zugebracht, aber nicht etwa, weil ich für Aiden Holby absolut hinreißend aussehen wollte. Ich gebe mir nun mal gerne Mühe mit meinem Äußeren, ganz unabhängig von den Umständen. Aber alles umsonst.
Ich bin kein Fan von solchen Jungsabenteuern. Müsste ich mich bei Targa nicht mit Nägeln und Klauen an meinem Job festklammern, wäre ich gar nicht hier. Trotz aller Bemühungen (ja, ja, wer’s glaubt!) ist es meiner Zeitarbeitsagentur nicht gelungen, eine andere Stelle für mich aufzutreiben. In Anbetracht der Kosten für meine Hochzeit darf ich meinen Job jetzt wirklich nicht aufs Spiel setzen. Also mache ich bei der Paintball-Schlacht mit.
Aiden Holby geht die Reihen ab, um seine Truppen zu inspizieren. Die Leute von der Verkaufsabteilung nehmen diese Events immer sehr ernst. Einige haben sogar ihre eigenen Requisiten mitgebracht und sehen aus wie kleine Rambos. Überall sind Bandanas zu sehen. Guter Gott. Wir kämpfen gegen Teams aus der Personalabteilung und der Informationstechnik. Nicht, dass ich mich jetzt innerlich auf die Situation einlasse, aber offen gesagt bin ich überzeugt, dass wir denen den Arsch aufreißen werden. Das sind doch alles die letzten Memmen.
Mr. Sexy steht vor mir, und auch wenn ich das nicht gerne sage, sieht er in seinem Armee-Outfit schon ziemlich super aus, so machomäßig heldenhaft. Was hat das nur auf sich mit Männern in Uniform? Irgendwie werden mir da immer die Knie weich.
Er hebt meinen Gesichtsschutz an. «Tarnfarbe», sagt er knapp. Und dann schmiert er mir mit unangemessener Begeisterung eine braune schlammige Pampe auf die Wangen. So viel zu meinem Make-up und der Grundierung mit Airbrush-Effekt. Ich sehe jetzt nicht getarnt aus, sondern eher wie ein Clown aus einer Minstrel Show. 
«Muss das unbedingt sein?»
«Ich möchte, dass mein Team die bestmögliche Chance hat», sagt er wie ein Befehlshaber einer Elitetruppe. «Wir sind Team Alpha. Die Alpha-Männer», verkündet er. Und alle jubeln ihm zu.
«Aber ich bin doch eine Frau.»
«Nur die Alibifrau», erklärt er geringschätzig. «Unsere erste Mission besteht darin, die Flagge von Team Zero Bravo zu kapern und unsere eigene zu verteidigen.»
«Ist das die Personalabteilung?»
«Ja», seufzt er, als kapierte ich wirklich gar nichts. Tu ich ja auch nicht. «Du kannst bei mir bleiben, Lombard.»
Lombard? 
«Der Rest des Teams wird in die Offensive gehen, während wir hier eine Verteidigungsstellung aufbauen.»
Wenn er den ganzen Tag so weiterfaselt, wird er mir ganz schön auf die Nerven gehen.
«Munition», sagt er und reicht mir eine Halterung mit Paintballs, die ich ungeschickt auf mein Gewehr aufsetze. Mr. Sexy klappt mir den Gesichtsschutz herunter, und jetzt kann ich mich selbst keuchend atmen hören.
Die Neuigkeit von meiner bevorstehenden Hochzeit hat im Büro die Runde gemacht und muss auch Aiden zu Ohren gekommen sein, doch er hat sich mir gegenüber nicht dazu geäußert. Stattdessen legt er mir nur in regelmäßigen Abständen Arbeit auf den Schreibtisch. Mir wäre lieber, er würde mich den ganzen Tag anbrüllen, als mich derart wie Luft zu behandeln.
Jetzt feuern die Teamführer ihre Leute an und rufen gleichzeitig zur Fairness auf. Wie ich Targa kenne, können wir von Glück reden, wenn nicht einer von uns heute einen Arm oder ein Bein verliert. Und dann geht es los.
«Komm mit, Lombard.» Ich sehne mich zurück in die Zeit, als Mr. Sexy mich Herzchen nannte, auch wenn ich mich damals darüber geärgert habe. Aiden stapft vor mir her, und ich folge ihm brav in den Wald.
 
Der erste Paintball trifft mich mit hoher Wucht seitlich am Oberschenkel. «Au, verdammt!», schreie ich meinen unsichtbaren Angreifer an.
Mr. Sexy packt mich am Arm und zieht mich zu Boden. «Still», ermahnt er mich. «Sonst verrätst du, wo wir sind.»
«Ich hab doch schon einen Treffer kassiert. Bedeutet das nicht, dass ich aus dem Spiel bin?»
«Die Mädels müssen erst nach dem dritten Treffer ausscheiden», brummt er. «Zum Ausgleich sozusagen.»
«Na super.» Ein einziger Schuss hätte mir völlig gereicht. Morgen hab ich da einen riesigen blauen Fleck.
«Los, wir robben auf dem Bauch durchs Unterholz», sagt er.
«Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.»
Aiden fixiert mich mit kaltem Blick. «Ich dachte, du wärst ein Team-Player», fährt er mich an.
Ich schnaube genervt, aber das überhört er.
Mein Chef streckt drohend sein Gewehr aus. «Schauen wir doch mal, ob wir nicht unauffällig in ihr Lager eindringen können.»
«Ich dachte, wir wären die Defensive?»
«Wir sind so eine Art offensive Defensive», erklärt Mr. Sexy mit verschlagener Miene, und dann hievt er sich auf Ellbogen und Knien durch Farn und Gestrüpp davon.
Wieder schnaube ich und schleppe mich hinter ihm her. Die Feuchtigkeit sickert zu den Knien durch. Ich stecke bis über beide Ohren im Schlamm. Mein Gewehr ist schrecklich schwer, und mein Gekrabbel ist eher eine Art horizontales Hinken. Spaß und Erholung sind etwas anderes.
Mr. Sexy legt mir die Hand auf den Arm und bedeutet mir, stehen zu bleiben. Dann kriecht er rückwärts, bis unsere Gesichter auf einer Höhe sind – nur Zentimeter voneinander entfernt. Mein Herz rast wie verrückt. «Sie haben auf der Brücke Posten aufgestellt», flüstert er. «Wir müssen sie stürmen. Einen anderen Durchgang scheint es nicht zu geben.»
«Die Brücke stürmen!» Das kommt ein oder zwei Dezibel lauter heraus als in einer kriegerischen Situation ratsam. Ich komme mir vor, als steckte ich mitten in Apocalypse Now. 
«Psst!» Er hält mir den Mund zu, und ich schaue ihn vor lauter Verwunderung mit großen Augen an.
«Ich führe den Angriff an», sagt er. «Du bleibst in Deckung und hältst mir den Rücken frei.»
«Okay», stammele ich. Ich habe keine Ahnung, wovon er überhaupt redet. Aber plötzlich geht es los. Mr. Sexy rennt auf eine Holzbrücke zu, die über ein kleines Flüsschen führt. Ich stolpere keuchend hinter ihm her. Es gelingt uns, das Team Zero Bravo – oder die Personalabteilung, wie ich sie im echten Leben nenne – zu überrumpeln. Mr. Sexy erschießt zwei von den Männern, und ich halte ein Dauerfeuer aufrecht, um all diejenigen abzuschrecken, die meinen, sich mit uns anlegen zu können. Ich knalle selber auch ein paar Gegner ab – was mich mit einer erschreckenden Befriedigung erfüllt. Nachdem wir unsere schwachen Feinde in die Flucht geschlagen haben, stürmen wir über die Brücke und verbarrikadieren uns im Unterholz.
«Das war genial!», keuche ich. «Dieses Gewehr ist wirklich der Hammer.»
«Es ist die Kopie einer AK-47», erklärt mir Mr. Sexy mit einem fachsimpelnden Ton, wie ihn nur Jungs beherrschen. «Fünfzehn Schuss pro Sekunde.»
«Wow.» Ich schätze, das ist viel. Und da erscheint mir auch schon der rechte Moment, die Waffe noch einmal auszuprobieren, denn ich sehe, wie Helen, der Drache aus der Personalabteilung, sich zur Brücke schleicht. Als sie mir den Rücken zukehrt, gebe ich Salve um Salve auf ihren prüden kleinen Arsch ab. Das ist meine Rache, weil du mir nicht gesagt hast, dass Mr. Sexy sich im Outback verirrt hat, du Schlampe. Jeder Schuss trifft, und Bürodrache Helen hält sich den Hintern mit den Händen, stürzt zu Boden, und die über und über mit gelber Pampe versaute Kampfuniform zeigt eindeutig, dass sie von jetzt an aus dem Spiel ist.
«Toller Treffer», gratuliert mir Mr. Sexy.
«Das war ich ihr schuldig», sage ich ernst. Ich sehe diesen Mann an und frage mich, wie es wohl gelaufen wäre, wenn seine Nachrichten nur ordnungsgemäß an mich weitergegeben worden wären. Dann hätte ich niemals mit Marcus geschlafen. Und würde ihn jetzt nicht heiraten.
Doch bevor ich weiter über meine missliche Lage nachdenken kann, sehe ich einen Trupp von Team Zero Bravo auf uns zustürmen. Mr. Sexy zieht mich nach unten, und wir rollen gemeinsam tiefer ins Unterholz. Als wir zum Halten kommen, liegt Mr. Sexy zufällig auf mir drauf. Wir sehen die Stiefel des feindlichen Trupps an uns vorbeistapfen. Die müssen doch jetzt eigentlich unser Keuchen hören. Meines ist jedenfalls lauter, als es sein sollte. Mr. Sexy presst sich auf mich und ist mit seinem Kopf ganz dicht an meinem, aber ich wage nicht, mich zu rühren. Abgesehen davon, dass es sich eigentlich sehr angenehm anfühlt. Ich schlucke lau und habe das Gefühl, mit diesem Geräusch den ganzen verdammten Wald zu erschüttern.
«Sie sind weg», sagt Mr. Sexy, macht aber keine Anstalten aufzustehen. Er stemmt sich auf einen Ellbogen, klappt meinen Gesichtsschutz weg und lächelt mich an. «Na, gefällt es dir?»
«Ich kann die Attraktivität und den psychischen Nutzen von Kriegsspielen jetzt begreifen.»
«Das hatte ich nicht gemeint, Herzchen», murmelt er.
O mein Gott, ich bin wieder Herzchen! Ich zappele unter ihm, aber dadurch wird es nur noch schlimmer – oder besser, je nachdem, wie man es nimmt. Plötzlich kommt es mir hier im Wald ausgesprochen warm vor. Mit einem Arm nagelt mein Chef meine Hände am Boden fest. Ich gebe zu, das fühlt sich auf eine leicht masochistische Art ganz schön sexy an.
«Warum nur habe ich mit dir zusammen immer so viel Spaß, Lucy Lombard?» Seufzend blickt er mir in die Augen.
«Ich weiß nicht», antworte ich nervös. «Ich bin halt eher so ein lustiger Typ.»
Und dann küsst er mich, lang und heftig. Es fühlt sich gut an. Verdammt gut sogar. Und ich hätte nichts dagegen, wenn er mir jetzt die Tarnuniform vom Leib risse und mich jetzt sofort, mitten auf dem dreckigen Waldboden nehmen würde. Mir wird geradezu beängstigend heiß. Das muss das ganze Adrenalin in meinem Körper sein. Dann fällt mir wieder ein, dass ich ja jetzt verlobt bin. Ich sollte Mr. Sexy nicht hier auf dem Waldboden küssen – und übrigens auch sonst nirgends. Schließlich werde ich in allernächster Zukunft Marcus heiraten.
Bevor ich noch irgendwas sagen kann, beendet Mr. Sexy seinen zärtlichen Überfall. Ich bekomme kaum Luft.
«Ich kann hier nicht herumliegen und dich küssen, Herzchen», sagt er und zieht mich auf die Beine, obwohl ich noch immer völlig benommen bin. «Auch wenn ich das gerne würde. Wir müssen einen Krieg gewinnen.»
Er lotst mich noch tiefer in den Wald hinein. Okay, wir müssen einen Krieg gewinnen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dieses ganz bestimmte Gefecht hier verlieren dürfte.
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Die Luschen aus der gegnerischen Mannschaft sind vollkommen fertig und gehörig dezimiert. Bürodrache Helen sieht ganz besonders eingeschüchtert aus. Ich hoffe, der Hintern von dieser Zicke ist grün und blau. Mit ein bisschen Glück hab ich ihr vielleicht sogar eine richtig schmerzhafte Prellung verpasst. Die Alpha-Männer, zu denen auch ich gehöre, haben eindeutig gesiegt. Das ist zu einem kleinen Teil durchaus auch meinem natürlichen Killerinstinkt zu verdanken. Den schreibe ich den vielen Terminator- und Matrix-Folgen zu, die ich immer mit Marcus sehen musste. Irgendwas muss da abgefärbt haben.
Ich selbst habe ebenfalls einige Beulen und blaue Flecken abbekommen – aber ich bin so voller Adrenalin, dass ich gar nicht auf meine Schmerzen und Wehwehchen achte. Außerdem haben wir unseren Sieg mit billigem Sekt gefeiert, und der Erfolg und der Alkohol lässt mir den Kopf schwirren. Wir relaxen am Waldrand, jemand hat einen Grill aufgestellt, und wir schmausen – Botulismusgefahr hin oder her – deftige Hamburger. Ein paar Alpha-Männer singen Verbrüderungsgesänge mit obszönen Versen und den entsprechenden Gesten, während Mr. Sexy zu mir herüberkommt und die Arme um mich schlingt. Er schlingert, als liefe er bei Windstärke neun auf dem Deck eines Schiffes.
«Du warst phantastisch heute», sagt er mit schwerer Zunge. «Hab ich dir das schon gesagt, Herzchen? Absolut phantastisch.»
«Danke.» Auch ich klinge nicht ganz nüchtern.
«Du bist eine knallharte Killermaschine.»
«O ja», antworte ich stolz und versuche gar nicht erst, mein albernes Grinsen zu unterdrücken. Vielleicht wäre das ja die richtige Lebensaufgabe für mich – Profikillerin. Als Sekretärin mit Zeitarbeitsvertrag mache ich mich schließlich nicht besonders gut. Ob es wohl irgendwo einen Job als Profikillerin und Schokoladenverkosterin in einem gibt? Also, das wäre dann eine echte Berufung.
«Tut mir leid, dass ich auf die Sache mit Marcus so blöd reagiert habe», sagt Mr. Sexy. «Wir hätten vernünftig darüber reden sollen. Du hattest recht, von wegen dass man auch mal verzeihen muss und so. Und ich sehe jetzt ein, dass es mildernde Umstände gab. Unsere Freundschaft hat mir wirklich gefehlt.»
Und dann, bevor ich noch etwas Passendes erwidern kann, zieht er mich an sich und küsst mich. Mir dreht sich der Kopf, was nicht nur an dem vielen Sekt liegt, den ich intus habe. Seine Lippen sind heiß und suchend, und ich spüre meine Knie weich und meinen Willen schwach werden.
Doch gerade, als es wirklich interessant wird, habe ich einen Moment geistiger Klarheit und winde mich aus seinen Armen.
«Lass uns hier verschwinden», raunt Mr. Sexy und ergreift meine Hand.
«Ich kann nicht», erwidere ich mit bebender Stimme.
Er sieht mich verwirrt an.
«Die Sache ist die», wage ich mich vor. «Das mit Marcus und mir …»
Das haut ihn um. «Du hast doch nicht etwa wieder was mit ihm angefangen?»
«Wir werden heiraten.»
Plötzlich wirkt er fast nüchtern. «Nein.»
Mr. Sexy setzt sich auf einen großen Baumstamm, der hinter uns liegt. Oder sagen wir, er bricht vielmehr darauf zusammen. Der Sieges- und Alkoholrausch ist plötzlich verflogen. Jetzt ist er nur noch ein enttäuschter Mann mit Schlammspuren im Gesicht. «Das hatte ich für albernen Büroklatsch gehalten und keinen Pfifferling darauf gegeben.» Mit düsterer Miene schaut er zu mir auf. «Ich hätte nicht geglaubt, dass du auf diesen romantischen Quatsch hereinfällst.»
Ich setze mich neben ihn. «Doch», sage ich ruhig.
«Du hast dich von dieser lächerlichen Ein-Offizier-und-Gentleman-Nummer leimen lassen?»
«Ja.» Wie soll ich ihm auch nur ansatzweise erklären, dass die Sache viel komplizierter ist? Würde Aiden verstehen, dass das Scheitern unserer brandneuen Beziehung mein Vertrauen erschüttert hat, jemals wieder einen Partner zu finden? Wahrscheinlich schon, aber ich kann diese Erklärung irgendwie nicht in Worte fassen. Es ist nicht so, dass mich Marcus’ romantische Geste einfach vollkommen eingewickelt hätte. Dafür kenne ich ihn zu gut, wirklich. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass ich Zuflucht bei etwas Vertrautem gesucht habe, etwas, woran ich gewöhnt bin, statt mich ganz allein einer unbekannten Zukunft zu stellen oder irgendwie in einer neuen Beziehung wieder bei null zu beginnen.
«Wow», entfährt es Mr. Sexy. «Warum bin ich nicht auf diese Idee gekommen.»
Und einen Moment lang wünsche ich, es wäre in der Tat Aiden Holby gewesen, der mich auf seinen Armen aus dem Büro getragen hätte. Aber es war Marcus, und nun sind die Würfel gefallen.
«Was bin ich doch für ein Blödmann», stöhnt Mr. Sexy.
«Nein, nein», widerspreche ich. «Der größte Trottel bin ich.»
Er lächelt mich an. «Ja», sagt er. «Das stimmt. Und gerade deswegen liebe ich dich so sehr. Liebte ich dich», verbessert er sich.
Schon jetzt also komme ich nur noch in der Vergangenheit vor. Aber wenigstens weiß ich, dass er mich wirklich geliebt hat. Besonders viel weiter hilft mir das im Moment allerdings auch nicht.
«Tja», seufzt er. «Sieht so aus, als wär’s das dann gewesen mit uns beiden.»
«Tut mir leid, Aiden. Ich wollte dir nie wehtun.»
«Ich schätze, das Timing war einfach falsch für uns.»
Ich nicke zustimmend.
Zaghaft ergreift er meine Hand und spielt mit meinen Fingern. Meinen Verlobungsring mit dem mächtigen Stein trage ich im Moment nicht, und aus irgendeinem Grund bin ich froh darüber. «Wir hätten prima zusammengepasst, Herzchen», sagt Mr. Sexy, aber ich weiß nicht, ob ich das im Moment hören möchte. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und Tränen brennen in meinen Augen.
«Ach, Lucy.» Mr. Sexy streicht mir mit dem Daumen über die Wange. «Bist du dir sicher, dass du glücklich mit ihm wirst?»
«Ich … äh … also …» Selbst wenn ich sicher wüsste, dass das mit Mr. Sexy und mir etwas wird, könnte ich Marcus jetzt unmöglich sitzenlassen. Allein der Gedanke daran bereitet mir Kopfschmerzen. Dann treibe ich doch mit Mr. Sexy dasselbe Spiel wie Marcus immer mit mir, und das wäre nicht fair. Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde ihr treu bleiben – in guten wie in schlechten Tagen. Ich räuspere mich und sage: «Ja.»
«Dann wünsche ich dir das auch», erwidert Mr. Sexy.
«Ich hoffe wirklich, dass wir Freunde bleiben.»
Aiden lacht, aber es ist ein Lachen voll Trauer und Bedauern.
Zugegeben, das war so ziemlich der lahmste Spruch, den ich je in meinem Leben gesagt habe.
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Diesmal kam der Schokoladennotruf von Nadia, und die Sache scheint ziemlich ernst zu sein. Während sie uns die ganze Geschichte erzählt, isst sie einen von Clives üppigen Schokokaramell-Brownies, aber ich merke, dass sie gar nicht schmeckt, was sie da im Mund hat.
«Ich habe einen Flug für morgen früh gebucht», erzählt sie mit einem nervösen Blick auf die Uhr, obwohl es bis dahin noch Stunden sind. «Einen früheren konnte ich nicht bekommen. Ich bin halb verrückt vor Sorge. Wer weiß, was Toby da draußen treibt?»
Vermutlich verspielt er gerade sein letztes Hemd, denke ich, sage das aber nicht laut. Nadia weiß nur zu genau, wozu ihr Mann fähig ist.
«Macht es dir auch wirklich nichts aus, Lewis in der Zeit zu nehmen?» Ihr Sohn wird wieder ein paar Tage bei Tante Chantal wohnen.
«Schätzchen, wenn ich nicht mal ein paar Tage lang auf dein Kind aufpassen könnte, wie sollte ich dann irgendwann mit meinem eigenen fertig werden?» Chantal wirft einen Blick auf ihren runden Bauch. «Diese Gelegenheit zum Üben muss ich einfach nutzen.»
«Du bist ein Engel, Chantal.»
«Ich möchte, dass du da rüber fliegst und alles tust, was in deiner Macht steht, ohne dir um Lewis Sorgen machen zu müssen. Der wird sich bei mir prima amüsieren. Ich habe vier Tage, um einen verwöhnten Balg aus ihm zu machen. Das schaffe ich schon.»
Wir alle lachen und sind froh, die beklommene Stimmung für einen Moment aufzubrechen.
«Du kannst nicht ganz allein nach Las Vegas fliegen, Nadia», sage ich. «Nimm eine von uns mit.»
«Chantal kümmert sich um Lewis, Autumn um ihren Bruder. Und du musst deine Hochzeit organisieren, falls du das vergessen haben solltest.»
«Dein Problem ist viel wichtiger», gebe ich zurück. Ehrlich gesagt wäre ich im Moment sogar dankbar für irgendeinen Vorwand, mich vor meinen eigenen Verpflichtungen zu drücken. Ich möchte keine Hochzeit organisieren. Ich möchte nicht bei Targa arbeiten. Ich möchte weder Mr. Sexy noch Marcus noch sonst jemandem in die Augen sehen müssen. Ein paar Tage in Las Vegas wären genau das Richtige, selbst wenn ich dazu das Unglück meiner Freundin ausnutzen würde. Ich könnte hier verschwinden und ihr gleichzeitig helfen. Multi-Tasking. Darin sind wir Frauen bekanntlich Meister.
«Glaubst du wirklich, du kannst Toby dort finden?», möchte Autumn wissen.
«Ich muss es versuchen», seufzt Nadia. «Ich kann ihn davon abhalten, unser Bankkonto in England zu überziehen, aber die Kreditkarten, die auf seinen Namen laufen, kann ich nicht sperren lassen.»
Ich denke an meine eigene Kreditkarte. Vielleicht kann ich Nadia doch nicht begleiten. Ich kann mir eigentlich keine überstürzten altruistischen Gesten leisten.
«Ich muss versuchen, ihn zu finden, bevor er allzu großen Schaden anrichtet», fährt Nadia fort. «Wenn er eine Wochenendreise gebucht hätte, würde ich die Sache vielleicht aussitzen, aber er hat einen einfachen Flug genommen. Heißt das vielleicht, dass er gar nicht vorhat zurückzukommen? Hat er uns verlassen?» Sie kämpft mit den Tränen.
«Wir brauchen mehr Schokolade», beschließe ich, und alle nicken. Ich springe auf und gehe zum Tresen, um etwas für uns auszuwählen.
«Wie geht es Nadia?», möchte Clive wissen.
«Schlecht. Sieht so aus, als hätte Toby sich nach Las Vegas abgesetzt, und sie will sich jetzt an seine Fersen heften, um ihn zur Rückkehr zu überreden.»
Clive schüttelt den Kopf. Mir fällt auf, dass er bleich ist und einen Dreitagebart hat, was für jemanden, der so auf seine äußere Erscheinung achtet, ein absolutes Unding ist.
«Du siehst auch nicht gerade glücklich aus», sage ich leise.
Er senkt die Stimme. «Tristan ist gestern Abend nicht heimgekommen.»
«So eine Sacknase.» Dann fällt mir auf, dass man dieses Schimpfwort nicht gerade auf einen Schwulen münzen sollte. «Wie schrecklich», schiebe ich ersatzweise nach.
«Ich weiß nicht, ob unsere Beziehung das übersteht», murmelt Clive traurig.
«Jetzt fangt ihr beide nicht auch noch an.» Ich lächele Clive mitfühlend an. Dass ein so netter Mensch sich derart quälen muss, ist gemein. «Komm, setz dich zu uns», sage ich. «Dann kannst du mal tüchtig über ihn herziehen.»
«Mach ich, sobald ich einen Moment Zeit habe», verspricht er. «Wenn Tristan nicht bald wieder auftaucht, muss ich mir eine Hilfskraft suchen.»
Clive reicht mir unseren Teller mit Schokoladenkonfekt und Kuchen, und ich bringe ihn an unseren Tisch.
«Ich muss ganz schnell essen», sagt Nadia. «Vor dem Flug muss ich noch tausend Dinge erledigen.»
Und ich muss ebenfalls ganz schnell essen, weil mir langsam ganz schlecht wird. Es ist die Art von Übelkeit, die nur Schokolade heilen kann. Gibt es denn nichts als Zerwürfnis und Trennung auf dieser Welt? Es ist, als wären alle Beziehungen immer in einem unaufhörlichen Übergangsstadium. Das waren noch Zeiten, als man mit fünfzehn jemanden in der Disco kennenlernte, sich ein paar Jahre später mit ihm verlobte und bald danach heiratete. Mit einundzwanzig hatte man schon zwei Kinder, und die entscheidenden Dinge im Leben waren geklärt. Dann konnte man sich gelassen zurücklehnen und darauf warten, dass irgendwann die Glückwunschkarten für die Goldene Hochzeit eintrafen. Wann hat sich das derart geändert? Mit über dreißig gleicht unser Gefühlsleben immer noch einem wild durch die Gegend springenden Gummiball. Daraus kann ich eigentlich nur schließen, dass meine Entscheidung richtig ist. Ich sollte mir Marcus mit beiden Händen packen und mit ihm zum Traualtar marschieren.
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«Tschüs, Mummy.» Lewis winkte mit seiner kleinen Hand.
Nadia stand schniefend am Eingang zur Abflughalle und wischte sich verstohlen die Tränen aus dem Gesicht.
«Geh», sagte Chantal und machte eine scheuchende Geste. «Wir kommen zurecht. Nicht wahr, Kumpel?»
Lewis nickte glücklich.
«Ich bin, so schnell es geht, wieder da», versprach Nadia. «Ich hab dich lieb, Lewis!»
Ihr Sohn winkte noch einmal. «Hab dich auch lieb, Mummy.»
Sie winkten und winkten, während Nadia ihren Ausweis vorlegte und schließlich in dem Gedränge der anderen Passagiere verschwand.
Chantal wandte sich ihrem kleinen Schützling zu, hockte sich vor ihn und zupfte spielerisch an seiner Jacke. «Und jetzt?»
Lewis zuckte lächelnd die Achseln.
«Lust auf Kino?»
«Okay.» Lewis schob seine Hand in ihre. Sein Vertrauen ließ ihr Herz einen Satz machen.
«Wir haben die Wahl zwischen Cars, Ab durch die Hecke und Garfield Zwei», sagte sie, die Kinoliste zitierend, die sie sich im Internet angesehen hatte.
Für den Fall, dass Lewis nach Nadias Abreise abgelenkt werden musste, hatte Chantal ein volles Unterhaltungsprogramm auf die Beine gestellt. Es war das erste Mal, dass Nadia ihn allein ließ, und Chantal machte sich Sorgen, dass er nicht gut damit zurecht kam. Sie gab es nur ungern zu, aber so gerne sie auch für ihre Freundin einsprang, war sie auch ziemlich nervös, sich ganz allein um ein Kind kümmern zu müssen. Normalerweise war Nadia immer im Hintergrund, um einzugreifen und Entscheidungen zu treffen. Chantal überlegte, ob es mit ihrem eigenen Kind etwas anderes wäre und sie dann durch ein eingebautes Verantwortungsgen immer instinktiv wusste, was das Beste für den Nachwuchs war. «Oder Fluch der Karibik. Das könnte allerdings ein bisschen gruselig für dich sein.»
«Garfield», verkündete Lewis glücklich. «Ich mag Katzen.»
«Ich auch.»
Sie gingen zurück zum Auto. Lewis trottete neben ihr her und brauchte ein Dutzend kleiner Schritte, um mit ihr mitzuhalten. «Willst du Maltesers oder Popcorn?»
«Maltesers», sagte Lewis.
Chantal fuhr ihm durch die Haare. «Gute Entscheidung, Kleiner.»
 
Einen solchen Film hätte Chantal sich normalerweise nicht angesehen, doch ihn mit Lewis anzuschauen war ein Riesenspaß. Er lachte die ganze Zeit über die schrecklichen Witze und kicherte ausgelassen über die Zeichentrickkatze. Als sie aus dem Kino traten, spielte Chantal sogar mit dem Gedanken, sich ein rotes Kätzchen anzuschaffen – sicheres Zeichen dafür, dass sie auf ihre alten Tage weich wurde.
Chantal schaute auf ihre Uhr und überlegte, wo Nadia jetzt wohl war. Bestimmt flog sie bereits hoch oben über den Atlantik. Chantal hoffte nur, dass sie die Reise nicht umsonst machte.
«Was hältst du davon, wenn wir jetzt in den Park gehen?», schlug Chantal vor. «Und wenn du ganz lieb bist, gehen wir hinterher in den Chocolate Heaven und schauen, wie es den Jungs geht.»
Lewis nickte begeistert. «Ich will auf die Schaukel.»
«Das lässt sich einrichten.»
Lewis sprang ausgelassen herum. Vielleicht war er von der vielen Schokolade schon ein bisschen hyperaktiv. Sie würde sie ein bisschen vorsichtiger dosieren müssen. Warum bekam sie nur von Schokolade nicht denselben Energieschub wie ein Vierjähriger? Sie hätte ein bisschen zusätzliche Power gut gebrauchen können.
 
Auf dem Spielplatz probierte Lewis zuerst das Klettergerüst aus. Dann rief er: «Komm mit mir aufs Karussell, Tante Chantal.»
«Nein, das kann ich nicht.»
«Doch», sagte Lewis. «Es ist lustig. Ich passe auf dich auf.»
Chantal schaute sich um. Der Spielplatz war leer. Niemand würde sie sehen. Ach, was soll’s. Sie sprang neben Lewis auf, und brachte das Karussell in Schwung. Die Luft zischte an ihnen vorbei, die Blätter an den Bäumen verschwammen, und Lewis kreischte vor Freude. War sie seit ihrer Kindheit je wieder auf einem Kinderspielplatz gewesen? Chantal war sich nicht sicher. Es war toll, den Wind in den Haaren zu spüren. Sie schaute in Lewis’ begeistertes Gesicht. Sie konnte das. Sie war sich sicher. Sie konnte Mutter sein – und es genießen. Eines Tages würde sie mit ihren eigenen Kindern auf den Spielplatz gehen. Sie legte die Hand auf Lewis’ Hand.
«Du brauchst keine Angst zu haben», rief er.
Nein, sie würde keine Angst haben.
Als ihnen auf dem Karussell ganz schwindlig geworden war, lief Lewis zur Schaukel.
«Schubs mich ganz fest an», bat er. «Ich will ganz ganz hoch!»
Chantal kam seinem Wunsch nach und ließ ihn hoch durch die Luft segeln, und er strampelte vor Freude mit den Beinen. Sie hoffte, dass Nadia ihre Technik gutheißen würde. «Ich glaube, das reicht für heute», beschloss sie dann und ließ die Schaukel ausschwingen.
Als sie nur noch sanft vor und zurück schwang, quetschte sich Chantal auf die Schaukel neben Lewis. Der Sitz war ziemlich eng für ihren Po, der sich zusammen mit ihrem Bauch ordentlich ausdehnte.
«Tante Chantal», sagte Lewis ernst. «Hast du immer noch ein Baby im Bauch?»
Sie wandte sich ihm zu und grinste. «Sicher.»
Lewis steckte den Daumen in den Mund und nuckelte nachdenklich daran. «Ich glaub, du wirst eine tolle Mami», nuschelte er.
«Danke.» Ja, sie konnte es. Gab es einen besseren Beweis? Eine Träne stieg ihr ins Auge, und sie beugte sich zu Lewis, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. «Ich glaube, so etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt.»
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Das Taxi fuhr Nadia über den Strip. Auf beiden Seiten der Amüsiermeile priesen die protzigen Hotels aufdringlich ihre Angebote an. Die Stadt kam ihr vor wie eine Bonsai-Version der Welt – Ägypten, Paris, New York, Venedig und das alte Rom, alles eng zusammengerückt für Menschen, die wohl keine Lust hatten, an die echten Orte zu reisen. Zu einem anderen Zeitpunkt oder unter anderen Umständen hätte Nadia sich vielleicht sogar auf das geschmacklose Vibrieren dieses Ortes eingelassen, denn er strahlte durchaus eine gewisse Energie aus. Doch im Augenblick konnte sie nur an die Gefahren denken, die hinter den glitzernden Werbetafeln für Shows, Tänzerinnen und billige Büfetts auf ihren Mann lauerten.
Nadias Hotel lag nicht auf dem Strip, sondern einige Blocks dahinter, und die Atmosphäre hätte unterschiedlicher nicht sein können. Hier bemühte man sich nicht einmal mehr um einen Anstrich von Prunk. Das preisgünstige Motel war ziemlich mitgenommen. Die Leuchtschrift GÜNSTIGES MOTEL war wohl schon vor langer Zeit erloschen, und es schien, als hätte niemand je Anstalten gemacht, sie zu reparieren. Das war offensichtlich das Maß an Sorgfalt, das man bei einem billigen Motel erwarten konnte. Stil, Sauberkeit und Charme waren im Preis nicht inbegriffen. Das Wasser in dem winzigen Swimmingpool war leicht grünlich und erschien wie ein Gesundheitsrisiko – doch die Gäste, die hier abstiegen, kamen auch nicht zum Entspannen hierher. Genauso wenig wie Nadia.
Es war früher Nachmittag, als sie eincheckte, und draußen brannte die Sonne bei neununddreißig Grad. Selbst in der abgedunkelten Hotellobby saßen zahlreiche Menschen an Spielautomaten, die unablässig vor sich hin piepten, rasselten und blinkten. Rentner mit schäbigen Töpfchen voll Kleingeld in den altersfleckigen Händen saßen auf Hockern und fütterten unerbittlich Münzen in die Metallschlünde, ohne je etwas zu gewinnen. Nadia traute ihren Augen kaum. Das hier war womöglich der deprimierendste Ort auf der Welt.
Sie brachte ihr Gepäck in das schmuddelige Zimmer und eilte zurück zum Strip. Hier erstrahlte alles in Glanz und Glamour. Alles war sorgfältig darauf abgestimmt, einem so viel Geld wie möglich aus der Tasche zu ziehen. Nadia war sich sicher, Toby in einem der riesigen Themenkasinos zu finden, von denen er nach seinem ersten Besuch in dieser Stadt so geschwärmt hatte – den Monsterkasinos, die seine Spielsucht ursprünglich ausgelöst hatten. Aber in welchem? Es gab so viele.
Sie nahm ein Taxi zum südlichen Ende des Strip und startete ihre Suche in dem riesigen Mandalay Bay Resort & Casino. Energischen Schrittes ging sie an den Wasserfällen, Palmen und dem Haifischaquarium vorbei direkt ins Kasino. Allein um zu seinem Zimmer zu gelangen, musste man hier mehrere Gänge umschiffen, die zahllose Möglichkeiten zum Spielen boten.
In dem Kasino versperrten massenhaft Spielautomaten den Blick zum Horizont und lauerten gierig auf den nächsten Besucher. Die Tische waren umringt von Menschen, die Craps, Bakkarat, Blackjack, Roulette und Poker spielten, während Croupiers und Sicherheitspersonal mit kaltem Blick sämtliche Bewegungen beobachteten. Wenn sie nur Tobys besondere Schwäche kennen würde, dann könnte sie ihn vielleicht leichter finden. Sie hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, war sich aber nicht im Klaren darüber gewesen, dass es wie die sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen war. Wo zum Teufel steckte ihr Mann? Hier war er auf jeden Fall nicht.
Gleich nebenan lag das Luxor Resort – eine riesige schwarze Pyramide, die mit einer Sphinx die Skyline beherrschte. Selbst die Lobby mit ihren Statuen und Götterbildnissen erinnerte an die Tempel des alten Ägypten. Doch der einzige Gott, dem hier gehuldigt wurde, war das Glücksspiel. Wieder eilte Nadia geradewegs ins Kasino, das dem vorigen ziemlich ähnlich sah. Sobald sie einmal drin war, war es nahezu unmöglich, wieder den Weg nach draußen zu finden. Unvorsichtige Menschen würden in diesem Treibsand untergehen. Essen und Getränke standen durchgehend zur Verfügung, sodass die Spieler die Tische nicht verlassen mussten, und klimatisierte Räume sorgten für das persönliche Wohlbefinden. Da musste man sich gar nicht mit der schrecklich heißen Sonne draußen abgeben. Es gab kein natürliches Tageslicht, keine Uhren, keine Schilder, die zum Ausgang wiesen. Sobald man einmal drin war, saß man in der Falle.
Nadia hatte die unterschiedlichen Säle ein Dutzend Mal durchquert, doch keine Spur von Toby entdeckt. Wie lange würde es wohl dauern, ihn zu finden? Kasinos wie dieses erstreckten sich den ganzen Strip entlang. Nie zuvor hätte sie ihre Freundinnen vom Schokoclub so sehr gebraucht. Sie vermisste sie verzweifelt und hatte sich, trotz der wuseligen Menschenmenge um sie herum, noch nie so einsam gefühlt.
 
Stunden um Stunden verstrichen, und irgendwann waren ihre Beine müde vom vielen Gehen. Die Nacht war hereingebrochen, und die Lichter auf dem Strip blinkten verführerisch. Sie war in einem mittelalterlichen Schloss gewesen, in einem Nachbau von New York mit Indoor-Achterbahn, im größten Hotel der Welt mit Tausenden von identischen Zimmern, und jetzt war sie in einer Mini-Nachschöpfung von Paris gelandet, einschließlich des Eiffelturms und des Arc de Triomphe.
Trotz der wilden Vielfalt nach außen waren die Kasinos im Inneren alle gleich. Unendliche Korridore mit Spielautomaten, umgeben von einer Pariser Straßenszene, einem tropischen Paradies oder Flussszenen am Nil. Unendliche Möglichkeiten, riesige Summen zu verlieren. Nadia schwirrte der Kopf. Diese Stadt hatte den Titel «Disneyland für Erwachsene» wahrlich verdient. War sie denn wirklich die Einzige, die sich der dunklen Seite dieser protzigen Spielwiese bewusst war?
Nadia war müde und hungrig und verlor von Minute zu Minute mehr den Mut. Vielleicht hätte Lucy sie doch begleiten sollen? Sie hatte das Angebot ihrer Freundin wortgewandt abgelehnt, weil sie gedacht hatte, sie käme allein zurecht. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie hatte erst so wenige Kasinos abgeklappert. Das Ziel, das sie sich gesetzt hatte, kam ihr auf einmal noch bombastischer vor als die Kasinos, die sie umgaben.
Nadia stand in dem feinen Nebel, der in die Straße gesprüht wurde, um den Passanten ein wenig Abkühlung zu verschaffen, und hielt ihr Gesicht dem Wasser entgegen. Es war noch lange hin bis zum Hochsommer, doch selbst bei Nacht kletterten die Temperaturen hier in Höhen, die sie einfach nicht gewohnt war.
Nadia schaute den Strip hinunter. Sie musste noch unzählige Kasinos besuchen. Irgendwo hier war Toby. In einem dieser riesigen Gebäude, an einem der zahlreichen Spielautomaten. Verspielte ihr Geld. Zockte sich um den Verstand. Sie musste ihn bloß finden.



41 

Autumn merkte erst, dass sie auf dem Stuhl eingedöst war, als sie neben sich eine Stimme hörte. Sie war sofort hellwach. «Rich?»
«Hey.» Seine Stimme war rau und kaum zu verstehen.
Sie beugte sich über ihn, nahm seine Hand und flüsterte: «Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?» Aufgeregt schaute Autumn die Station hinunter. «Ich hole die Schwester. Willst du etwas zu essen? Zu trinken?»
«Wasser», krächzte er.
Sie schenkte ihm ein Glas aus dem Krug auf dem Nachttisch ein. Ihre Hand zitterte. Vielleicht hätte sie einen frischen Krug holen sollen – das Wasser war einen Tag alt –, doch sie wollte Richard keine Minute allein lassen. Mit einem Strohhalm im Glas hielt sie ihrem Bruder das Wasser an die Lippen. Er zog dankbar daran, doch ein paar Tropfen liefen ihm übers Kinn, und Autumn wischte sie sanft mit einem Papiertaschentuch weg.
«Wer hat dir das angetan?», fragte sie.
Richard wich ihrem Blick aus. «Je weniger du darüber weißt, desto besser, glaub mir.»
«Du solltest zur Polizei gehen.»
Richard lachte gezwungen auf und bekam davon einen Hustenkrampf. «Die Polizei kann mich vor solchen Leuten nicht schützen.»
«Aber schau doch nur, was sie mit dir gemacht haben», sagte sie. «Du hast einen Schädelbruch, eine gebrochene Schulter, kaputte Rippen und innere Prellungen. Und das ist noch lange nicht die ganze Liste, Rich.»
«Ja», antwortete er und lächelte angestrengt. «Ich frage mich, was passiert wäre, wenn sie es wirklich darauf angelegt hätten.»
«Hier im Krankenhaus denken sie, du wärst von einem Auto überfahren worden.»
«Wohl eher von einem Baseballschläger traktiert.»
Autumn fing an zu weinen. «Was muss noch passieren, damit es in deinen gebrochenen Schädel geht, dass du dich mit den falschen Leuten abgibst?»
Richard nahm ihre Hand. «Nichts mehr», sagte er. «Ich verspreche es dir. Sobald ich aus dem Krankenhaus raus bin, fange ich nochmal ganz von vorne an.»
Autumn wünschte, sie könnte ihm glauben.
«Du hast doch Mater und Pater nichts erzählt, oder?»
Autumn schüttelte den Kopf. «Sie sind beide geschäftlich unterwegs.»
«Erzähl mir was Neues», schnaubte er. «Ich nehme an, sie haben sich nicht berufen gefühlt, an mein Krankenbett zu eilen.»
«Ich habe ihnen nicht gesagt, wie schlecht es um dich steht», log sie. «Sie haben sich große Sorgen gemacht.»
«Natürlich.» Doch Richard klang nicht überzeugter als sie selbst. Sie waren auf sich gestellt, wie immer.
 
Nachdem sich die Krankenschwestern um Richard gekümmert hatten, war er wieder eingeschlafen. Seine Wangen waren jetzt leicht gerötet, und sein Atem entspannter. Autumn hatte den Einduck, ihr Bruder wäre endlich außer Gefahr. Es war spät, und sie war sehr, sehr müde.
Heute Abend würde sie in ihr eigenes Bett fallen. Sie war emotional und körperlich erschöpft, und sie musste endlich mal wieder eine Nacht richtig durchschlafen. Richard war noch nicht ganz über dem Berg, und sie würde ihn noch wochenlang am Krankenbett besuchen müssen. Da konnte eine Nacht zu Hause bestimmt nichts schaden.
Autumn nahm ein Taxi, und musste sich zusammenreißen, nicht sofort darin einzuschlafen. Es wäre so schön, einfach wegzudösen und sich dem Vergessen zu überlassen. Aus der Lüftung strömte warme Luft herein, und ihre schweren Augenlider fielen immer wieder zu. Sie versuchte, die Müdigkeit wegzublinzeln, doch ihre Lider fühlten sich an wie Schmirgelpapier.
Sie bezahlte den Taxifahrer und schloss die Haustür auf. Normalerweise gingen die hellen Sicherheitslichter an, sobald die Tür geöffnet wurde, doch jetzt blieb der Flur dunkel, und sie war sogar ein wenig dankbar, dass sie nicht gegen das grelle Licht der Neonröhren ankämpfen musste.
Vergeblich kramte sie in ihrer riesigen Handtasche nach dem Schlüssel. Sie musste doch das Licht einschalten, um ihn zu finden. Doch als sie nach dem Lichtschalter tastete, packte jemand ihr Handgelenk und drehte ihren Arm mit einer einzigen raschen Bewegung auf den Rücken. Autumn keuchte auf vor Schmerz, und ihre Handtasche fiel zu Boden. Sie machte einen Schritt vor und hörte unter ihren Füßen das Knirschen von Glasscherben – jemand hatte die Glühbirnen zerstört. Der Angreifer packte noch fester zu, und ihr Handgelenk brannte. Dann spürte sie kalten Stahl an der Kehle.
«Sag deinem kleinen Bruder, wir wollen unser Zeug zurück», raunte eine barsche Stimme direkt an ihrem Ohr. Autumn roch Whisky und teures Aftershave und erkannte den starken East-End-Akzent. Der Typ war groß und untersetzt, und sie spürte das Leder seiner Jacke an ihrer Haut. «Wenn nicht, müssen wir zurückkommen und zu Ende bringen, was wir angefangen haben. Verstanden?»
Autumn brachte kein Wort heraus. Sie versuchte zu nicken, doch sie konnte sich nicht rühren.
Das Messer schnitt ihr in die Kehle, und sie spürte ein warmes Rinnsal Blut über ihren Hals laufen.
«Hast du das verstanden?»
«Ja», quetschte sie heraus.
«Nimm das Handy hier und gib’s ihm», befahl der Mann. «Sag ihm, wir melden uns.» Er löste den Griff und stieß sie von sich weg. Autumn wirbelte herum, als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, doch sie konnte nur noch eine dunkle Gestalt erkennen, die auf der Straße weglief. Sie musste trocken würgen und tastete nach dem Blut an ihrem Hals. Was hatte er damit gemeint, sie würden zu Ende bringen, was sie angefangen hatten? War das eine Drohung gegen Richard, oder galt sie ihr?
Auf wackligen Beinen ging Autumn hinauf in ihre Wohnung. Wie es schien, konnte weder die Polizei noch sie Richard vor diesen Schlägern schützen.
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Gegen Mitternacht hatte Nadia den mittleren Abschnitt des Strip erreicht. Es war jetzt noch belebter als tagsüber. Sie hatte sich die spektakuläre Wasser-und-Licht-Performance des Bellagio Hotels angesehen und vor dem Mirage zugeschaut, wie ein bunter Vulkan dreißig Meter hohe Flammen in die Luft schleuderte – ein Ereignis, das die ganze Nacht hindurch alle fünfzehn Minuten wiederholt wurde. Sie hatte im ersten Stock des Hotel Venetian den Gondolieri zugehört, die in gestreiften Pullovern auf dem Canal Grande entlangschipperten und «O Sole Mio» sangen. Und sie hatte den kornblumenblauen Himmel mit seinen flauschigen, computergesteuert dahineilenden Wolken betrachtet. Nur die Kühle der Klimaanlage hatte daran erinnert, dass das alles eine hübsche Sinnestäuschung war.
Die ganze Stadt war absolut unwirklich. Diese witzigen Fassaden versuchten nach außen einen fröhlichen und familienfreundlichen Schein aufrechtzuerhalten, während sich doch in Wirklichkeit dahinter ein Ort verbarg, der großes Leid heraufbeschwor, Familien zerstörte und Vermögen auffraß.
Die Gehwege draußen waren von der Hitze des Tages noch aufgeladen, und Nadias Beine waren dick geschwollen. Sie hatte die Knöchel eines Babyelefanten, und ihre Schritte wurden immer langsamer und schmerzender. Ihre Finger waren zu formlosen Würstchen angequollen. Das Viertel hier hatte etwas Anrüchiges, die Hotels lagen weiter auseinander und die Polizei patrouillierte die Straßen entlang. Als sie weiter nach Norden kam, brachen kleinere Geplänkel aus – wahrscheinlich von unglücklichen Spielern, die jetzt ihr unbesonnenes Handeln bereuten. Spärlich bekleidete Prostituierte warteten auf Kundschaft, und alle fünf Minuten wurde Nadia ein Flyer für irgendeinen miesen Nachtclub in die Hand gedrückt.
Sie fand es unvorstellbar, dass die Regierung zu Hause plante, ganz Großbritannien mit einem Netz von Kasinos zu überziehen und damit das ganze Elend an Britanniens Küsten zu importieren. Hatten die denn einen blassen Schimmer davon, wie es hier in Wirklichkeit aussah? Betrunkene Herrenrunden bevölkerten die Straßen, und gut zwei Dutzend betrunkene Männer in Elvis-Masken taumelten an ihr vorbei und grölten mit irischem Akzent: «Here we go!»
Nadias Handy klingelte. Vielleicht war das Toby. Er hatte auf ihre Anrufe bisher nicht reagiert, doch vielleicht hatte er sich erweichen lassen und versuchte jetzt, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Auf dem Boden vor ihr lag ein ohnmächtiger Betrunkener, die Schnapsflasche dürftig in einer eingerollten Zeitung versteckt. Sie setzte sich auf eine niedrige Mauer, um ihr Handy aus der Handtasche zu wühlen. Ihr Herz sank, als sie auf dem Display sah, dass es nicht ihr Mann war. Es war eine SMS von Lucy. Sie entlockte Nadia trotzdem ein müdes Lächeln. Obwohl es zu Hause mitten in der Nacht war, dachte ihre Freundin an sie. Die Nachricht lautete: HAST DU SCHON ETWAS HERAUSGEFUNDEN? Sie schrieb zurück: NOCH NICHT. Lucy antwortete: PASS AUF DICH AUF, WIR HABEN DICH ALLE LIEB. Nadia schaltete ihr Handy aus. Es tat gut zu wissen, dass sie Freundinnen an ihrer Seite hatte.
Inzwischen war sie vor Jetlag und Hunger fast im Delirium. Nichts wäre ihr jetzt lieber gewesen als ein Schokoladenriegel – ein Toffee Crisp oder ein gekühltes Dairy Milk. Ein Zuckerschub würde ihrer Konzentrationsfähigkeit sicher auf die Sprünge helfen. Vielleicht sollte sie sich einen Hamburger oder sonst etwas zu essen kaufen, in ihr schäbiges Hotel zurückkehren, und ein paar Stunden wohlverdienten Schlaf genießen. Aber vielleicht war ihr Mann nur wenige Schritte entfernt gerade dabei, den nächsten Einsatz zu setzen. Und sie könnte ihn rechtzeitig daran hindern.
Die letzten Kräfte mobilisierend, ging sie weiter zum Treasure Island, wo die allabendlichen Piraten-Shows längst zu Ende waren. Sie ließ die verlassene Galeone vor dem Hotel links liegen und folgte den Wegweisern zum Kasino. New York verkaufte sich ja stolz als die Stadt, die niemals schlief, doch Las Vegas war der eigentliche Traum aller Schlaflosen. Es war nach zwei Uhr, doch an den Tischen und Spielautomaten saßen immer noch massenhaft Menschen. Toby war nicht unter ihnen. Und er war auch nicht im Cirus, Cirus, nicht im Riviera und nicht im Sahara.
Inzwischen hätte Nadia vor Erschöpfung ohnmächtig werden können, und es erforderte ihre ganze Willenskraft, sich nicht einfach auf den Boden zu legen und zu schlafen. Sie schaute auf ihre Karte. Das letzte Hotel an diesem Abschnitt des Strip war das Stratosphere Hotel, ein Wolkenkratzer, der von oben eine spektakuläre Lichtshow über das Vegas Valley herabließ. Ganz oben, hundert Stockwerke hoch, beförderten Fahrattraktionen namens Big Shot, X-Scream und Insanity Ride die wahrhaft Furchtlosen mit todesverachtender Präzision über den Rand des Turms und ließen sie über der urbar gemachten Wüste baumeln. Nadia schüttelte den Kopf. Wie um alles in der Welt konnte jemandem so etwas Spaß machen? Sie hatte gerne festen Boden unter den Füßen.
Wenn sie das Stratosphere durchkämmt hatte, war sie den Strip in ganzer Länge einmal abgewandert und hatte mehr Kasinos besucht, als ihr lieb war. Dann konnte sie ein Taxi ins Hotel nehmen und sich ausruhen. Um das Ganze am nächsten Tag noch einmal von vorne zu beginnen.
Allmählich verschwammen die Lichter vor ihren Augen, und Nadia musste sich zwingen, sie offen zu halten. Plötzlich schrien die Menschen auf dem Gehweg vor ihr auf, und kaltes Grauen traf Nadia wie ein Blitzstrahl. Sie fing an zu laufen. Schmerz schoss ihr durch die Beine, doch sie rannte immer weiter. Von hinten näherte sich schrill ein Martinshorn, und ein Krankenwagen hielt mit quietschenden Reifen am Straßenrand. Als Nadia den Turm erreichte, hatte sich dort bereits eine Menschenmenge versammelt.
«Ein Springer», sagte jemand zu ihr, und ihr Herz erstarrte zu Eis.
Eine Frau in grellbunter Hawaiibluse und viel zu engen Shorts schluchzte hysterisch, die Augen auf die Spitze des Turms gerichtet, während ihr verzweifelter Ehemann vergeblich versuchte, sie zu beruhigen. Er hatte eine Glatze und schwitzte. Nadia dagegen fror bis ins Mark. Die Sanitäter schoben sich durch die Menschenmenge und versuchten, die neugierigen Gaffer zu zerstreuen. Gegen besseres Wissen schaute Nadia nach oben, wo sämtliche Blicke auf eine kaum erkennbare Gestalt an der Spitze des Turms gerichtet waren – ein winziger Punkt am unendlich schwarzen Himmel. Der Mann schwankte vor dem Schutzgitter, ein greller Scheinwerfer war auf ihn gerichtet, und die Menschenmenge kreischte jedesmal auf, wenn er eine Bewegung machte. Wie ferngesteuert folgte Nadia den Sanitätern auf dem Weg durch das Gedränge. Trotz der heulenden Martinshörner konnte sie ihren eigenen Atem hören.
Es spielte keine Rolle, dass sie den Mann kaum erkennen konnte. Sie wusste instinktiv, wer er war. Nadia schob sich weiter an den Menschen vorbei, und berührte einen Sanitäter am Arm.
Er hielt eine Hand hoch. «Treten Sie bitte zurück.»
Sehr ruhig, mit einer Stimme, die ihr fremd war, sagte Nadia: «Ich glaube, das da oben ist mein Mann.»
 
Minuten später hatte man sie durch die Menschenmenge geschoben und in den Aufzug bugsiert. Es schien nur Sekunden zu dauern, bis sie die Spitze erreichten und Nadia von einem stämmigen Polizisten eilig auf die Aussichtsterrasse geführt wurde.
So hoch oben auf dem Turm wehte ein kalter Wind, und einen Augenblick dachte Nadia, wie angenehm es war, aus der Hitze raus zu sein. Dann sah sie Toby. Er stand jenseits des Geländers, sein Haar war zerzaust, und in seinen Augen war eine wilde Verzweiflung. Neben ihm hockte ein Polizist und sprach leise auf ihn ein.
«Wir haben hier jemanden, der möchte mit Ihnen reden», sagte der Polizist, und Nadia wurde näher geschoben.
«Toby …» Sie musste sich räuspern, denn ihre Kehle war plötzlich so trocken wie die Wüste unter ihnen. «Egal was du gemacht hast, wir kriegen das wieder hin.»
«Nadia.» Er fing an zu weinen. «Ich habe alles versaut», rief er ihr zu. «Ich sehe keinen anderen Ausweg.»
Ihre Knie hatten angefangen zu zittern. «Es gibt immer einen Weg. Denk an Lewis. Denk an mich.»
«Ich habe alles verloren», heulte er. «Ich habe online neunzigtausend Pfund verspielt. In weniger als einer Stunde.» Er kicherte hysterisch. «Weißt du, wie lange ich brauchen würde, um so viel Geld zu verdienen?»
Das wusste Nadia nur zu gut. Sie war wie erstarrt. Neunzigtausend Pfund. Der Boden schwankte unter ihr, und sie hatte das Gefühl, die Knie würden unter ihr nachgeben. Neunzigtausend Pfund. Irgendwie fand sie ihre Stimme wieder. «Das ist unwichtig», sagte sie zitternd. «Ich bin hier, um dich mit nach Hause zu nehmen.»
Der Polizist bedeutete ihr, sich langsam vorwärts zu bewegen, also machte sie winzige Schritte auf ihren Mann zu.
«Ich bin hergekommen, um es zurückzugewinnen», fuhr Toby fort. «Ich wollte dir das Geld schicken, aber dann habe ich hier noch mehr verloren», beichtete er. «So viel mehr. Es gibt einfach keinen Ausweg. Es tut mir leid.»
«Komm erst einmal mit rein», drängte sie. «Wir können darüber reden. Tu’s für mich. Ich liebe dich.»
Toby sah nach unten. Nadia glaubte, Unentschlossenheit in seinen Augen flackern zu sehen. Er wandte sich ihr zu, und sie streckte ihre zitternden Hände nach ihm aus.
«Ich liebe dich auch», sagte er.
Und dann musste sie zusehen, wie ihr Mann das Geländer losließ und rücklings ins Nichts stürzte.
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Marcus fläzt mit hochgelegten Füßen auf meinem Sofa und schaut Fußball.
«Marcus», sage ich. «Du hörst mir nicht zu.»
«Doch.»
Er tut es nicht.
«Doch, wirklich», beharrt er und schreit dann «Oh!», als ein Spieler im Fernsehen das Tor verfehlt.
«Und was meinst du dann dazu?» Die Spitze meines Stifts ruht auf dem Notizblock.
Mein Verlobter reißt sich vom Bildschirm los. «Wozu?»
Ich greife nach einem Kissen und schmeiße es ihm an den Kopf. «Siehst du, du hörst mir eben nicht zu.»
Er kichert, als ich vor Frust auf ihn einschlage. «Es war irgendwas mit Blumen», rät er. «Oder Kleidern.»
Ich verdrehe ihm das Ohr. «Au, au, ich ergebe mich», wimmert er. «Vielleicht hab ich wirklich nicht zugehört.»
«Du kümmerst dich kein bisschen um diese Hochzeit», sage ich anklagend und verschränke die Arme vor der Brust. «Ich weiß eigentlich gar nicht, warum wir das machen.»
Marcus zieht mir die Arme auseinander, ergreift meine Hände und küsst sie. «Wir machen das, weil wir uns lieben.»
«Wenn du mich liebtest, würdest du mir unter die Arme greifen. Es gibt so viel zu tun.» Irgendwie wird der Druck immer größer, und ich wage gar nicht, an all das zu denken, was ich noch organisieren muss.
«Weil ich dich liebe, hab ich was gemacht, was sogar noch viel besser ist», erklärt er mir selbstzufrieden. Er zieht mich zu sich aufs Sofa.
«Was denn?» Ich schmolle immer noch, damit er merkt, dass ich mir nicht alles gefallen lasse.
«Ich habe einen Hochzeitsmanager engagiert.»
«Oh.»
«Ich habe mit ihm ausgemacht, dass ihr beide euch trefft und du nach Herzenslust alles mit ihm durchgehst, was dir wichtig ist.»
Ich rücke von Marcus ab. «Mit ihm?»
Marcus zuckt die Schultern.
«Er ist doch nicht etwa schwul, oder?»
«Keine Ahnung», räumt Marcus ein. «Spielt das denn eine Rolle?»
«Wenn er schwul ist, packt er mich in ein riesiges, rosa Schaumbaiser von Brautkleid.» Ich kenne doch Tristan und Clive. Ihr Modegeschmack geht niemals in Richtung Understatement. Wahrscheinlich müsste ich als i-Tüpfelchen noch ein Paar Elfenflügel anlegen. Daneben würde die Hochzeit von Jordan, alias Katie Price, richtig bescheiden aussehen.
«Der Mann hat gerade die Hochzeit eines Arbeitskollegen organisiert. Und es heißt, die war wirklich vom Feinsten. Es war die Hochzeit des Jahrhunderts, und unsere wird nicht weniger großartig werden. Schwul oder nicht, er kommt jedenfalls mit den allerbesten Empfehlungen.»
«Und der kümmert sich um alles?»
«Ja.» Marcus ergreift meine Hand. «Ich möchte, dass du unsere Hochzeit genießt und nicht total gestresst bist. Wir heiraten nur einmal im Leben, Lucy, und es soll für dich ein wunderschöner Tag werden.»
«Der muss doch wahnsinnig teuer sein.»
Marcus seufzt. «Würdest du diese Sorge bitte mir überlassen? Ich habe von der Firma gerade einen sehr schönen Bonus bekommen, und den möchte ich jetzt auf den Kopf hauen. Du sollst dich an diesen Tag für den Rest deines Lebens erinnern.»
«Na gut.» Ich umarme ihn, greife dabei heimlich nach der Fernbedienung und stelle die Fußballübertragung ab.
«Ich kann dir eben einfach nichts abschlagen.» Marcus lächelt mich nachsichtig an. «Triff dich doch gleich morgen mit ihm? Ich weiß, dass die Zeit allmählich knapp wird.»
«Ja, sicher.» Das verschafft mir eine großartige Ausrede, mich im Büro krank zu melden und damit Aiden Holbys trauriger Miene zu entkommen. «Vielen Dank, Marcus. Das ist wirklich lieb von dir.» Ich küsse ihn auf die Lippen.
«Komm her, Sexy», knurrt er und zieht mich auf sich drauf.
«Aua», zetere ich.
«Oh, Entschuldigung», sagt er und hebt einen Rocksaum an. «Wie war die Paintball-Schlacht?»
«Schmerzhaft», antworte ich. Und zwar aus mehr Gründen, als ich ihm erklären möchte.
«Oje.» Mit großen Augen betrachtet mein Verlobter die Flecken, die sich über meine Beine ziehen. «Das sind ja richtige Prellungen.»
«Ja.» Ich bewundere meine Kriegswunden – die offen gestanden ganz abscheulich wehtun. «Aber du solltest erst mal die anderen sehen.»
Marcus lacht. «Denen hast du bestimmt die Hölle heiß gemacht.»
Ich lache ebenfalls, doch dann ist es mit meiner Überheblichkeit vorbei. Eines braucht Marcus jedenfalls nicht zu wissen, nämlich dass ich einem meiner Kollegen noch mehr eingeheizt habe als den anderen. Zu meiner Schande habe ich Aiden Holby zum zweiten Mal schwer verletzt – und zwar nicht mit einem Gewehr.
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Chantal nimmt meine Hand und zieht mich vorwärts. «Ich will da überhaupt nicht hin», sage ich.
«Meinst du etwa, ich?», gibt sie zurück. «Du bist doch diejenige, die in wenigen Wochen heiratet. Vielleicht solltest du dich allmählich an den Gedanken gewöhnen.»
Sie zerrt wieder an mir, diesmal mit einem kräftigen Ruck, und ich stolpere die Treppe zum Empfangssaal des Trington Manor hinauf.
«Ich wusste nicht, dass Marcus als Treffpunkt ausgerechnet das Hotel ausgesucht hat», maule ich übellaunig. «Sonst hätte ich mich gleich geweigert, da hinzugehen.»
«Warum denn?», möchte Chantal wissen. «Das hier ist dein Hochzeitslokal. Du kannst nicht ewig einen Bogen darum machen.»
Ich schnalze äußerst missbilligend mit der Zunge.
«Du benimmst dich wie eine Vierjährige.»
Lewis, der Vierjährige an ihrer Hand, lächelt mich engelhaft an. Wenn ich mich so benehmen würde wie er, wäre alles bestens. Es kommt mir merkwürdig vor, Chantal mit einem Kind im Schlepptau zu sehen, aber sie selbst scheint damit bestens klarzukommen. «Ich bin ja oft nicht einer Meinung mit Marcus, aber das hier ist wirklich eine super Idee.»
«Mir wäre es viel lieber, Marcus und ich würden an einen hübschen, ruhigen Ort fahren und die Ehe in aller Stille vollziehen», meckere ich. «Ich will dieses ganze Theater gar nicht.»
«Sieht so aus, als ginge es nicht ohne Theaterdonner, ob du nun willst oder nicht», ruft Chantal mir in Erinnerung. «Außerdem ist das doch dein großer Tag. Du solltest ihn genießen, Schätzchen. Marcus hat ja schließlich auch gesagt, dass ihm nichts zu teuer ist.»
«Und deswegen bekomme ich einen Hochzeitsmanager.»
«Du kannst das unmöglich alles alleine schaffen», erklärt meine Freundin knapp. «Nicht derart kurzfristig. Du brauchst Hilfe. Und Marcus wird wie die meisten Männer nicht groß mit anpacken.» Chantal löst ihren handschellenartigen Griff und hängt sich bei mir ein. «Mit wem treffen wir uns denn?»
Ich schaue auf die Visitenkarte, die Marcus mir gegeben hat. Elysian Occasions. Klingt nobel. Mit nervösem Kichern sage ich: «Es ist ein Mann. Aber welcher Mann wird schon Hochzeitsmanager? Ich fürchte, der ist schwul.»
«Nein», antwortet Chantal rätselhafterweise. «Schwul ist er definitiv nicht.»
«Sprichst du da aus Erfahrung?», scherze ich.
Dann fällt mir auf, dass sie ein wenig bleich geworden ist, und ich drehe mich um und folge ihrem Blick. Plötzlich vergeht mir das Lächeln, denn vor mir steht Jacob, Jazz oder wie auch immer seine derzeitige Verkörperung sich nennen mag. Chantal kennt ihn tatsächlich, und zwar ziemlich gut. Dass er nicht schwul ist, wissen wir beide: Das hier ist mein anderer Ex-Freund, der Callboy, mit dem meine Freundin Chantal mehrere lustvolle Nächte verbracht hat.
«Hi, Lucy», begrüßt mich Jacob zaghaft.
Er sieht wie immer großartig aus, und sofort läuten bei mir alle Alarmglocken. «O nein», stöhne ich und weiche einen Schritt zurück. «Das kommt nicht in Frage.»
«Lucy …», sagt er.
«Du hast Bescheid gewusst!», werfe ich Chantal vor.
«Nein, ehrlich nicht», beteuert sie. «Jacob ist zwar genau der Mensch, den ich dir empfohlen hätte, aber ich hatte keine Ahnung, dass Marcus ihn kontaktiert hat. Bitte mach das, Lucy. Ich halte es für eine phantastische Idee.»
«Nein!»
«Komm schon», bedrängt mich Chantal. «Das hier ist Jacobs neue berufliche Laufbahn, und er ist darin wirklich sehr gut.»
«Wie ich hörte, war er auch in seinem letzten Beruf nicht zu verachten», erwidere ich bissig und schere mich nicht darum, dass wir uns hier über Jacob unterhalten, als wäre er gar nicht da.
Chantal lacht – was mir wirklich sehr unpassend erscheint. «Nun lass doch die Vergangenheit mal ruhen», meint sie.
«Ich habe ein paar richtig gute Ideen», meldet sich Jacob.
«Ach ja? So gut wie die, eine meiner besten Freundinnen flachzulegen.» Das sage ich leise, damit Lewis es nicht mitbekommt.
«Marcus hat diesen Termin hier extra für dich arrangiert», ruft Chantal mir in Erinnerung. «Was willst du ihm sagen, wenn du jetzt einfach wieder abhaust?»
«Das weiß ich nicht», antworte ich. «Und es ist mir auch vollkommen egal.»
«Sei doch vernünftig, Lucy», kontert Chantal. «Du brauchst Unterstützung. Und du kennst Jacob. Du kannst ihm vertrauen.»
Unfassbar: Sie hat das, glaube ich, tatsächlich nicht ironisch gemeint.
«Ich habe einen Tisch im Restaurant reserviert», mischt sich mein Hochzeitsplaner ein. «Wir können das Essen kosten und die Speisekarte studieren. Die haben da ganz phantastische Schokoladendesserts.»
Wirklich? Allmählich sehe ich die Sache in einem rosigeren Licht.
«Und wir müssen ein Motto auswählen», fügt Jacob hinzu.
«Ein Motto auswählen?» Das klingt abenteuerlich. Wie könnte ich Jacob verständlich machen, dass ich schon genug Mühe hatte, mich für einen Bräutigam zu entscheiden?
«Sag ja», bittet Chantal.
Mein Gehirn steckt mal wieder in der Zwickmühle und rotiert sinnlos in meinem Schädel herum, während mein Mund «Okay» sagt. Ich hebe ergeben die Hände. «Meinetwegen, einen Versuch ist es wert.»
Jacob und Chantal lächeln sich an.
«Aber sollte ich jemals herausfinden, dass das ein abgekartetes Spiel war, kündige ich dir die Freundschaft, Mrs. Chantal Hamilton.»
«Ich will das nur, weil ich dich lieb habe», sagt Chantal, «Und weil ich weiß, dass sich Jacob gut um dich kümmern wird.»
Ich werde sie jetzt bestimmt nicht fragen, was sie da so sicher macht.
«Jetzt lasse ich euch beide allein, damit ihr euch an die Arbeit machen könnt», beschließt meine Freundin. «Ich geh inzwischen mit Lewis in den Hotelpark, damit er sich ein bisschen austoben kann. Und wenn ich zurückkomme, möchte ich haarklein über alles informiert werden.»
Damit lässt sie uns stehen, und bevor ich mir noch überlegen kann, ob meine Entscheidung wirklich klug war, sagt Jacob: «Tja.»
«Genau», antworte ich.
Er reicht mir den Arm und geleitet mich, Kavalier wie immer, zum Restaurant. Mein Magen zieht sich vor Nervosität zusammen, und das liegt nicht nur an meiner bevorstehenden Hochzeit.
Wir bekommen einen Tisch in einer Ecke des Restaurants zugewiesen und setzen uns, bevor wir wieder etwas sagen.
«Ich möchte dir gratulieren», sagt Jacob. Er trägt einen schicken, graphitgrauen Anzug, der perfekt zu seinen himmelblauen Augen passt. Seine Zähne sind strahlend weiß, und das Lächeln gerade so charmant, dass es nicht nach Anmache aussieht. Ich verstehe gut, warum er so großen Erfolg als Callboy der Extraklasse hatte. Und ich verstehe auch, warum ich so von ihm hingerissen war, als er mein Freund war.
«Aber ich möchte mich auch bei dir entschuldigen.»
«Nicht nötig», wehre ich ab.
«Doch», beharrt er. «Ich bedaure es wirklich sehr, wie das damals mit uns gelaufen ist.»
«Ist doch Schnee von gestern», sage ich betont gelassen, aber zu meiner Überraschung spüre ich einen Stich.
Ich mochte Jacob, ich mochte ihn wirklich sehr. Und ich frage mich, ob Chantal mich vor allem deshalb zu ihm als Hochzeitsmanager ermutigt hat, weil sie hofft, dass zwischen uns wieder irgendetwas in Gang kommen könnte, was meine Hochzeit mit Marcus vereitelt. Zutrauen würde ich ihr das schon – diese Amerikanerin hat es manchmal faustdick hinter den Ohren. Aber da liegt sie falsch. Für mich gibt es von jetzt an nur noch Marcus.
«Vielen Dank, dass du mich nun doch engagieren willst, Lucy», sagt Jacob. «Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir. Ich werde eine ganz großartige Hochzeit für dich organisieren.»
Aber nicht die großartige Hochzeit macht mir Sorgen. Sondern die Frage, ob es hinterher auch eine großartige Ehe wird.
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«Beeil dich mal ein bisschen, du Trödelliese.» Marcus tritt hinter mich, hebt mein Haar an und küsst meinen Hals. «Wir kommen noch zu spät.»
Er hat ja recht, ich bummele ganz schön vor mich hin. Heute Abend sind wir zum Essen mit Marcus’ Eltern verabredet, und ehrlich gesagt würde ich mir stattdessen lieber die Zähne ziehen lassen. Alle auf einmal. Meinetwegen auch ohne Betäubung.
«Wie ist deine Besprechung mit dem Hochzeitsmanager gestern gelaufen?»
«Oh, prima», antworte ich. Ich werde ihm auf keinen Fall erzählen, dass unser Weddingplaner Ex-Callboy und Ex-Freund in einem ist.
«Taugt er was?», fragt Marcus. «Ich möchte schließlich nur das Beste für meinen Schatz.»
«Ja, klar, die Hochzeit wird bestimmt wunderschön», weiche ich aus. Selbst ich muss zugeben, dass Jacob einige großartige Ideen hatte – unter anderem etwa ein Schokoladenbrunnen für den Abendempfang.
«Ich habe einen Tisch bei Alfonso’s reserviert», fährt Marcus fort. «Dein Lieblingslokal.» Eigentlich ist es gar nicht mein Lieblingslokal, Marcus geht nur seit eh und je unerschütterlich davon aus. Ich frage mich, in wie vielen anderen Situationen er mich eigentlich noch vollkommen falsch einschätzt.
«Wunderbar», sage ich, klinge aber wenig überzeugend.
«Ich weiß, dass so ein Abend mit meinen Eltern eine Qual für dich ist, aber sie sind ganz hingerissen von dir», behauptet Marcus.
Sie sind überhaupt nicht hingerissen von mir. Marcus’ Mutter Hilary erträgt mich nur mit Müh und Not. Sie lässt eindeutig durchblicken, dass ich ihr ihren einzigen Sohn stehle, der ihrer Meinung nach jemand viel Besseren als mich verdient hätte. Je mehr ich rede, desto verbiesterter schaut sie mich an. Und wenn ich dann weniger rede, guckt sie, als wäre ich ein Vollidiot. Wie ich es mache, ist es verkehrt.
Marcus’ Vater David ist nicht ganz so schrecklich, aber trotzdem sitze ich nicht gerne in seiner Nähe. Vielleicht tue ich ihm da ja unrecht, aber er sieht aus wie einer dieser grässlichen Grapscher, die einem am liebsten heimlich die Hand unter den Rock schieben würden. Wissen Sie, was ich meine? Jetzt könnten Sie natürlich sagen, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm – aber lassen wir das.
In den fünf Jahren, seit ich mit Marcus zusammen bin, habe ich seine Eltern kaum ein halbes Dutzend Mal gesehen, und das war eigentlich auch schon zu oft. Die beiden würden mir da sicher zustimmen.
Endlich bin ich fertig. Wenn auch nicht unbedingt bereit.
«Du siehst einfach toll aus», sagt Marcus. Seine Hände wandern über meinen Körper. «Am liebsten würde ich dich an Ort und Stelle vernaschen.»
Ich trete einen Schritt zurück. «Dann kommen wir aber wirklich zu spät.» Und Marcus’ Mutter würde garantiert den Grund dafür erahnen.
«Dann eben später, meine kleine Sexbombe», knurrt er scherzhaft und kneift mich in den Hintern.
 
Nicht einmal im Taxi kann Marcus die Hände von mir lassen, und ich frage mich, was ihn so verdammt scharf macht. Ehrlich gesagt haben wir derzeit so viel Sex, dass es mir fast schon zu viel ist. Ich zähle schon gar nicht mehr, wie oft er mich in den letzten Tagen über die Sofalehne geworfen und von hinten genommen hat. Ich weiß nicht, ob Marcus mir einfach nur zeigen will, wie sehr er mich liebt. Oder ob es daran liegt, dass er sich ausnahmsweise keine zweite Frau warm hält und darum erstmals ganz auf mich angewiesen ist. So kann das auf jeden Fall nicht weitergehen. Das ist unmenschlich.
Es ist in gewisser Weise schmeichelhaft, dass Marcus so scharf auf mich ist, aber als sein Finger unter meinen BH wandert, bemerke ich aus dem Augenwinkel, dass der Taxifahrer in den Rückspiegel schaut. Der hält mich bestimmt für die letzte Schlampe. Ob Marcus vielleicht Viagra genommen hat?
Wir schaffen es bis ins Restaurant, ohne dass er in aller Öffentlichkeit über mich herfällt, aber trotzdem hat mich diese Fahrt irgendwie aus der Bahn geworfen, während Marcus vollkommen cool wirkt. Seine Eltern warten schon, womit ich von Anfang an ein paar Punkte ins Hintertreffen geraten bin.
David umarmt mich herzlich und lässt seine Hand über meinen Rücken wandern, als wollte er sich vergewissern, ob ich einen BH trage. Hilary hingegen gibt mir aus sicherer Entfernung ein Küsschen auf jede Wange, offensichtlich aus Furcht, ich könnte mit irgendeiner ansteckenden Krankheit verseucht sein. Wir setzen uns, und natürlich lande ich zwischen David und Marcus.
«Lasst uns Champagner bestellen», gibt David sich großmütig. «Wir hatten ja noch gar keine Gelegenheit, auf eure Verlobung zu trinken.»
Hilary sagt nichts.
Der Champagner kommt, und wir stoßen auf alles an, worauf man bei solchen Anlässen nun mal anstößt. Marcus beginnt mit seinem Vater ein Gespräch über Golf, sodass Hilary mir überlassen bleibt.
«Das kommt alles recht kurzfristig», bemerkt sie spitz.
«Na ja», sage ich, «wir sind jetzt fünf Jahre zusammen. Völlig überraschend ist es nicht.»
Marcus’ Mutter sieht aus, als wäre ihr eine andere Entwicklung lieber gewesen. «Freunde, deren Anwesenheit wir uns unbedingt wünschen, haben jetzt Probleme, die Einladung anzunehmen.»
Zu dieser verdammten Hochzeit kommen etwa zweitausend Leute, die Hilary eingeladen hat und die ich nicht einmal vom Namen her kenne. Die meisten sind sogar Marcus vollkommen unbekannt. Es sind wohl Freunde aus dem Golf-, dem Cricket- oder dem Bridge-Club, und mir persönlich ist es vollkommen wurscht, ob sie nun kommen oder nicht.
Hilary macht im selben Ton weiter, und ich versuche, nicht mehr hinzuhören. Dabei werfe ich Marcus einen bösen Blick zu, der sagen soll: «Rette mich!» Doch er ist so vertieft in den Bericht über die kniffeligen Momente seiner letzten Endrunde, dass er mich gar nicht wahrnimmt. Ich sehe mich im Restaurant um und hoffe, dass bald das Essen kommt und mir Beistand leistet.
Dann fällt mein Blick auf einen Tisch in der Ecke. Eine äußerst romantische Nische, wenn man es genau nimmt. Dort sitzt Mr. Sexy. Und er ist nicht allein.
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Neben Mr. Aiden Holby sitzt eine phantastische Brünette, die so aussieht, als hätte er sie direkt vom Laufsteg geholt. Sie plaudern und lachen dabei leise. In meinem Inneren flammten Neid und Wut auf. Keine fünf Minuten ist es her, da wollte er mich in Kampfuniform und mit dreckverschmiertem Gesicht küssen. Und jetzt schau ihn sich einer an! Dabei hat er heute im Büro kein Wort darüber verloren, dass er heute Abend verabredet ist. Andererseits, warum sollte er? Ich hab ihm ja auch nicht erzählt, dass ich mit meinen Schwiegereltern in spe hierherkomme.
Vielleicht hätte ich meinen mörderischen Blick etwas dimmen sollen, denn Mr. Sexy scheint zu spüren, dass ihn jemand beobachtet, und wendet sich zu mir um. Er zuckt leicht zusammen, und ich weiß nicht recht, ob vor Überraschung oder Schreck.
Dann hebt er die Hand und winkt freundlich zu mir herüber. Ich beiße die Zähne zusammen und winke zurück. Er trägt ein schwarzes Hemd und sieht verdammt gut aus. Dieser rücksichtslose Mistkerl.
«Ein Bewunderer?», fragt Hilary.
«Mein Chef», erkläre ich, kann aber nicht verhindern, dass meine Stimme irgendwie kläglich klingt.
Warum deprimiert es mich nur so, Mr. Sexy mit einer anderen Frau zu sehen? Ich bin doch hier, um meine bevorstehende Hochzeit zu feiern. Warum schert es mich, was Aiden Holby mit seiner neuen Freundin im Sinn hat? Ich wette, sie wäre mit einem Paintball-Gewehr im AK 47-Stil eine absolute Lusche. Sie sieht eher aus wie die Sorte Frau, die sich lieber eine Maniküre machen lässt, als auf Händen und Knien durch den Schlamm zu robben. Was, bei genauerer Betrachtung, auf mich allerdings auch zutrifft.
Irgendwie quälen wir uns durchs Dinner. Hilary jammert mir die Ohren voll, und David wirft mir von Zeit zu Zeit zweideutige Blicke zu. Ein Gang nach dem anderen wird aufgetragen, und ich muss immer wieder zu Mr. Sexys Tisch schauen, wo genauso ausgiebig gespeist wird. Ich hatte gehofft, dass die beiden hastig ihr Essen verdrücken und dann abziehen würden. Andererseits hätte ich mir dann nur den Kopf darüber zerbrochen, was sie wohl jetzt miteinander treiben. Was für eine Scheiße.
Zum Glück kommt endlich der Nachtisch: Schmelzschokoladenkuchen mit Vanillecreme. Au ja, au ja. Ich riskiere einen Blick zu Mr. Sexys Tisch und sehe, dass er tatsächlich genau dasselbe bestellt hat. Marcus hat Summer Pudding gewählt, eine Art Rote Grütze, die ohne jeden Krümel Schokolade auskommt. Das soll ein Nachtisch sein? Ich frage mich, wie viel mich eigentlich wirklich mit meinem Zukünftigen verbindet. Wie kann jemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, dämliches Beerenobst wählen, wenn auch köstliche Schokolade im Angebot ist?
Mr. Sexy schaufelt der schönen Miss Laufsteg einen Löffel von seinem Schokokuchen in den Mund. Das macht er nur, weil ich gerade hingucke. Wie kindisch. Dann schau ich halt nicht mehr da rüber.
Und dann, gerade als ich mich über meinen Schokokuchen hermachen will, spüre ich eine Hand auf meinem Oberschenkel. Ich presse die Beine zusammen – was die Hand aber nur dazu veranlasst, sich noch ein Stück höher zu wagen. Ich schaue zu Marcus hinüber, doch der scheint überhaupt nichts mitzubekommen. Dann sehe ich David an, und der lächelt breit zurück. Ach du meine Güte! Ich werde vom Vater meines Verlobten sexuell belästigt!
«Entschuldigung.» Ich lasse meinen Nachtisch stehen. «Ich muss zur Toilette.»
Ich stürme durchs Restaurant und flüchte mich aufs Klo. Hier drinnen ist alles aus vornehmem Edelholz mit kirschroten Farbeffekten. Obwohl das mein Make-up ruiniert, klatsche ich mir Wasser ins Gesicht und halte dann die Handgelenke unter den Wasserhahn. Während ich noch darüber nachdenke, wie ich mich jetzt verhalten soll, klopft es behutsam an der Tür, und ich höre Mr. Sexys Stimme: «Lucy? Bist du da drin?»
O mein Gott, ich kann mich nirgends verstecken und sehe keinen Hinterausgang. Aiden Holby öffnet die Tür einen Spaltbreit. «Alles klar mit dir?»
«Bestens», antworte ich mit erstickter Stimme. Aus irgendeinem Grund wage ich nur zu flüstern: «Was machst du hier?»
«Hier auf der Toilette?», fragt Mr. Sexy. «Oder überhaupt hier im Restaurant?»
«Beides!»
«Ich bin im Restaurant, weil ich mit einer reizenden Dame verabredet bin. Und hier drinnen bin ich, weil ich nachsehen wollte, ob mit dir alles in Ordnung ist. Du kamst mir reichlich fertig vor, als du wie von der Tarantel gestochen durchs Restaurant geflitzt bist.»
«Ich bin auch vollkommen fertig.»
«Willst du darüber reden?»
«Hier?»
Er zieht mich in die hinterste Toilettenkabine und macht die Tür hinter uns zu. Ich klappe den Deckel auf die Kloschüssel und setze mich darauf. Mr. Sexy lehnt an der Wand. «Hat es irgendwas mit mir zu tun?»
Ich verschränke die Arme vor der Brust und gebe mir Mühe, überlegen auszusehen. «Warum glaubst du eigentlich, das sich alles in der Welt immer nur um dich dreht?»
Er grinst mich an. «Das hat dich ganz schön genervt, mich hier mit einer anderen Frau zu sehen.»
«Überhaupt nicht!»
«Ich bin ein paar Mal mit ihr ausgegangen», erzählt Mr. Sexy, obwohl mich das nun wirklich nicht im Geringsten interessiert. «Das ist schon alles. Sie ist Italienerin. Ein Model, das kurzfristig hier engagiert ist.»
Ich fasse es nicht: Sie sieht nicht nur aus wie ein Model, sie ist auch noch eins! Das Leben ist so verdammt ungerecht. Wahrscheinlich ist sie auch noch eine von diesen Zicken, die «gar nicht so wild auf Schokolade» sind. Mein Gott, ich verachte sogar die Luft, die sie atmet.
«Du scheinst dich ja bestens zu amüsieren.» Ich bemühe mich, nicht bitter und kratzbürstig zu klingen.
«Du dagegen wirkst ausgesprochen unglücklich.»
Ich ziehe es vor zu schweigen.
«Wer ist eigentlich diese alte Schachtel mit den Botoxlippen und der Haarsprayorgie auf dem Kopf?»
«Das ist Hilary», antworte ich. «Marcus’ Mutter.»
«Oho», macht Mr. Sexy. «Die wird also das nächste Vierteljahrhundert oder so deine Schwiegermutter sein.»
Ich sacke auf meinem Klositz in mich zusammen. «Erinnere mich nicht daran.» Ich schüttele den Kopf und versuche, den Gedanken an Davids Hand auf meinem Bein zu verdrängen. «Wenn es nur das wäre. Hör zu, ich bring dich um, wenn du das, was ich dir jetzt erzähle, irgendjemandem verrätst.» Ich schaue ihn finster an, damit er kapiert, dass es mir ernst damit ist. «Gerade hat Marcus’ Vater mich begrapscht.»
Mr. Sexy lacht laut auf.
«Lach nicht», stöhne ich. «Das ist überhaupt nicht komisch.»
Dann höre ich, wie die Tür aufgeht, und bringe Aiden zum Schweigen. Gleich darauf säuselt Hilary: «Lucy? Lucy? Alles in Ordnung? Du warst so lange verschwunden. Marcus bat mich, mal nach dir zu sehen.»
«Alles bestens, Hilary», sage ich.
Mr. Sexy schiebt mich nach hinten und steigt lautlos vor mir auf den Klodeckel. Was soll denn das? Ich schaue ihn verwirrt an, woraufhin er mir bedeutet, den Mund zu halten, und zeigt dann auf den Spalt unter der Klotür. Ich muss ihn an den Oberschenkeln festhalten, damit er nicht wackelt. Sein Schritt ist bedenklich dicht vor meinem Mund. Das Herz hämmert mir in der Brust, und das nicht nur, weil Bluthund Hilary vor der Tür lauert.
Tatsächlich taucht jetzt der Kopf von Marcus’ Mutter auf Fußbodenhöhe auf. Verdammt, sie versucht wirklich, unter der Klotür durchzuschauen. Was denkt die sich eigentlich – dass ich mit einem Mann hier drinnen bin? Na ja gut. Ganz falsch läge sie damit ja nicht.
«Geht es dir auch wirklich gut?», fragt sie unter der Tür hindurch.
«Mir ist ein bisschen komisch im Magen», antworte ich rasch.
«Das muss an all der Aufregung liegen», gibt sie zurück.
Oder daran, dass dein Mann mir an die Wäsche wollte.
«Alles halb so wild, ich bin gleich so weit», rufe ich ihr zu. «Sag Marcus, dass ich gleich wieder bei euch bin.»
Dann geht sie raus, und Sie glauben gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass sie nicht die Gelegenheit genutzt hat, und noch schnell aufs Klo gegangen ist. Das hätte mich endgültig ruiniert. Kein Mensch sollte gezwungen sein, seiner künftigen Schwiegermutter beim Pinkeln zuzuhören.
Als die Tür hinter ihr zugeht, springt Mr. Sexy vom Klodeckel herunter. Ich falle fast in Ohnmacht vor Erleichterung.
«Nun, das war jetzt wirklich mal ein bizarres Erlebnis», sagt er.
«Woher wusstest du, dass sie unter der Tür durchgucken würde?»
«Diese Sorte Frau macht das immer», erklärt Mr. Sexy – wobei mir nicht ganz klar ist, woher er diese Kenntnisse nimmt.
«Heilige Scheiße.» Ich halte den Kopf mit den Händen. «In was für eine Familie heirate ich da eigentlich ein?»
«Ich muss jetzt los», sagt Mr. Sexy. Und obgleich wir auf der Toilette sind, küsst Aiden Holby mich rasch und fest auf den Mund. «Viel Spaß noch heute Abend», meint er grinsend und verlässt die Kabine. Er weiß nur allzu gut, was für ein hehrer Wunsch das ist.
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Keine von uns weiß, was sie sagen soll. Wir sitzen im Chocolate Heaven, aber nicht einmal ein Teller mit Clives besten Champagnertrüffeln kann uns trösten. Wir sind voller Mitgefühl für unsere Freundin, und die Stimmung ist düster.
Nadia trägt schwarz. Ihr Gesicht ist bleich und erschöpft. Sie krümelt appetitlos mit einem Stück Schokolade herum und schiebt den Teller dann schließlich ganz von sich fort. «Tobys Leiche trifft heute im Laufe des Tages ein», sagt sie in das Schweigen hinein. «Könnte mich eine von euch begleiten?»
«Wir kommen alle mit», versichere ich ihr. «Wir hätten dich von vorneherein nicht allein nach Las Vegas fliegen lassen dürfen. Wie furchtbar das alles für dich ist.»
«Ich glaube, so richtig habe ich es noch gar nicht begriffen», räumt Nadia ein. «Und ich weiß nicht, wie ich das ohne euch hätte durchstehen sollen.»
Ich selbst habe nicht viel getan, um diesen Dank zu verdienen, aber Chantal war ein absoluter Schatz. Sie hat sich um Lewis gekümmert und Nadia geholfen, die Beerdigung zu organisieren. Warum muss man ausgerechnet dann, wenn man sich kaum noch aufrecht halten kann, einen solchen Papierkrieg bewältigen? Für Nadia war das alles ein Albtraum, aber sie hält sich unglaublich tapfer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in ihrer Lage dermaßen stoisch geblieben wäre.
«Heißt das, dass Tobys Schulden damit vom Tisch sind?», frage ich. Eine ziemlich pietätlose Frage, aber sie liegt uns allen auf der Zunge. Der Gedanke, dass Nadia nun auch noch von finanziellen Sorgen erdrückt wird, wäre wirklich unerträglich.
«Schön wäre es.» Nadia seufzt. «Heute Morgen war ich bei meinem Anwalt. Wenn die Bank es darauf anlegt, kann sie Tobys Schulden bis auf den letzten Cent von mir zurückfordern. Mein Anwalt wird jetzt versuchen, mit denen auszuhandeln, dass ich nur einen Teil der Schulden abbezahle.»
«Wie kann die Bank nur so herzlos sein?», will Autumn wissen.
«Geschäft ist Geschäft», antwortet Nadia mit einem müden Achselzucken. «Das Problem ist nur, dass nicht mal aus dem Haus irgendwas rauszuschlagen wäre. Das ist bis zum Schornstein mit Hypotheken belastet, und dann gibt es noch zahlreiche andere Gläubiger – darunter auch Chantal. Selbst Tobys kleiner Firmentransporter ist auf Kredit gekauft. Er hat es geschafft, mit zwölf verschiedenen Kreditkarten neunzigtausend Pfund Schulden aufzuhäufen – alles in Online-Kasinos. Neunzigtausend Pfund», wiederholt sie erschüttert. «Wie konnte er nur? Weitere vierzigtausend hat er in Las Vegas bei dem Versuch verpulvert, irgendwas von dem verlorenen Geld zurückzugewinnen.» Ihre Miene ist düster. «Falls die Bank sich entscheidet, das Geld von uns einzutreiben, wären wir obdachlos.»
«Bei mir ist immer Platz für dich», sagt Chantal.
«Danke.» Nadia kämpft um ein mattes Lächeln, doch gleich darauf kommen ihr die Tränen. «Ich frage mich ständig, ob ich nicht noch irgendetwas hätte tun können, um ihn zurückzuhalten?»
«Nadia», seufze ich und umschließe fest ihre Hand. «Du weißt, dass du alles in deiner Macht Stehende getan hast. Bitte mach dich jetzt nicht deswegen noch zusätzlich fertig.»
«Ein Teil von mir trauert, weil er tot ist», sagt sie. «Und ein anderer Teil hasst ihn auch, weil er Lewis und mich so in den Dreck geritten hat. Und dann wieder bin ich einfach nur erleichtert, dass er nie mehr ein Kasino aufsuchen wird. Ich weiß überhaupt nicht, mit welchem dieser Gefühle ich beginnen soll.» Nadia fährt sich mit der Hand übers Gesicht. «Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.»
«Wir helfen dir da durch», verspricht Autumn. «Deswegen sind wir hier.»
«Ich musste heute einfach mal aus dem Haus», fährt Nadia fort. «Ohne Toby ist es dort so grauenhaft leer. Ständig denke ich, er müsste gleich durch die Tür kommen.»
«Es wird lange dauern, bis dieses Gefühl verschwindet», sagt Autumn. «Du musst immer wieder mit uns darüber reden und darfst es nicht in dir verschließen. Du weißt, dass wir dir immer zur Seite stehen werden. Ich werde dir eine Aromatherapiemischung zubereiten, damit du besser schläfst.»
«Ach, ich spüle schon täglich ein paar Temazepam mit einem Schluck Branntwein herunter. Das hilft schon ganz gut.»
Autumn knabbert nervös an den Fingernägeln und fährt dann mit der Hand zu dem Pflaster an ihrem Hals.
«Sieht so aus, als hättest du auch deine Sorgen, mein Schatz», bemerkt Chantal leise. «Hast du dich beim Rasieren geschnitten?»
Autumn schüttelt den Kopf. «Ich bin von einem der Geschäftsfreunde meines Bruders bedroht worden.»
Wieder schauen alle besorgt. «Das hört sich ziemlich heftig an, Autumn», sage ich.
Sie nickt zustimmend. «Ich glaube, diesmal sitzt Rich wirklich tief in der Scheiße.»
«Und dich zieht er mit hinein.»
Sie nickt erneut. «Gestern Abend, als ich aus dem Krankenhaus kam, hat mir so ein Schlägertyp aufgelauert. Er wollte, dass ich Richard eine Botschaft überbringe.»
«Und wie geht es deinem Bruder?»
«Besser», antwortet sie mit einem Seufzer der Erschöpfung. «Ich besuche ihn nachher noch.» Wieder fingert sie geistesabwesend an dem Pflaster herum. «Und überbringe ihm die Botschaft.»
Ich lehne mich zurück und nehme mir noch etwas Schokolade. «Wir könnten auch mal eine gute Nachricht gebrauchen.»
«Also», sagt Chantal lächelnd und tätschelt liebevoll ihren Bauch: «Heute Morgen hab ich zum ersten Mal gespürt, dass die kleine Hamilton sich bewegt. Das war toll. Ich glaube, diese ganze Baby-Nummer hat mich jetzt vollkommen im Griff.»
«Und wie läuft es bei dir, Lucy?», fragt Autumn.
«Immer das Gleiche», berichte ich abwehrend. «Ich hab die halbe Nacht auf dem Klo eines italienischen Restaurants zugebracht, nachdem Marcus’ Dad mich begrapscht hat. Dort baumelten mir dann Mr. Sexys Eier vor der Nase, während Marcus’ Mutter unter der Kabinentür durchgelinst hat.»
Was sagt das eigentlich über mein Leben aus, dass meine Freundinnen diese wirre Geschichte kommentarlos hinnehmen? «Jetzt muss ich meine Eltern und ihre jeweiligen neuen Lebenspartner zur Hochzeit einladen. Mein Gott, ich hoffe nur, dass sie verhindert sind. Vielleicht sollte ich einfach noch eine Weile warten und sie dann ganz kurzfristig benachrichtigen?»
«Lucy, sei doch nicht albern», tadelt mich Autumn. «Welche Verpflichtung könnte denn Vorrang vor der Hochzeit ihrer Tochter haben?»
«Golf, Bridge, Tennis. Such dir was aus. Sollten da zufällig gerade irgendwelche Clubmeisterschaften anstehen, kommen sie hundertprozentig nicht. Selbst ein schon längerfristig abgemachter Termin beim Friseur könnte meine Mutter ins Grübeln bringen.» Wenn ich es recht bedenke, müssten meine Eltern sich eigentlich phantastisch mit Hilary und Dave verstehen. «Seit ihrer Scheidung haben sich meine Eltern nicht mehr gleichzeitig im selben Raum aufgehalten. Ich sehe schon das Blut bis zu den Wänden spritzen. Wir können von Glück reden, wenn sie den Tag überstehen, ohne sich gegenseitig umzubringen.» Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich vor der frisch verwitweten Nadia von Mord und Totschlag spreche.
«Wenigstens haben wir was, worauf wir uns freuen können», sagt Nadia, die meinen Fauxpas zum Glück übergeht. «Mich hält zur Zeit nur noch der Gedanke an deine Hochzeit aufrecht.»
«Ich fürchte mich davor», gebe ich zurück – und die Gründe dafür sind so vielfältig, dass ich noch nicht einmal anfangen will, darüber nachzudenken.
«Keine Angst, das wird schon», muntert Chantal mich auf.
Und auch Nadia ist sofort mit einem Trost zur Hand. «Du wirst eine wunderschöne Braut sein.»
«Hoffentlich.» Zum Trost genehmige ich mir eine Champagnertrüffel. «Bei meinem Glück würde ich mich nicht wundern, wenn sich alles gegen mich verschwört und ich schließlich überhaupt nicht vor den Altar trete.»
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«Er sagte, du hättest etwas, was ihnen gehört.» Autumn hatte Richard gerade von dem nächtlichen Überfall erzählt und beobachtet, wie er mit jeder Minute blasser geworden war.
«Er hat mir ein Messer an den Hals gehalten.» Sie zeigte überflüssigerweise auf das Pflaster an ihrem Hals. Dann dämmerte ihr, dass es wahrscheinlich derselbe Mann gewesen war, der ihren Bruder zusammengeschlagen hatte, und sie überlegte, ob sie diesmal noch glimpflich davongekommen war.
«Tut mir leid, Schwesterchen. Das habe ich nicht gewollt.»
«Stimmt es, was er sagt? Hast du etwas, was ihnen gehört?»
Richard versuchte, in dem Krankenhausbett herumzurutschen, und hielt sich vor Schmerz die Rippen. Er wandte den Blick ab.
«Heißt das, ja?»
«Ich kümmere mich darum, sobald ich hier raus bin.»
«Sind die bereit, so lange zu warten?»
«Sie müssen.»
Kühne Worte, wenn nicht sogar tollkühn. Doch Autumn ging davon aus, dass Richard im Krankenhaus sicherer war als irgendwo anders. Sie verschränkte die Arme und schlang sie um ihren Körper. Addison fehlte ihr, und sie sehnte sich nach seinen Umarmungen. Seit Richard im Krankenhaus war, hatte sie ihn kaum gesehen. Und es wurde allmählich Zeit, dem Abhilfe zu schaffen.
«Was versteckst du vor ihnen? Geld? Drogen?»
«Je weniger du darüber weißt, desto besser, Autumn», sagte er. «Aber ich verspreche dir, ich werde mich ein für alle Mal darum kümmern. Du warst doch nicht bei der Polizei?»
«Nein», antwortete sie. «Dummerweise nicht.»
«Braves Mädchen», sagte Richard mit einem Seufzer der Erleichterung.
Er schien über den Berg zu sein, obwohl er immer noch sehr schwach war. Er war blass und schwitzte, und wenn er nach dem Wasserglas griff, zitterte seine Hand. Autumn fragte sich, ob das an seinen Verletzungen lag oder schon erste Entzugserscheinungen waren. Wenn sie ehrlich war, wollte sie es gar nicht so genau wissen. Er litt, mehr interessierte sie nicht. Sie hatte lange genug an seinem Bett gesessen. Addison hatte recht, sie konnte ihn schützen. Richard musste auch etwas dazu beitragen, sonst würde sie sich vor Sorgen noch ins Grab bringen.
Autumn stand auf. «Schlaf», wies sie ihn an. «Das ist das Beste, was du tun kannst. Schlaf und werd gesund, damit du bald hier rauskommst.»
«Bleib hier», flehte er. «Ich fühle mich besser, wenn du in der Nähe bist.»
«Ich muss gehen», erklärte sie und gab ihm zum Abschied einen Kuss. «Du bist nicht der einzige Mensch, der mich braucht, Richard.»
Ihr Bruder war nicht sehr angetan von ihrer Erklärung, doch er würde damit leben müssen – genau wie sie damit leben musste, dass es nie genug sein würde, was sie für ihn tat.
 
Es war gut, wieder zu einer gewissen Normalität zurückzukehren. Dass man ihr ein Messer an die Kehle gehalten hatte, hatte Autumn mehr erschüttert, als sie zugeben mochte. In der Zuflucht ihrer Werkstatt spielte sie mit einer pfauenblauen Glasscherbe; die Farbe erinnerte sie an ein tropisches Meer und beruhigte ihren aufgewühlten Geist.
Fraser schaute zu ihr auf. «Was denken Sie gerade, Miss?»
«Tut mir leid, Fraser», sagte sie und lächelte ihren Lieblingsschüler an. «Ich war kilometerweit weg.»
«Schön, dass Sie wieder da sind.»
«Ja, ich freue mich auch. Macht denn der Lichtfänger Fortschritte?» Ihr Schüler zeigte ihr stolz sein Werk. Die vielen Monate in der Werkstatt waren nicht ganz vergeudet gewesen. Er erwies sich mit seinen Kreationen aus farbigem Glas allmählich doch noch als kleiner Künstler. Zumindest fielen seine Werke nicht mehr umgehend in sich zusammen, und das war ja schon einmal ein Fortschritt. «Das ist toll, Fraser. Ganz großartig.»
Der junge Mann glühte vor Stolz. Oft fehlte diesen jungen Menschen in ihrem dunklen Alltag nur ein wenig Lob und Ermutigung. Eine einfache Sache zu finden, in der sie wirklich gut waren, konnte da manchmal schon die Schleusen öffnen und ihrem Leben eine Wende geben.
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Addison in der Tür stand und sie beobachtete. «Hallo», begrüßte sie ihn.
Sein Blick wanderte zu dem Pflaster an ihrem Hals, doch er sagte nichts. «Hat Fraser dir erzählt, dass wir einen Job für ihn haben?»
«Nein.» Autumn strahlte vor Freude.
«Werkzeugbauerlehre», erklärte ihr Schüler mit geschwellter Brust. «Fängt nächste Woche an.»
«Und du wirst dort jeden Morgen antanzen und den ganzen Tag bleiben», sagte Addison mit mahnendem Unterton.
«Klar!» Fraser runzelte die Stirn. «Glauben Sie etwa, ich wäre bescheuert?»
«Ich rufe dich jeden Morgen an», versprach Addison. «Nur um sicherzugehen, dass du pünktlich aus dem Bett kommst.»
«Tasmin kann mir einen Stoß in die Rippen geben. Davon werde ich immer wach.»
Aha, dachte Autumn. Dann hat es also auch an dieser Front Fortschritte gegeben. In ihrer Abwesenheit war die Romanze erblüht, und plötzlich hatte sie das Gefühl, eine Ewigkeit weg gewesen zu sein.
Tasmin kam herein. Sie hatte passend zu ihrem Lippenstift einen pinkfarbenen Lidschatten aufgelegt und trug ein zerrissenes T-Shirt. Das tiefschwarze Haar hing ihr ins blasse Gesicht, und in ihren Lippen war die Sammlung von Piercings um einen neuen Ring erweitert worden. Die junge Frau lehnte sich mit abgeklärter Coolness an Fraser. Sie hielt Autumn ein Armband hin. «Das habe ich für Sie gemacht, Miss.»
Es war ein zierliches Schmuckstück aus pastellfarbenen Glassteinchen.
«Das ist ja wunderschön», stieß Autumn begeistert aus. «Ist das wirklich für mich?»
Tasmin schniefte, um ihre Verlegenheit zu verbergen. «Wir haben Sie irgendwie vermisst», gestand sie widerwillig.
«Ist das nicht toll?», sagte Autumn zu Addison, als sie das Armband überstreifte und es bewunderte. Das Glas funkelte im Licht.
Ihr Freund war sichtlich beeindruckt, und sie ließ ihre Hand auf seiner liegen, um ihm nah zu sein, während sie Tasmins Kunstfertigkeit bewunderten. Addison reagierte auf ihre Berührung mit einem warmen Lächeln, bei dem Autumns Magen Purzelbäume schlug.
«Hast du mal überlegt, einen eigenen Stand einzurichten, um die Sachen zu verkaufen?», fragte er die junge Frau. «Das Zeug dafür hättest du jedenfalls.»
Tasmin schüttelte den Kopf.
«Irgendwo in Camden Market wäre perfekt.»
«Das ist eine geniale Idee», begeisterte Autumn sich.
«Hättest du Lust?»
Tasmin zuckte die Achseln.
Addison nahm ihre beiläufige Reaktion als Zustimmung und sagte: «Überlass das mir. Ich will mich mal erkundigen und vielleicht auch irgendwo ein bisschen Geld auftreiben.»
Ein unsicheres Lächeln huschte kurz über Tasmins Gesicht, was, wie sie alle wussten, ein Zeichen absoluter Euphorie war.
Autumn und Addison gingen ans andere Ende der Werkstatt. «Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so selten hier war», sagte Autumn. «Ich werde es wiedergutmachen.»
«Freut mich zu hören. Du hast doch wohl nicht gedacht, du würdest mich so leicht loswerden, oder?», erwiderte Addison. «Wenn ich dich mit deinem Bruder teilen muss, dann ist es eben so.»
Er fuhr ihr mit dem Daumen übers Kinn und warf einen Blick auf ihren Hals. «Was ist da passiert?»
«Ich habe eine Nachricht für Richard entgegengenommen.»
Addisons Miene verfinsterte sich.
«Ich habe Angst», gab sie zu. «Der Kerl hat mir vor meiner Wohnung aufgelauert.»
«Ich ziehe bei dir ein», entgegnete Addison ruhig. «Heute Abend noch. Du bist nicht sicher, ganz allein in der Wohnung. Und glaub ja nicht, dass ich eine Widerrede dulde.»
Sie hatte nicht vorgehabt, ihm zu widersprechen. Gut, es war keine besonders romantische Diskussion übers Zusammenziehen gewesen, aber das war für sie in Ordnung.
«Danke.» Autumn reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren großartigen, aufmerksamen Mann auf den Mund.
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Jacob geht mit uns allen in die Brautmodenabteilung eines bekannten Londoner Großkaufhauses. Dieser Mann erweist sich wirklich als der perfekte Hochzeitsmanager. Nachdem wir auf dem Weg hierher kurz im Chocolate Heaven eingekehrt waren, hat er danach sogar unsere Finger auf Schokoladenreste überprüft, um diese nicht später von den weißen Brautkleidern kratzen zu müssen. Aber wir mussten uns einfach für den vor uns liegenden Shoppingtrip stärken. Bei so einem wichtigen Ereignis braucht man einfach eine gute Grundlage.
Inzwischen probiere ich schon das siebzehnte Kleid an. Ehrlich gesagt stand ich allen bisherigen Modellen relativ gleichgültig gegenüber, aber Jacob hat sie mit Rage zurückgewiesen. Das, was ich jetzt anhabe, ist einigermaßen extravagant. Obwohl wir gerade erst im Chocolate Heaven waren, ist mein Schokoladenspiegel schon wieder auf einem gefährlich niedrigen Level. Viel zu oft lasse ich mich von Phantasien über einen leckeren Cadbury’s Fruit-and-Nut-Riegel ablenken. Aber halt, ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Im Moment macht gerade die Verkäuferin den Reißverschluss zu, und ich trete zum zigsten Mal aus dem Umkleideraum. Meine Freundinnen sitzen geduldig wie die Hühner auf der Stange davor, und ich drehe mich vor ihnen im Kreis.
«Nein», sagt Jacob und massiert sich das Kinn.
«Mir gefällt es eigentlich», wagt Autumn sich vor. Vielleicht verlieren sie doch allmählich die Geduld. «Mir auch», schließt Nadia sich an. Noch immer gelingt es uns, unsere Freundin zu all unseren Unternehmungen mitzuschleifen, obwohl sie so traurig ist und ständig einwendet, sie wäre zu nichts zu gebrauchen und würde uns nur die Laune verderben. Aber wir werden auf keinen Fall zulassen, dass sie allein zu Hause rumhockt und Trübsal bläst.
«Kommt absolut nicht in Frage.» Man könnte meinen, Jacob hätte sich auf einmal in Stella McCartney verwandelt.
Chantal spitzt die Lippen. «Ich schließe mich Jacob an.»
«Das Problem ist», sage ich mit Blick in den Ganzkörperspiegel, «dass ich mir immer vorgestellt habe, ich würde bei Sonnenuntergang barfuß über einen Strand laufen, nur mit einem Hauch von weißer Gaze bekleidet, und eventuell ein oder zwei weiße Orchideen in der Hand.» Meine Meinung scheint hier allerdings niemanden sonderlich zu interessieren.
«Das ist natürlich wirklich etwas vollkommen anderes», kommentiert Chantal.
Mit einem Seufzer betrachte ich mein Spiegelbild.
«Es ist noch nicht zu spät für einen Rückzieher», fügt sie hinzu.
«Ich will keinen Rückzieher machen», entgegne ich. «Aber das alles hier …» Ich hebe den bauschigen Rock an. «Das passt irgendwie gar nicht zu mir. Ich bin doch überhaupt nicht der Typ für diesen Firlefanz. Ich hätte lieber eine ganz schlichte, unprätentiöse Trauung, zu der nur meine besten Freundinnen und Freunde geladen sind. Ich kenne doch nicht mal die Hälfte der Gäste. Das sind alles Freunde von Marcus’ Mutter.»
«Darum musst du ja auch so gut wie möglich aussehen», sagt Jacob. Er reicht der Verkäuferin das nächste Kleid. «Das hier ist richtig. Letzter Versuch.»
Ich schlurfe in den Umkleideraum zurück, pelle mich mit genervtem Geschnaufe aus dem Kleid und quäle mich in das nächste hinein. Da ich in dieser Hülle irgendetwas Schokoladiges nicht einmal anrühren darf, hole ich meinen Notfallriegel Galaxy heraus und lecke die Verpackung ab, als könnte ich durch eine Art Osmose wenigstens ein bisschen davon in mich aufnehmen. Und wieder geht’s ab nach draußen.
Diesmal schnappen meine Freundinnen nach Luft.
«Oh, Lucy», sagt Nadia. Ihre Augen haben sich mit Tränen gefüllt. Aber sie hat zur Zeit verständlicherweise sowieso etwas nah am Wasser gebaut.
Ich schaue mich im Spiegel an und schnappe jetzt ebenfalls nach Luft. «Dieses Inbild der Schönheit, bin das wirklich ich?»
Wir alle kichern. Dann kramt Nadia ein Papiertaschentuch hervor und schneuzt sich lautstark. Autumn legt ihr tröstend den Arm um.
«Perfekt», verkündet Jacob.
Und er hat recht, es ist vollkommen. Ich sehe phantastisch aus, wie eine richtige Braut. Das Kleid ist aus einem changierenden Seidenstoff genäht und hat den warmen Farbton weißer Schokolade. Es verleiht mir Rundungen, wo welche sein sollen, und vertuscht jene, die meine lebenslange Schokoleidenschaft verraten. Ich wusste gar nicht, dass ein simples Kleid einer Frau so viel Eleganz und Raffinesse verleihen kann, wenn diese genau das bisher so gründlich vermissen ließ wie ich.
«Das nehmen wir», beschließt Jacob.
Dann werfe ich einen Blick auf das Preisschildchen und schnappe zum zweiten Mal nach Luft. «So viel Geld für ein Brautkleid, das ist nicht drin!»
«Zähne zusammenbeißen und Kreditkarte voll ausreizen», weist Chantal mich an.
«Unmöglich.»
«Marcus wird hingerissen sein», sagt Nadia und schluckt ihre Tränen herunter.
«Wenn ich das hier nehme, müssen wir eure Brautjungfernkleider beim Großmarkt besorgen. Dann kriegt ihr irgendwas Billiges in Limonengrün.»
«Mach dir um den Preis keine Sorgen», sagt Jacob. Er weicht meinem Blick aus, und auf seinen Wangen prangen plötzlich zwei rosa Flecken. So sieht er wirklich süß aus. «Es ist mein Hochzeitsgeschenk für dich.»
«Sei doch nicht albern.»
«Du bist für mich ein ganz besonderer Mensch, Lucy», flüstert er. «Bitte nimm es an.»
«Das kannst du nicht machen, Jacob. Das ist viel zu viel.» Mit einem flehenden Blick bitte ich meine Freundinnen um Beistand. «Das könnte ich unmöglich annehmen.»
Chantal gibt mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich doch einfach ja sagen soll. Offensichtlich ist sie der Meinung, dass Jacob sich das leisten kann. Ich habe keine Ahnung, was sein Service kostet, aber vielleicht ist sein neuer Beruf ja sogar noch lukrativer als sein alter.
«Und ich übernehme die Kosten für die Brautjungfernkleider», sagt Autumn. «Aber nur, wenn die Farbe sich nicht mit meinem Haar beißt.»
Jetzt muss ich auch anfangen zu heulen. Nadia greift ebenfalls wieder nach einem Papiertaschentuch und reicht mir auch gleich eins. Meine Freundinnen kommen alle und umarmen mich. Sogar Jacob schließt sich an.
«Danke», schluchze ich dankbar.
Alle sind so gut zu mir. Vielleicht wird mein Hochzeitstag ja trotz meiner nagenden Zweifel doch noch der schönste Tag meines Lebens.
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Tobys Familie war katholisch, und der Trauergottesdienst sollte in ihrer örtlichen Kirche stattfinden. Nadia wusste, dass sie das trösten würde. Sie fand den Anblick von Tobys weinender Mutter ohnehin schon schwer genug zu ertragen. In dem Blick ihrer Schwiegermutter lag kein Vorwurf, doch Nadia hatte das Gefühl, es würde ihr irgendwie besser gehen, wenn dem so wäre. Tobys Mutter betrachtete den Selbstmord ihres Sohnes als größte Sünde. Nadia sah die eigentliche Sünde darin, dass er seinen Sohn in so einem zarten Alter allein gelassen hatte.
Hatte Toby das Geländer auf dem Stratosphere Tower mit Absicht losgelassen, oder wollte er zu ihr zurückklettern? Einen ganz kurzen Augenblick lang hatte sie dort oben das Gefühl gehabt, wieder mit dem alten Toby verbunden zu sein. Vielleicht war das aber auch nur eine aus der Hoffnung geborene Phantasie. Sie würde es nie mit Sicherheit wissen.
Wie sähe ihr Leben jetzt aus, wenn Toby über das Geländer geklettert und zurück in ihre Arme gekommen wäre? Sie würde mit ihrem spielsüchtigen Mann auf einem Berg von Schulden sitzen und auf eine unsichere Zukunft blicken. Würde sie ihn hassen, oder könnte sie noch an ihrer Liebe zu ihm festhalten? Eine Frage, die sich nicht einfach beantworten ließ. Der Strudel aus widerstreitenden Gefühlen wollte nicht zur Ruhe kommen. Selbst ihr täglicher Cocktail aus Beruhigungsmitteln half kaum.
Der Gottesdienst war ihr vollkommen fremd. Überall waren Blumen, und obwohl das vollkommen fehl am Platz schien, dachte Nadia darüber nach, wie sich so eine aufwendige Beerdigung auf ihre finanzielle Lage auswirkte. Es wurden Gebete gesprochen, die sie nicht aufsagen konnte, und Lieder gesungen, deren Verse sie nicht kannte und die ihr nichts bedeuteten. Nadia folgte all dem Aufstehen und Hinknien mit roboterhaften Bewegungen. Sie hatte das Gefühl, das Ganze war gar nicht ihr zugestoßen, sondern jemand anderem. Seltsam ungerührt und losgelöst konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass es ihr Mann war, der da mit gebrochenen Knochen in dem mit Lilien geschmückten Eichensarg vor dem Altar lag. Toby war von ihr gegangen. Er war nicht mehr da. Was sie anging, so hätte der Sarg auch leer sein können. Vielleicht hatte sie bereits all ihre Tränen um Toby vergossen, als er noch am Leben war. War ein Teil von ihr froh, dass er diesen Ausweg gewählt und sie von seiner zerstörerischen Sucht befreit hatte? Das konnte nur die Zeit beantworten. Während sie die unglückliche Seele ihres Mannes zur letzten Ruhe betteten, würde das Schreckgespenst seiner Schulden sie noch lange jagen. Sie konnte nur versuchen, jeden einzelnen Tag hinter sich zu bringen, ohne zusammenzubrechen. Das war sie Lewis schuldig.
Was hätte sie nur ohne ihre Freundinnen gemacht? Lucy und Autumn waren phantastisch gewesen und standen jetzt bei ihr in der Kirchenbank. Und Chantal hatte sich wieder einmal als ihr rettender Engel erwiesen. Sie hatte Blumen und ein Kleid für Nadia ausgesucht und sich um den Empfang nach dem Gottesdienst gekümmert. Ihre Freundin drückte ihr die Hand. Irgendwie fühlte es sich gut an, Chantal nah zu sein. Es war, als wäre das Leben, das in ihr wuchs, ein Ersatz für das Leben, das so früh verloren gegangen war.
Lewis stand auf der anderen Seite neben ihr. Es war sein erster Auftritt in einem Anzug, und es zerriss ihr fast das Herz. Wie würde er ohne seinen Vater zurechtkommen? Verstand er, dass Toby nie mehr zurückkommen würde? Sie hatte ihrem Sohn vom Himmel erzählt – auch wenn sie selbst nicht so recht daran glaubte. Wenn es tatsächlich einen Gott gab, warum hatte er dann ihren Mann mit einem so tragischen Fehler behaftet? Sie hatte ihrem Sohn nicht erzählt, dass sich ihr wunderbarer Mann vor seiner Sucht in den Tod geflüchtet hatte. Eines Tages würde sie es ihm sagen – wenn er älter wäre und es verstehen würde. Sie hoffte von Herzen, dass Spielsucht nicht erblich war.
 
Am Ende des Gottesdienstes war Nadia froh, dem widerlichen Weihrauchgeruch zu entkommen und wieder frische Luft zu atmen. Chantal sah toll aus in ihrem eleganten schwarzen Kostüm und zog ohne es zu merken die Aufmerksamkeit von Tobys rundlichem und rotnasigem Onkel auf sich. Nadia lächelte in sich hinein. Das würde Chantal sicher gefallen.
Jetzt musste Nadia die Beileidsbekundungen der Trauergäste entgegennehmen und stellte fest, die meisten von ihnen gar nicht zu kennen. Tobys Tod hatte es landesweit in sämtliche Boulevardzeitungen geschafft, begleitet von Artikeln über die wachsenden Gefahren des Online-Glücksspiels und der drohenden Einführung von Kasinoketten in Großbritannien. Nadia hatte alle Interviewanfragen der Presse abgelehnt. Ihre Familie hatte inzwischen sicher von ihrem Schicksal erfahren, und doch hatte Nadia nicht einen Anruf erhalten. In ihrem Fall stimmte es nicht, dass Blut dicker war als Wasser. Sie war wegen Toby aus ihrer Familie ausgestoßen worden, und nicht einmal sein Tod hatte zu einer versöhnlicheren Haltung ihr gegenüber geführt.
Irgendwo in der Nähe klingelte ein Handy, und sie sah, wie Autumn in die Handtasche langte, um ranzugehen. Einen Augenblick später berührte ihre Freundin sie am Arm.
«Nadia», flüsterte sie ihr zu, «ich muss gehen. Das Krankenhaus hat gerade angerufen. Richard geht es schlechter. Ich muss zu ihm.»
Nadia nickte.
«Es war ein schöner Gottesdienst», sagte Autumn.
«Danke. Wir telefonieren später nochmal.» Während sie noch mehr Fremden die Hand drückte, sah Nadia zu, wie ihre Freundin die Straße hinunterlief und ein Taxi herbeiwinkte. Autumn musste zu Richard. Sie wurde woanders gebraucht. Und Nadia wurde klar, dass sie jetzt nur noch Lewis hatte, der sie brauchte. Sie zog ihren Sohn an sich und umarmte ihn. Dieser vierjährige Junge war ihr Leben. Von jetzt an würde sie sich allem allein stellen müssen.
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Richards Lunge war kollabiert, und nur mehr eine ganze Phalanx von teuren Apparaten hielt ihn am Leben. Sie piepsten, zischten, seufzten und übernahmen all das, was ihr Bruder nicht mehr konnte. Die Krankenschwester wuselte herum, maß Richs Blutdruck, wechselte den Verband um die Kanüle in seinem Handrücken und strich die Laken glatt. Stirnrunzelnd maß sie seine Temperatur. Er hatte Fieber und war schweißgebadet.
«Liegen Sie bequem?», fragte die Krankenschwester.
«Besser denn je», krächzte er sarkastisch, und Autumn fragte sich, warum ihr Bruder denen gegenüber, die ihm halfen, nicht ein bisschen dankbarer sein konnte.
Die Krankenschwester reagierte entsprechend ungehalten und stampfte davon. Als sie weg war, wandte sich Richard seiner Schwester zu. «Das ist eine ganz schlechte Entwicklung», sagte er leise, jedes Wort begleitet von pfeifenden Atemgeräuschen. Seine Stimme war trocken und ausgedörrt, und Autumn fragte sich, warum die Heizung im Raum immer so hochgedreht war. Wie viel trugen Krankenhäuser zur globalen Erwärmung bei? Zum Glück hatte sie ihm keine Schachtel mit Schokolade mitgebracht, denn die wäre inzwischen nur noch eine klebrige Pfütze am Boden.
«Es ist nur ein Rückschlag», versicherte sie ihm. Seine Brustverletzung hatte zum Kollaps der Lunge geführt, wahrscheinlich begünstigt durch sein vom Drogenkonsum geschwächtes Immunsystem. «Du musst dich nur ausruhen, dann wirst du eben zwei Wochen später entlassen.»
Richard packte ihr Handgelenk. «Ich habe keine zwei Wochen mehr.»
«Du musst doch nirgendwohin», erklärte sie ihm. Autumn wollte nicht darauf herumreiten, aber es wartete schließlich weder ein Job noch eine Freundin, noch eine Familie auf ihn.
«Die Männer …», sagte Richard, bevor ihm die Stimme versagte. Mit trockner Zunge versuchte er, seine rissigen Lippen zu befeuchten. «Die Männer, die dir aufgelauert haben und die mir das hier angetan haben, werden sich nicht mehr so lange gedulden können.»
Sie zuckte mit gespielter Lässigkeit die Achseln. «Ich schätze, sie werden sich wohl gedulden müssen.»
Eine Welle von Zorn und Frustration flackerte in den Augen ihres Bruders auf. «Bei solchen Leuten gibt’s kein ‹müssen›», sagte er. Trotz seines schlechten Zustands hatten seine Worte einen drohenden Unterton, der ihr nicht gefiel. «Ich habe Schulden bei ihnen, Autumn. Und du bist auch erst sicher, wenn sie haben, was sie wollen.»
«Na, das klingt ja berauschend», sagte sie tonlos.
«Du musst einen Botengang für mich machen.»
«Einen Botengang?» Autumn konnte ein Lachen nicht unterdrücken. «Du redest ja schon wie in einem miesen Hollywood-Schinken.»
«Das ist nicht witzig», sagte er knapp. «Mein Leben könnte davon abhängen. Und deines auch.»
Das ließ ihr das Lachen augenblicklich vergehen. Autumn schüttelte traurig den Kopf. «Ist es legal?»
Richards Lachen war hohl und löste einen Hustenanfall aus. Sie wartete, bis er abklang, reichte ihm dann ein Glas Wasser und passte ihre Atemzüge den seinen an, als würde ihm das helfen weiterzuatmen.
Er blickte sie mit seinen dunkel umschatteten Augen an und gab ihr das Glas zurück. «Wann war je irgendetwas, was ich getan habe, auf der richtigen Seite des Gesetzes, liebste Schwester?»
«Warum ziehst du mich da mit rein? Können deine Drogikumpel das nicht für dich tun?»
Er seufzte, und es klang, als wäre sein ganzer Körper mit Luft gefüllt. «Es gibt heutzutage keine Ehre unter Dieben. Du musst mir helfen, Autumn. Ich kann niemand anderem trauen.»
Sie dachte daran, wie oft im Leben sie schon für Richard gekämpft hatte. Sie wollte sich nicht in diese Sache hineinziehen lassen, und das wusste er auch. Doch wie konnte sie ihn jetzt im Stich lassen, wo er sie am dringendsten brauchte?
«Na gut, ich mach’s», sagte sie schweren Herzens.
Ihr Bruder lächelte schwach. «Braves Mädchen.»
«Aber das ist das letzte Mal, Richard. Ich schwöre es. Danach bist du auf dich gestellt.»
«Du musst die Nummer hier anrufen.»
«Sie haben mir ein Handy gegeben, das ich dir mitbringen soll.»
«Behalt du es und ruf sie damit an», wies er sie an. «Wenn wir uns kooperativ zeigen, wird es vielleicht nicht so schlimm.»
Autumn hörte die gespielte Tapferkeit aus seinen Worten heraus. Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Einkaufstasche und kramte lange nach einem Stift. Richard leierte die auswendig gelernte Nummer herunter, und sie schrieb sie auf.
«Melde dich bei ihnen, sobald du hier raus bist; sie sagen dir dann, was du tun musst.»
«Wer sind diese Leute?», fragte sie.
«Sie sind dein schlimmster Albtraum. Vermassel das nicht, Autumn. Mach alles genau so, wie sie es dir sagen, sonst geht’s uns beiden schlecht.»
«Soll das heißen, ich könnte in dem Bett neben dir landen?»
«Ich hoffe, so weit kommt es nicht.»
Sie überlegte, was Addison sagen würde, wenn sie ihm erzählte, was ihr Bruder diesmal ausgeheckt hatte. Vielleicht war es um der Beziehung willen besser, sie enthielt ihm diese spezielle Information vor.
«Mein Kleiderschrank zu Hause hat einen doppelten Boden.»
«Du hast Mummy und Daddy da mit reingezogen?»
Richard schüttelte den Kopf. «Sie wissen nichts, Autumn.» Er warf ihr einen warnenden Blick zu. «Und sie werden auch nie etwas erfahren.»
Sie schwieg.
«Darin ist eine Reisetasche versteckt», fuhr ihr Bruder fort. «Schau bloß nicht rein. Nimm sie nur und bring sie zur verabredeten Zeit zum Treffpunkt. Dann geh weg, dreh dich nicht mehr um, und alles wird gut.»
Autumn stützte den Kopf in die Hände. «Nicht zu fassen, dass ich da mitmache.»
«Du bist meine Schwester», sagte Richard. «Wir stecken da gemeinsam drin. Vergiss das nicht.»
Was tat sie da bloß? Autumn unterdrückte das Zittern, das sich trotz der drückenden Hitze in ihr breitmachte. Es stimmte schon: Man konnte sich seine Verwandten nicht aussuchen.



52 

Chantal blieb den Rest des Tages bei Nadia. Am frühen Abend waren die meisten Verwandten von Toby nach Hause gegangen, und ihrer Freundin war die Erschöpfung deutlich anzusehen. Das Haus sah aus wie ein Blumenladen – in sämtlichen Gefäßen, die aufzutreiben gewesen waren, standen Sträuße und Gestecke. Chantal verstand nicht, warum die Leute so etwas schickten. Ihre Freundin brauchte Geld – begriffen sie das nicht? In den Zeitungen hatte genug über ihre schwierige finanzielle Situation gestanden. Kaltes, hartes Bargeld wäre sehr viel nützlicher gewesen als ein paar Chrysanthemen, die am Ende der Woche sowieso verwelkt waren. Chantal sprach diese Gedanken ihrer Freundin gegenüber nicht offen aus. Nadia war dabei, apathisch und mit roten Augen aufzuräumen, und Chantal empfand tiefes Mitleid mit ihr.
Sie nahm Nadia die Gläser aus der Hand. «Lass das. Ich räume das Gröbste weg.» Mit diesen Worten bugsierte sie ihre Freundin in den nächsten Sessel. «Und du setzt dich jetzt mal hin, legst die Füße hoch und isst ein bisschen Schokolade.» Aus ihrer Handtasche holte Chantal eine Tafel von Clives Plantagenschokolade aus Madagaskar, die sie in weiser Voraussicht für diesen Augenblick gekauft hatte.
Nadia stieß einen dankbaren Seufzer aus. «Du bist meine Rettung.» Sie brach ein Stück ab und ließ es sich genüsslich auf der Zunge zergehen. «Sagenhaft.» Dann reichte sie Chantal die Tafel, und diese langte ebenfalls zu.
«Gott sei Dank steht Schokolade während der Schwangerschaft nicht auf der Liste der verbotenen Genussmittel», bemerkte Chantal. «Das würde ich nicht überleben.»
Lewis spielte auf dem Boden mit seinem Thomas-die-kleine-Lokomotive-Zug, und Nadia öffnete die Arme und rief ihn zu sich. «Komm und setz dich zu Mummy.»
Der Junge kam zu ihr und legte seine Beine auf ihren Schoß. Wie immer waren sie vom Toben voller blauer Flecke. Nadia strich über die Blutergüsse und spürte die Tränen hinter ihren Augen brennen. «Wer soll denn jetzt mit dir kämpfen und herumspringen?»
«Tante Chantal», sagte Lewis unschuldig.
Darüber mussten sie beide lachen.
Lewis ergriff die Gelegenheit und fragte: «Kann ich auch ein Stück Schokolade haben?»
«Das ist Schokolade für Erwachsene», sagte Nadia. «Die schmeckt dir nicht.» Sie warf Chantal einen schiefen Blick zu, der so viel hieß wie: Als Mutter habe ich wohl das Recht, ab und zu zu lügen. Ihre Freundin lächelte.
«Du kannst vor dem Schlafengehen einen Schokoladenkeks und ein Glas Milch haben», meinte Nadia. «Aber nur, wenn du mir versprichst, dir hinterher ganz gründlich die Zähne zu putzen.»
«Mach ich», schwor Lewis feierlich.
«Ich hol’s ihm», sagte Chantal. «Dann räume ich in der Küche fertig auf.» Sie verließ den Raum.
So groß ist das Durcheinander gar nicht, dachte Chantal, während sie die letzten Gläser und Teller zusammenstellte. Nadia konnte sich am nächsten Morgen damit ablenken, den Rest wegzuräumen.
Die Beerdigung war den Umständen entsprechend gut gelaufen, auch wenn niemand von Nadias Verwandtschaft aufgetaucht war. Zu erleben, wie Nadia und Lewis gemeinsam mit ihrem Verlust umgingen, hatte ihr ihre eigene Einsamkeit bewusst gemacht. Ihre Ehe lief alles andere als glatt. Sie und Ted bewegten sich immer noch auf sehr wackligem Terrain. Seit dem Tag, an dem er sie im Theater versetzt hatte, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hatte zwar versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, doch ihre Anrufe waren alle unbeantwortet geblieben. Sie strich über ihren wachsenden Bauch. Das Leben nahm seinen ganz eigenen Lauf, unabhängig von den Plänen, die man schmiedete. Was wäre, wenn Ted etwas zustieße? Wenn ein Betrunkener ihm ins Auto fuhr oder eine kleine Arterie blockierte? Wir gehen munter davon aus, dass es immer ein Morgen gibt, aber wir können nie wissen, was uns an der nächsten Ecke erwartet. Der viel zu frühe Tod von Nadias Mann hatte all das für sie in eine neue Perspektive gerückt. Was wäre, wenn sie nie die Gelegenheit bekäme, Ted zu sagen, dass sie vielleicht sein Kind unter dem Herzen trug? Der Gedanke war schier unerträglich, und Chantal wusste, dass sie die Sache mit ihm klären musste, bevor es zu spät war.
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die Nacht rückte heran, es wurde Zeit, dass sie aufbrach. Sie schenkte ein Glas Milch ein, holte für Lewis zwei Vollkornkekse mit Schokolade und ging zurück ins Wohnzimmer. Mutter und Sohn waren auf dem Sessel eingedöst, doch Nadia wurde wach, als Chantal näher trat. «Sobald Lewis im Bett ist», sagte Chantal leise zu ihrer erschöpften Freundin, «nimmst du ein langes, heißes Bad und gehst dann früh schlafen.»
«Mach dir keine Sorgen», versicherte ihr Nadia gähnend. «Das ist genau das, was ich vorhatte.»
Chantal gab ihrer Freundin einen herzlichen Kuss und sagte: «Ich finde allein raus.» Sie schloss hinter sich die Tür, trat auf die Straße und atmete tief durch. Es war Zeit, zu Ted zu gehen.
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Obwohl Chantal noch einen Schlüssel hatte, fühlte sie sich unwohl bei dem Gedanken, einfach so in ihr ehemaliges Zuhause hineinzuspazieren. Sie war inzwischen ziemlich lange nicht mehr dort gewesen, und fühlte sich mittlerweile wie eine Fremde. Vielleicht sogar eine Fremde, die nicht willkommen war.
Das Haus lag im Dunkeln, und es sah nicht so aus, als sei Ted schon von der Arbeit heimgekehrt. Also beschloss sie, draußen zu warten. Es wäre womöglich kein guter Einstieg, wenn Ted nach Hause kam und sie im Wohnzimmer vor dem Fernseher vorfand, die Füße auf dem Tisch und ein Glas Mineralwasser in der Hand. Chantal parkte daher am Ende der Straße, von wo aus sie ihre Haustür gut im Blick hatte und Ted sofort sehen würde. Es war schon spät, und sie hoffte, nicht allzu lange warten zu müssen. Sie kramte im Handschuhfach nach ihrem Schokoladenvorrat und lehnte sich dann mit einer Tafel Valrhona Grand Cru im Sitz zurück. Die feine Milchschokolade mit einem Hauch Erdbeere und Sahne schmolz ihr auf der Zunge. Teure Schokolade war in schwierigen Situationen immer eine große Hilfe. Auch ein wenig Il Divo im CD-Player half. Eine langsame und sinnliche italienische Version von «Unbreak My Heart» hüllte sie ein, während sie die sahnigen Bissen genoss.
Eine halbe Stunde später – ihr Rücken wurde allmählich taub, und die Schokolade war verzehrt – fuhr vor ihrem Haus ein Taxi vor, und Ted sprang heraus. Chantal beobachtete, wie er die Eingangstür aufschloss, und wartete noch ein paar Minuten, bis sie aus dem Auto stieg. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie vor dem Klingelschild stand. Und Junior schlug ebenfalls Rückwärtssaltos. Sie strich mit den Händen über ihren kleinen, festen Bauch und überlegte, ob ihr Mann sofort sehen würde, dass sie schwanger war – und sie sich ihre sorgfältig zurechtgelegte Rede sparen konnte. Sie holte tief Luft und klingelte.
Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, riss Ted die Tür auf. Er war sichtlich überrascht, sie zu sehen.
«Hey», sagte sie leise. «Hast du Zeit für eine Besucherin?»
Ted schaute rasch auf seine Uhr, was sie innerlich sofort auf die Palme brachte. «Ich gehe aus», erklärte er ihr. «Ich bin nur kurz hier, um mich umzuziehen.»
Sie hatte nicht den weiten Weg auf sich genommen, um sich abwimmeln zu lassen. «Es dauert nur eine Minute», sagte sie und schob sich an ihm vorbei. Dann gingen sie in die Küche, wo sie einander unbeholfen gegenüberstanden. Das Haus sah noch genauso aus wie früher. Es standen keine junggesellentypischen Geschirrberge herum. Keine Haufen zerknitterter Hemden, die dringend gebügelt werden mussten. Aber warum auch? Schließlich hatten sie eine sehr zuverlässige Putzfrau, Maya, die jeden Tag kam, um sich um so etwas zu kümmern. Ihr Mann konnte sich durchaus selbst ein nahrhaftes Essen zubereiten – seine Spaghetti alla Carbonara waren legendär. Und da sie nicht gebraucht wurde, um im Schlafzimmer ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, überlegte Chantal, ob er sie überhaupt vermisst hatte.
«Du bist nie ans Telefon gegangen», fing sie an und versuchte, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen.
«Ich weiß.» Ted breitete in einer Was-soll-ich-machen?-Geste die Hände aus. «Auf der Arbeit ging es zu wie im Irrenhaus.» Er runzelte die Stirn. «War es das, worüber du mit mir reden wolltest?»
«Nein, nein.» Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an den Eichenschrank.
«Dann schieß los.»
«Ähm … ich, ähm …» Plötzlich verließ sie der Mut. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Herz klopfte unregelmäßig. Die minutiös vorbereitete Bekanntgabe ihres «Zustands» ging völlig den Bach hinunter. «Lucy heiratet.»
Ted wirkte verdutzt. «Lucy?»
«Ted», rief sie ungeduldig. «Du weißt, wen ich meine. Meine Freundin aus dem Schokoclub.»
«Oh», sagte er. «Die Lucy. Nun, ich hoffe, sie wird glücklich.»
Ohne auf sein mangelndes Interesse zu achten, preschte sie weiter vor. «Ich weiß, dass wir nie Zeit mit den Mädels vom Schokoclub verbringen», plapperte sie. «Aber ich dachte, das wäre eine tolle Gelegenheit für dich, sie alle mal kennenzulernen. Ich hatte gehofft, dass du mich zu der Hochzeit begleitest.»
«Ich hasse Hochzeiten», sagte Ted.
Sie schluckte den aufkeimenden Ärger herunter. «Diese wird bestimmt sehr schön.»
Ihr Mann zuckte die Achseln. «Okay. Sag mir Bescheid, wann und wo, und ich schaue, ob ich abkömmlich bin.»
So lief das also. Es würde ein schwereres Stück Arbeit werden, als sie gedacht hatte. «Nun dann, ich sollte mich wohl langsam auf den Weg machen.»
«Du bist gerade erst gekommen», gab sich Ted einen Ruck.
«Und du hast gesagt, du hättest etwas vor», erwiderte sie.
«Ein paar Minuten habe ich schon.» Ted kapitulierte mit einem verlegenen Blick. «Möchtest du ein Glas Wein?»
Chantal atmete noch einmal tief durch. «Ich trinke zurzeit nichts.»
«Diät?» Ted holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. Chantal hatte das Gefühl, jetzt für einen einzigen Schluck Wein einen Mord begehen zu können. «Ich könnte dir was Alkoholfreies holen.»
«Nein.» Sie schüttelte den Kopf. «Nichts. Danke.»
«Du siehst aus, als hättest du ein wenig zugenommen.» Ihr Mann lächelte. «Ich weiß, das sagt man eigentlich nicht zu einer Frau, aber du siehst gut aus. Kurviger. Steht dir gut.»
«Ted …» Chantal räusperte sich. «Ich muss dir etwas sagen.»
Ted kaute nervös auf seiner Lippe. «Ich muss dir auch etwas sagen.» Er trank einen kräftigen Schluck Wein und platzte dann heraus: «Ich habe ein Verhältnis mit einer anderen Frau.»
Das schlug nun ein wie eine Bombe.
«Nun komm, setz dich erst einmal», forderte Ted sie auf.
Chantal ließ sich auf dem nächsten Stuhl nieder und stützte die Hände auf dem Tisch ab.
Ihr Mann ging in der Küche auf und ab und wich ihrem Blick aus. «Ich kann dich gerne zu dieser Hochzeit begleiten. Aber du musst wissen, dass es da eine andere gibt.» Er schaute sie an und wartete auf eine Reaktion.
Chantal saß ganz ruhig da und ließ die Nachricht langsam zu sich durchsickern. Sie hatte ihren Mann an eine andere verloren. Ted hoffte wohl darauf, dass sie Genaueres wissen wollte, doch sie brachte es nicht über sich, ihn nach Einzelheiten zu fragen. Ihr Gehirn konnte einfach nicht mehr aufnehmen. «So ist das also», stammelte sie.
Ted lachte unbehaglich. «Ich bin froh, dass es raus ist», sagte er. «Wir sind zwar getrennt, aber, also … Ich hatte trotzdem irgendwie das Gefühl, dich zu betrügen.»
Sie überlegte, ob das eine auf sie gemünzte Spitze war, beschloss jedoch, es gut sein zu lassen. «Das verstehe ich.»
«Es tut mir leid», sagte Ted. Er schaute noch einmal geschäftig auf die Uhr und trank dann sein Glas in einem Zug leer. «Aber jetzt muss ich wirklich los. Ich habe im Hakkasan einen Tisch reserviert.»
Das war das eleganteste chinesische Restaurant in der ganzen Stadt, einst ihr gemeinsames Lieblingslokal für fernöstliches Essen.
«Oh, sehr schön.» Es war zweifellos ein Tisch für zwei.
«Gibt es noch etwas, was du mir sagen wolltest?»
Ihr Gehirn gefror. Sie fand einfach nicht die richtigen Worte, um Ted von dem Baby zu erzählen. Nicht jetzt. Nicht in diesem Augenblick. Ted wartete, während die Rädchen in ihrem Kopf verrückt spielten. Schließlich rastete etwas ein.
«Die Hochzeit», stotterte sie. «Lucys Hochzeit. Du solltest wahrscheinlich deinen Smoking tragen.»
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Mein Schreibtisch ist mit Glückwunschkarten für die Hochzeit übersät, und auf der Ecke steht ein wunderschöner Strauß weißer Lilien. Selbst die Drachen aus der Personalabteilung haben mir auf einer gemeinsamen Karte gratuliert. Erneut gehe ich meine Hochzeitspost durch. Von Mr. Sexy ist keine Karte dabei. Ich ziehe einen Schmollmund.
Aber es bringt ja angeblich nichts, verschütteter Milch nachzuweinen. Es ist beinahe sieben Uhr abends, die Büros sind schon alle verwaist, und so greife ich jetzt nach meiner Tasche, um mich in der Damentoilette auf das bevorstehende Abendvergnügen vorzubereiten.
Heute Nacht feiere ich meinen Junggesellinnenabschied, und alle Mitglieder des Schokoclubs gehen mit mir aus. Clive und Tristan kommen auch mit, quasi als ehrenamtliche Frauen. Anscheinend soll diese ritualisierte Form der Demütigung ja wahnsinnig Spaß machen, aber ich mache eigentlich nur mit, weil meine Freundinnen es unbedingt wollen und behaupten, sie hätten einen großartigen Abend für mich geplant. In etwa zehn Minuten wollen sich alle vor dem Targa-Bürokomplex mit mir treffen, und ich sollte jetzt besser einen Zahn zulegen.
Als Teil des «Spaßes» haben mir meine Freundinnen eine Lachnummer von Brautkostüm mitgegeben, das sie wahrscheinlich in einem Sex-Shop erstanden haben. Es ist ein winziger und unglaublich nuttiger Fummel. Wenn man sich damit vor den Altar wagte, würde der Pfarrer sofort in Ohnmacht fallen. Ich habe weder die richtigen Beine noch den Mut für so etwas. Dennoch schiebe ich mich mit einem anklagenden Seufzer in eine Toilettenkabine, ziehe meine Bürokluft aus und zwänge mich in das lächerliche Outfit.
Ein enggeschnürtes Korsett lässt meine Brüste fast aus dem Mieder hüpfen, was mir eine gewisse Ähnlichkeit mit Nell Gwynn verleiht, der berühmten Mätresse von König Charles dem Zweiten. Ein paar Rüschen, die die Bezeichnung Rock kaum verdienen, umfassen meine Taille und enden – etwa dreißig Zentimeter kürzer, als der Anstand gebietet – knapp über meinem Po. Hinten auf dem Rücken ist ein großes, rotes L aufgenäht. Ich trage halterlose Strümpfe und weiße Girlie-Schuhe und befestige nur mit einem funkelndem Diadem eine drei Meter lange Schleppe aus billigem Netzstoff auf dem Kopf.
Dann werfe ich einen prüfenden Blick in den Spiegel. Es ist noch schlimmer, als ich dachte. Ich sehe aus, als wäre ich einer Playboy-Ausgabe für Brautfetischisten entsprungen. Derart nuttig kann ich mich unmöglich an die Öffentlichkeit wagen. In diesem Moment läutet mein Handy.
«Beeil dich», drängt Chantal. «Wir warten schon alle unten. Der Spaß geht gleich los.»
«Und ihr steckt auch in Kostümen?»
«Klar doch», antwortet Chantal. «Wir sind alle angemessen aufgetakelt. Komm schon, du verschwendest kostbare Zeit, in der wir uns betrinken könnten.»
«Du trinkst doch gar nichts mehr.»
«Da gibt es bestimmt ein Glas Mineralwasser, das auf meinen Namen reserviert ist», kontert sie.
Meine Wahl dürfte eher auf Wodka fallen. Diesen Fummel erträgt man nur mit sehr viel Alkohol.
«Komm schon, shake a leg», sagt Chantal, womit sie wieder einmal zeigt, dass sie auch als Amerikanerin dämliche englische Redewendungen beherrscht. Warum sagt man bloß «Schüttel ein Bein», wenn man meint, dass jemand sich beeilen soll?
«Schütteln?», frage ich. «Wenn ich jetzt noch irgendwas schüttele, hüpft mir alles aus dem Dekolleté.»
«Wunderbar, genauso soll es sein», sagt sie lachend und legt auf.
Mit einem letzten Blick in den Spiegel füge ich mich meinem Schicksal und tröste mich damit, dass mich zumindest keiner sehen wird, den ich kenne.
 
Auf Zehenspitzen schleiche ich mich zur Tür des Großraumbüros. Doch die öffnet sich in genau diesem Moment, und herein kommt niemand Geringeres als Aiden Holby.
«Wow!», entfährt es ihm, als er mich sieht. Er holt scharf Luft und kriegt richtig Stielaugen.
«Was machst du denn hier?» Ich nehme eine aggressive Pose ein, die Hand mit meinem «Brautstrauß» aus grellbunten Kunstblumen in die Hüften gestemmt.
«Ich habe mein Notebook vergessen», erklärt er mit noch immer weit aufgerissenen Augen und mustert mich in aller Gemütsruhe. Dann breitet sich ein Grinsen auf seinen Lippen aus. «Zum Glück.»
«Untersteh dich, irgendjemandem im Büro davon zu erzählen», sage ich finster. Ich hebe sogar drohend den Zeigefinger. «Oder du kriegst nie wieder auch nur ein einziges Stück Schokolade von mir ab.»
Mr. Sexy lacht laut los. Sein Blick wandert zwischen meinen Titten und meinen Oberschenkeln hin und her. Wie immer in Aiden Holbys Gegenwart werde ich knallrot. Er kämpft um eine ernsthafte Miene und fragt: «Ich nehme an, das ist nicht dein richtiges Hochzeitskleid.»
«Sei nicht albern.»
«Ich bin hier derjenige, der albern ist?» Er lächelt mich an. «Obwohl – eigentlich siehst du sogar richtig sexy aus, Herzchen.»
«Heute ist mein Junggesellinnenabschied», erkläre ich. Und damit habe ich bekanntlich das Recht auf grauenhafte Fehltritte.
«Was du nicht sagst.» Wir stehen da und sehen einander verlegen an. «Wohin geht ihr?»
«Ins Mistress Jay’s.»
«Der Club mit der Transvestitenshow?»
Ich nicke zustimmend. Clive und Tristan haben das organisiert – obwohl Clive Shows mit Männern in Frauenkostümen eigentlich für politisch inkorrekt hält. Vielleicht steht also eher Tristan auf Männer in Pumps und Kleidern. Was weiß ich. Ich hab genug mit meinen eigenen Problemen zu tun, als dass ich mir auch noch den Kopf über die beiden zerbrechen könnte.
Absurderweise würde ich Mr. Sexy irgendwie gerne bitten, uns zu begleiten, aber die Worte kommen nicht aus meinem Mund.
«Du wirst einen Mordsspaß haben», sagt Aiden.
«Ich hab vor, so bald wie möglich sternhagelvoll zu sein», antworte ich.
Dann sehen wir uns in die Augen, und sein Blick ist schrecklich traurig. Er spricht jetzt leiser: «Du willst diese alberne Hochzeit also wirklich durchziehen?»
Ich nicke. Plötzlich habe ich einen Klumpen in der Kehle. «Ja.»
«Liebst du Marcus?»
Wieder zwinge ich mich zum Nicken.
«Dann hoffe ich, ihr werdet ein glückliches Paar», murmelt Mr. Sexy.
«Ich wünschte wirklich, du würdest zu meiner Hochzeit kommen», platze ich heraus.
«Ich auch», erwidert er. «Aber nur, wenn ich der Bräutigam sein kann.» Damit macht er auf dem Absatz kehrt und geht.
Und als ich ihm vollkommen sprachlos hinterherstarre, sehe ich, dass er schon wieder sein Notebook vergessen hat. Da wird sich einer aber ganz schön ärgern.
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Nadia und Autumn sind als nuttige Brautjungfern gekleidet, und ich fühle mich gleich schon viel wohler. Sie tragen ebenfalls halterlose Strümpfe, gefährlich hochhackige Schuhe und Kleider, die kaum etwas der Phantasie überlassen. Wie Chantal Nadia dazu überreden konnte, ihre Trauerkleidung gegen dieses mehr als gewagte Outfit einzutauschen, ist mir ein Rätsel. Aber ich bin sehr froh darüber. Auch Autumn sieht phantastisch aus. Vielleicht sollte sie die Wandlung vom Öko zum Flittchen in Erwägung ziehen, denn dieser Look steht ihr ausgezeichnet.
Chantal hat sich als dreistöckige Hochzeitstorte verkleidet, mit dem Argument, dass man sich als Schwangere nicht unzüchtig entblößen sollte. Auch wenn die Prominenten heutzutage ja selbst davor nicht zurückschrecken. Die Jungs haben sich ebenfalls kostümiert. Tristan als rotgesichtiger Priester mit weißgekräuseltem Hemd, und Clive als Bräutigam in einem viel zu weiten, unmöglichen Gehrock. Sein normalerweise zu Stacheln hochfrisiertes Haar ist jetzt in der Mitte gescheitelt und mit Pomade an den Kopf geklatscht.
Mein Herz wird leichter, als wir die Straße entlangziehen, kichernd wie eine Bande Schulkinder, und allmählich verblasst die Erinnerung an Aiden Holbys schrecklich trauriges Gesicht. Oder zumindest rede ich mir das ein.
Ich schaue mir Nadia genauer an. Sie hat Gewicht verloren, aber davon abgesehen hält sie sich erstaunlich tapfer, und ich hoffe, dass ihr der heutige Abend zusätzlich guttun wird. Autumns Freund Addison passt auf Lewis auf. Ich merke, dass es Nadia beunruhigt, ihn so bald nach Tobys Tod jemand anderem anzuvertrauen, doch sie ist um meinetwillen dazu bereit, und das rechne ich ihr hoch an. Ich kann es ihr nicht einmal richtig übelnehmen, dass sie zusammen mit Chantal für mein nuttiges Brautkleid verantwortlich ist.
«Du siehst phantastisch aus», sage ich und drücke sie an mich.
«Ich sehe schrecklich aus», gibt sie zurück, «und das wissen wir beide.»
«Ich frage mich, wie du es schaffst, dich aufrecht zu halten», sage ich, «geschweige denn, hier mit uns mitzuziehen.»
«Ich lebe von einer genialen Mischung aus Verdrängung und Beruhigungsmitteln.» Sie lächelt mich müde an. «Zusammen mit hochprozentigem Alkohol kommt das Vergessen hoffentlich noch schneller. Seit Tobys Tod starre ich jede Nacht auf seinen Sessel und versuche, ihn durch reine Willenskraft wieder zum Leben zu erwecken. Da ist es doch mal eine willkommene Abwechslung, in Schlampenverkleidung auszugehen. Wenn ich heute nicht mal wieder aus dem Haus gekommen wäre, wäre ich wahrscheinlich still und leise verrückt geworden.»
«Ach, Nadia», sage ich voll Mitgefühl für meine Freundin. «Das wird schon wieder, du wirst sehen. Wir sorgen dafür.»
«Ohne euch wäre ich verloren», seufzt sie, «so viel ist auf jeden Fall sicher.»
«Vor allem muss jetzt mal Schluss damit sein, dass du nachts alleine rumhockst», ermuntere ich sie. «Ich komme vorbei, wann immer du willst, und bringe Schokolade und schlechte Filme mit.»
Sie küsst mich auf die Wange, und wir drücken uns gegenseitig.
«Auf geht’s», rufe ich und zwinge mich zu einem fröhlichen Hopser. «Feiern wir meine letzte Nacht in Freiheit.»
 
Im Mistress Jay’s Club werden wir von einem muskelbepackten Berg von Mann in rosa Mieder, String-Tanga und hochhackigen Lackschuhen zu unserem Tisch in einer halbmondförmigen Nische geleitet. Das blonde Haar seiner Perücke fällt ihm bis zur Taille und als er uns unseren Platz zeigt, sieht er Tristan mit seinen aufgepumpten Kollagen-Lippen schmachtend an. Einen Moment lang fühle ich mich in meinem eigenen Outfit geradezu brav und bieder.
Nichts scheint hier übertrieben genug sein zu können. Der Laden ist voll rotem Samt und Goldglitzer und selbst so früh am Abend schon rappelvoll – zum größten Teil mit stark alkoholisierten Frauenrunden. Auch unser viel zu teurer Sekt kommt rasch, und wir bemühen uns tapfer, gegenüber der Konkurrenz aufzuholen – nur Chantal muss sich, sehr zu ihrem Unwillen, mit dem Bitzeln von Perrier begnügen.
«Ich hoffe, die junge Dame weiß zu würdigen, was für Opfer ich ständig für sie bringe», lacht sie und klopft sich liebevoll auf den Bauch.
Ich hebe mein Glas, irgendwie lächerlich gerührt. «Auf uns», sage ich. «Auf den Schokoclub.»
«Auf uns», kommt das Echo meiner Freundinnen, und wir stoßen miteinander an.
«Und auf deine bevorstehende Hochzeit.» Chantal hebt erneut ihr Mineralwasserglas.
Die anderen stimmen ein. «Auf Lucys Hochzeit.»
«Jawoll!», rufe ich, aber meine Stimme klingt übertrieben fröhlich. Ich kippe meinen Sekt herunter, komme mir aber total albern vor und würde am liebsten heulen.
Das Varieté beginnt. Männliche Showgirls – die in ihrem früheren Leben wahrscheinlich Bauarbeiter und Computerprogrammierer waren – werfen die Beine in die Luft und führen uns durch das Programm. Die ganzen typischen Frauenparty-Songs werden durchgeorgelt: «It’s Raining Men», «Aretha’s Respect», «Sisters Are Doin’ It For Themselves», «One Night In Heaven» oder «I’m Every Woman»– ein Oldie jagt den anderen. Und das Publikum rast.
Zwischen den Auftritten übernimmt ein Showmaster namens Raunchy Roberta das Kommando. Er oder sie misst um die eins neunzig und trägt eine rote Lockenperücke und ein glitzerndes Kleid mit einem Schlitz bis zum Oberschenkel. Roberta zieht durchs Publikum und teilt nach links und rechts Beleidigungen aus. Unser Essen kommt und dazu noch mehr Sekt. Ströme von Sekt. Der eigentliche Star des Abends betritt die Bühne. Mit einem langen Goldlamé-Kleid und passenden Handschuhen ist er als Marilyn Monroe verkleidet. Wie ein Maschinengewehr lässt Marilyn eine Zote nach der anderen los, von denen mir glatt die Ohren abfallen würden, wäre ich nicht schon so betrunken.
Wir prosten uns noch einmal zu, und dann springen wir alle auf den Tanzboden und singen all die Songs laut mit, die überwiegend davon handeln, was für Drecksäcke die Männer doch sind. Clive und Tristan grölen aus irgendeinem Grund am lautesten von allen. Warum sind Schwule eigentlich immer so gute Tänzer? Ob die Gene fürs Schwulsein und die Gene fürs Tanzenkönnen irgendwie ganz dicht beieinanderliegen? Und ist das umgekehrt der Grund, warum Hetero-Männer nicht tanzen können? Die Jungs beschämen uns mit ihren gekonnten Schrittfolgen, während wir Mädels uns auf unsicheren Beinen abmühen, wenigstens einige zusammenhängende Tanzschritte hinzubekommen. Nach ein paar Songs geben wir auf und ziehen uns unter Gekicher an unseren Tisch zurück.
Ich werfe mich dankbar auf meinen Stuhl, und da trifft auch schon der Nachtisch ein. «Ich fass es nicht!»
«Extra für dich, Lucy», erklären Clive und Tristan stolz.
Sie haben mir eine Miniaturschokoladenhochzeitstorte gebacken und vorab in den Club liefern lassen. Wunderkerzen versprühen Funken, und die Schokokaramellglasur sieht so aus, als wäre sie mindestens zwei Zentimeter dick. Absolut köstlich. Die Frauen an den anderen Tischen werfen mir neidische Blicke zu. Ha! Finger weg!
«Ach, ihr Süßen», sage ich tränenerstickt und mime die Braut, die feierlich die Hochzeitstorte anschneidet. Alle jubeln, und dann schlagen wir zu. Mir selbst gebe ich ein Riesenstück, natürlich nur, weil die Höflichkeit es gebietet. Schließlich darf ich mich jetzt eigentlich nicht allzu sehr gehenlassen, sonst passe ich bald nicht mehr in mein Hochzeitskleid und muss zum Ausgleich die nächsten Tage nur von frischer Luft leben. Ich bin betrunken, benommen und desorientiert. Passiert das alles wirklich mir?
Als ich aufblicke, sehe ich plötzlich Mr. Sexy vor mir stehen und akzeptiere, dass ich nun wirklich ins Reich der Halluzinationen geraten bin. Meine Gabel erstarrt auf dem Weg zum Mund.
«Tu es nicht», sagt er düster.
Mein Mund öffnet sich, aber kein Wort kommt heraus.
«Heirate nicht.»
Als ich mich am Tisch umschaue, sehe ich, dass auch meine Freunde mitten in der Bewegung mit der Gabel in der Hand erstarrt sind.
In diesem Moment tänzelt mit unfehlbarem Timing Showmaster Raunchy Roberta an unseren Tisch.
«Oh, wen haben wir denn da?» Er legt Aiden die tadellos manikürten Finger um den Arm und drückt theatralisch seinen Bizeps. Der Scheinwerfer richtet sich auf unseren Tisch. All die angetrunkenen Frauen im Publikum stoßen hingerissene Rufe aus. Ich würde am liebsten im Boden versinken. Mr. Sexy blinzelt im gleißenden Licht, und ich versuche aufzustehen und der Sache Einhalt zu gebieten. Aber vergebens. Irgendwie schafft mein Kopf es nicht, die Herrschaft über Beine oder Mund zu gewinnen oder sich sonst irgendwie nützlich zu machen. «Du bist mir aber ein hübscher junger Bursche.»
Mr. Sexy wirkt überrumpelt und scheint sich im Rampenlicht grässlich unwohl zu fühlen.
«Bist du der glückliche Bräutigam?»
«Nein», antwortet er schlicht.
«Du siehst aber so aus, als ob du es gerne wärst.» Das Publikum jubelt. Mr. Sexy sagt gar nichts.
«Für so eine alte Dragqueen ist der Typ ganz schön hellsichtig», flüstert Chantal mir ins Ohr.
«Bring sie heim und fick sie nochmal richtig durch», rät ihm der Showmaster. «Das könnte deine letzte Chance sein!» Und damit geht er zum Nachbartisch, an dem eine Braut sitzt, die mindestens im sechsten Monat sein dürfte, da ihr Bauch etwa doppelt so dick ist wie Chantals. Doch er ist noch nicht mit Aiden fertig und ruft über die Schulter: «Wenn sie dich nicht will, kannst du ja vielleicht mich mal ranlassen.»
Chantal nimmt mir die Gabel aus der Hand und legt sie auf meinen Teller zurück. «Ihr solltet beide von hier verschwinden», sagt sie zu mir und Mr. Sexy. «Es sieht so aus, als hättet ihr eine Menge zu bereden.»
Meine Freundin hievt mich irgendwie vom Stuhl hoch, und meinen Beinen fällt wieder ein, wie das mit dem Gehen funktioniert. Mr. Sexy nimmt mich bei der Hand und führt mich aus dem Club. Ich bin vollkommen aufgelöst, was man schon daran erkennt, dass ich nicht nur meine Freundinnen, sondern auch noch ein halbes Stück Schokoladenkuchen zurücklasse. Doch das fällt mir erst viel später wieder ein.
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Irgendwo in den Tiefen Sohos finden Mr. Sexy und ich einen Coffee Shop, der noch so spät in der Nacht geöffnet hat. Es dürfte so ziemlich das schmuddeligste Lokal der Welt sein. Der Boden ist rissig und verdreckt. Die Fenster sehen aus, als hätten sie seit Jahren kein Putzwasser mehr gesehen. Und die Tische zieren leere Kaffeetassen und die Reste von Puffern und Keksen. Beim Fenster finden wir einen Tisch, der verhältnismäßig sauber ist, und ich setze mich.
Die Gäste, einige Penner und ein paar Jungs in finsteren Kapuzenshirts mustern mein Outfit neugierig und versuchen gar nicht erst, ihr blödes Grinsen zu verbergen. Wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich ihnen sagen, dass sie sich verpissen sollen, aber ich halte den Mund.
«Trinkst du einen Kaffee?»
Ich nicke. Das sind Aidens erste Worte, seit wir den Club verlassen haben. Er zieht seine Jacke aus und legt sie mir um die Schultern. Sie riecht nach seinem Aftershave, und ich wickle sie enger um mich. Dann geht er zur Theke und wartet, während unser Kaffee von einer mürrischen jungen Polin zubereitet wird, die eindeutig überall lieber wäre als hier. Ein Teil von mir kann das sogar gut nachvollziehen.
Durch meinen Körper jagt Adrenalin, und ein warmes Gefühl kribbelt in mir. Mir ist schwindlig, und das liegt nicht an dem vielen Sekt, den ich intus habe. Aiden ist mir gefolgt. Er hat mich während meines Junggesellinnenabschieds gesucht und gefunden und mir die Ehe versprochen – möglicherweise. Aber es gibt auch einen Teil in mir, der dem jetzt bevorstehenden Gespräch lieber aus dem Weg gehen würde. Übermorgen heirate ich Marcus, und ich möchte deswegen wahnsinnig glücklich sein. Einerseits bin ich das auch. Aber andererseits spüre ich nichts als nackte Angst. Sollte eine junge Braut sich wirklich so fühlen?
Mr. Sexy bringt unseren Kaffee zum Tisch. Zwei Latte macchiato. Der größte Teil schwappt in der Untertasse herum, aber das ist nicht Aidens Schuld. «Ich hab uns auch Schokomuffins besorgt», sagt er.
Obwohl das Café so schmuddelig ist, sehen die Muffins sehr lecker aus. Sie sind selbst gebacken. Mit Chocolate Chips. Aber ich kriege keinen Bissen herunter, und auch Mr. Sexy kommt über einen halbherzigen Versuch nicht hinaus.
Der Kaffee ist gar nicht so schlecht. Allerdings habe ich mir auch drei Päckchen Zucker hineingekippt, mit der Ausrede, dass ich einen Energieschub wirklich bitter nötig habe. Die Tasse ist heiß, und ich genieße das Brennen in meinen Handflächen. Gedankenlos nehme ich Diadem und Schleier ab und lege beides neben mich mitten in eine Kaffeelache.
«Und was machen wir jetzt?», frage ich.
«Ich möchte nicht, dass du einen Fehler begehst, Herzchen», sagt Mr. Sexy schließlich.
«Und du glaubst, dass ich das tue?»
«Du nicht?»
«Bis vor wenigen Minuten hätte ich wahrscheinlich gesagt, dass du dich irrst.»
«Und jetzt?»
Ich schüttele den Kopf. «Jetzt weiß ich es nicht mehr.»
«Marcus ist nicht der Richtige für dich», wagt sich Mr. Sexy vor.
Ich riskiere ein Lächeln. «Du aber schon?»
«Das glaube ich, ja.»
«Aber wir haben es doch versucht, Aiden, und es hat nicht funktioniert.»
«Ich finde, wir sind zu schnell auseinandergegangen», sagt er. «Ich bin zu schnell gegangen.» Er greift über den schmutzigen Tisch hinweg nach meiner Hand. «Das, was wir hatten, war etwas ganz Besonderes.»
«Und ich hab es kaputt gemacht.»
«Wir hätten uns nicht trennen sollen. Ich war schrecklich verletzt und habe überreagiert.»
«Genau das habe ich neulich zu meiner Entschuldigung vorgebracht.»
Er schüttelt den Kopf. «Ich weiß.» Er versucht zu lächeln. «Das war eine ausgezeichnete Entschuldigung.»
«Und?» Ich merke, dass ich mit meinem Verlobungsring herumspiele, und höre damit auf. «Bittest du mich, dich zu heiraten?»
«Nein», antwortet Mr. Sexy. «Ich dachte einfach nur, wir sollten es noch einmal mit unserer Beziehung versuchen.»
«Du möchtest, dass ich zwei Tage vor meiner Hochzeit alles abblase, weil eventuell die Hoffnung besteht, dass wir eine halbwegs brauchbare Beziehung zuwege bringen könnten?»
«Es geht um mehr», sagt er leise. «Das weißt du.» Er streicht mir mit dem Daumen über den Handrücken. «Und ich weiß, dass das viel verlangt ist, Lucy.»
«Da hast du allerdings recht.» Es soll schnoddrig klingen, doch das misslingt.
Geistesabwesend wische ich mit meinem Schleier die Kaffeepfütze auf. Soll ich die Hochzeit abblasen, weil eine gewisse Chance auf eine Beziehung mit Mr. Sexy besteht, von dem ich anscheinend einfach nicht loskomme? Oder soll ich bei Marcus bleiben, der zwar alles andere als vollkommen ist, mich aber heiraten möchte?
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Wie es sich nach einem ordentlichen Junggesellinnenabschied gehört, bin ich am nächsten Tag grauenhaft verkatert. Im Kreise meiner Freundinnen hänge ich im Chocolate Heaven auf einem Sofa. Die anderen haben ebenfalls einen Kater. Außer Chantal – die aber so mitgenommen aussieht, dass man den Unterschied gar nicht merkt.
Ich presse die Hände auf Kopf und Bauch und weiß nicht, was mir mehr wehtut. Tapfer beiße ich mich durch ein Stück Käsekuchen mit Schokoladen- und Banoffee-Pie-Füllung hindurch, um mein Gleichgewicht wiederherzustellen. Schokolade ist ein altbewährtes Mittel gegen Kater – und übrigens auch gegen Erkältung, Regelschmerzen, Nasenbluten und vielleicht auch Warzen. Die einzigen Leiden, die sich durch Schokolade nicht kurieren lassen, sind Akne und Fettleibigkeit. Außerdem sind in Banoffee-Pie Bananen enthalten, und die sind voller gesunder Proteine.
«Wie wirst du dich entscheiden?», fragt Nadia. Sie liegt völlig erschöpft neben mir auf dem Sofa, und ihre Stimme erinnert an das kratzige Timbre von Bonnie Tyler.
«Ich sehe mit Vergnügen, meine Lieben, dass das rauschende Fest auch ohne mich weitergegangen ist, obwohl ich euch ja auf dem Höhepunkt im Stich gelassen habe.»
«Wir dachten, du würdest vielleicht zurückkommen», sagt Autumn.
«Und weil wir nicht wussten, ob wir deinetwegen feiern dürfen oder unsere Sorgen ertränken müssen, haben wir beides gemacht», fügt Nadia hinzu.
Ich lasse den Kopf hängen. «Was soll ich nur tun?»
Die Mädels werfen mir nervöse Blicke zu, und Chantal übernimmt die Rolle der Sprecherin. «Genau das wollen wir ja von dir wissen, Schätzchen.»
«Mr. Sexy hat mich gebeten, die Hochzeit abzublasen.»
Nadia legt mir die Hand auf den Arm. «Und möchtest du das auch selbst?»
«Ich weiß es nicht.»
«Du hast noch genau einen Tag, um dir darüber klar zu werden», stellt sie fest.
Als ob ich das nicht selber wüsste. Von unserer kurzfristig einberufenen Versammlung werde ich gleich auf direktem Wege zum Hotel Trington Manor aufbrechen. Marcus hat ein Taxi bestellt, das mich und alle meine Sachen dort hinbringt. Er kommt später nach, und auch meine Eltern stoßen dann zu uns – mein Vater mit seinem Flittchen von Friseuse und meine Mutter mit ihrem Halbglatzenmillionär. Schon der Gedanke daran raubt mir die letzte Kraft.
«Man kann eine Hochzeit nicht einen Tag vorher absagen», erkläre ich müde. «Denkt doch nur an das viele Geld. Die Sache hat Marcus Tausende gekostet. Abertausende.»
«Du kannst aber auch nicht heiraten, wenn du so viele Zweifel hast, Lucy.» Diese Bemerkung kommt natürlich von Autumn.
«Ich liebe Marcus», beharre ich. «Nur ist die Sache die, dass …»
«Dass du Mr. Sexy mehr liebst.»
«Nein», gebe ich zurück. «Das mit ihm war einfach nur eine Schwärmerei. Nur ist er eben so unglaublich überzeugend.» Ich denke daran, wie er mir gestern gegenübersaß und mich mit seinen großen, braunen Augen ansah, und in diesem Moment scheint mir fast alles möglich. Ich könnte die Hochzeit absagen, mich in Freundschaft von Marcus trennen und mit Mr. Sexy gen Sonnenuntergang davonsegeln, in der Gewissheit, dass wir trotz des wackligen Anfangs letztlich wahnsinnig glücklich miteinander würden. Dann aber wird mir klar, dass ich einfach zu viele romantische Filme gesehen habe und Richard Gere und Debra Winger zu einem nicht unwesentlichen Teil an diesen Träumereien schuld sind. So was passiert doch nur in Hollywood. Im wahren Leben wären alle unglaublich sauer auf mich, und keiner würde je wieder ein Wort mit mir reden. Erst würde ich Marcus verlieren, dann Mr. Sexy, und zum Schluss würde ich allein und ungeliebt zurückbleiben. Man sagt einfach keine Hochzeit in letzter Minute ab. Das gehört sich nicht. Wie könnte ich andere Menschen derart vor den Kopf stoßen? Traurig schüttele ich den Kopf. «Ich werde Mr. Sexy anrufen und ihm sagen, dass ich mich habe hinreißen lassen und dass es ein Riesenfehler von mir wäre, jetzt die Hochzeit platzen zu lassen.»
Meine Freundinnen nicken zustimmend, wenn auch wegen ihres Katers bemüht maßvoll – aber überzeugt sehen sie nicht aus.
«Ich möchte, dass ihr morgen alle gutgelaunt und schön früh ins Hotel kommt», sage ich, um einen optimistischen Tonfall bemüht. «Darren kommt gleich am Morgen, um mir das Haar zu machen, und seine Assistentin wird sich um das Make-up kümmern.»
Marcus hat für heute Nacht zwei Einzelzimmer reserviert –  das mag man abergläubisch nennen, aber er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Für mich bedeutet das, dass ich ein bisschen länger liegen bleiben kann und etwas Warmes zum Frühstück kriege. Juhu!
Clive kommt zu uns. «Wie geht es meinen Lieblingskundinnen heute?»
«Psst», mache ich. «Nicht so laut.»
Er senkt die Stimme. «Verkatert?»
Wir riskieren alle ein vorsichtiges Nicken. Clive wirft eine Visitenkarte vor uns auf den Tisch. Dort steht: Raunchy Roberta – Frauendarsteller. 
«Der Transvestit gestern?», möchte ich wissen.
«Ja», seufzt er unglücklich. «Ich hab das Kärtchen in Tristans Tasche gefunden. Warum steckt er so was ein? Er trifft sich mit anderen Männern, da bin ich mir ganz sicher.»
Oder sollte man eher sagen, mit anderen Frauen? Aber die Bemerkung spare ich mir jetzt lieber.
«Ich denke, mit unserer Beziehung ist es bald aus», fährt er fort. «Den ganzen Vormittag über hat er heimlich telefoniert, und jetzt ist er einfach verschwunden, keine Ahnung wohin.»
«Vielleicht gibt es dafür eine vollkommen plausible Erklärung», wagt sich Autumn vor.
«Genau, vielleicht will Tris ja Raunchy Roberta dafür buchen, dass sie aus meiner Hochzeitstorte herausspringt», werfe ich ein.
«Das müsste aber eine verdammt riesige Torte sein», sagt Clive, und trotz unseres Elends lachen wir alle los.
«Ich muss mir eine zuverlässige Hilfskraft suchen», fährt er fort, als das Gekicher verebbt. «Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch darauf verlassen kann, dass Tristan bei der Stange bleibt. Hört euch doch mal um, ob irgendjemand von euren Bekannten Interesse hätte.»
«Ich hätte nichts dagegen, selber ein paar Schichten einzulegen», sage ich. Insgeheim denke ich dabei, dass ich als Mrs. Marcus Canning nicht weiter bei Targa arbeiten könnte, in der ständigen Nähe von Mr. Sexy. Dieses Kapitel meines Lebens ist abgeschlossen, und ich darf gar nicht erst in Versuchung gebracht werden, es wieder zu öffnen. «Natürlich erst, wenn dieses ganze Trara um die Hochzeit vorbei ist.»
«Kommt nicht in Frage. Du würdest den Kunden doch alles vor der Nase wegfuttern», witzelt Clive.
Ich verschränke eingeschnappt die Arme vor der Brust. «Das also ist der Dank.»
Wieder müssen wir alle lachen. Clive geht. «Sagt Bescheid, wenn ihr noch irgendwas wollt.»
«Ich muss los.» Ich stopfe den letzten Bissen von meinem Käsekuchen mit Schokoladen- und Banoffee-Pie-Füllung in den Mund. Vielleicht ist das meine letzte Dosis Schokolade als unverheiratete Frau. Bei dem Gedanken überläuft mich ein Schauder. «Ich bin pappsatt», sage ich und fühle mich wirklich kugelrund. Ich streiche mir mit der Hand über den Bauch. Im Moment ist er rundlicher als der von Chantal, dabei ist sie doch die Schwangere! «Ihr werdet mich mit Gewalt in dieses verdammte Kleid zwängen müssen. Wie soll ich nur bis morgen ein Dutzend Kilo loswerden?»
«Lass dir beide Beine amputieren», schlägt Nadia hilfsbereit vor.
«Sehr interessant. Und wie soll ich dann vor den Traualtar treten?»
«Es sagt ja niemand, dass das die perfekte Lösung wäre», gibt meine Freundin zurück. Dann sucht sie mit einem Blick Unterstützung bei den anderen beiden: «Ich frage dich zum allerletzten Mal, Lucy», sagt sie. «Bist du dir wirklich sicher, dass du das Richtige tust?»
«Ja.» Ich stehe auf und werfe mir die Handtasche über die Schulter. «Morgen ist Hochzeitstag.» Obwohl sich mir vor Angst fast der Magen umdreht, klinge ich ungewöhnlich entschlossen. «Marcus und ich werden heiraten und sehr glücklich miteinander werden.»
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Autumns und Richards Zimmer im Haus ihrer Eltern hatten sich seit ihrer Teenagerzeit kaum verändert. In Autumns Zimmer hingen keine Poster von Popstars an den Wänden, denn sie hatte Folkmusik gehört, als alle anderen auf Madonna oder Queen oder wen auch immer standen. Immer noch zierten die Rosetten ihrer Pony-Club-Auszeichnungen den Spiegel der Frisierkommode. Nur dass sie jetzt von einer dünnen Staubschicht überzogen waren. Und obwohl das Erdgeschoss des Hauses mehrmals aufpoliert und neu dekoriert worden war, war es wie eine Zeitreise, wenn man die drei Treppen bis in das oberste Stockwerk hinaufging.
Sie öffnete Richards Tür, und der vertraute Geruch nach altem Holz und Jungenschuhen schlug ihr entgegen. Abgesehen von einem kurzen Besuch an jenem katastrophalen Weihnachtstag war sie Jahre nicht mehr hier oben gewesen. Autumn erinnerte sich daran, wie sie hier barfuß Kissenschlachten auf dem quietschenden Bett ihres Bruders ausgetragen hatten – zu weit oben im Haus, als dass ihre Eltern es hätten hören können – falls sie überhaupt da waren. Für sie hatte die Arbeit stets an erster Stelle gestanden, und zum Glück waren auch jetzt beide bis zum Wochenende außer Landes, sodass Autumn sich für ihren kurzfristig anberaumten Besuch keine Ausrede einfallen lassen musste. Obwohl sie für Notfälle immer noch einen Schlüssel besaß, hatte Jenkinson sie eingelassen, doch sie konnte sich darauf verlassen, dass er ihren Eltern gegenüber ihren Besuch nicht erwähnen würde. Der alte Butler war oft wie ein Vater für sie gewesen.
Autumn zog die Vorhänge auf. Dies war eindeutig das Zimmer eines Jungen. In den Bücherregalen standen immer noch Richards Ausgaben von Die Outsider, Herr der Fliegen, Fänger im Roggen und ein der Schulbücherei entwendetes Exemplar von Shakespeares Gesammelten Werken. Eine Phalanx wacklig zusammengeschusterter Modellflugzeuge schmückte das oberste Brett, einschließlich einer Harrier Jump Jet, auf deren Bau ihr Bruder viele Stunden verwandt hatte. Damals, als er noch Jagdflieger bei der Royal Air Force werden wollte. Sie fuhr mit der Hand über das Modell und dachte darüber nach, was aus seinen Träumen geworden war. Wie konnte jemand, der einst so viel Potenzial besessen hatte, sein Leben so spektakulär in den Sand setzen?
Daneben fand sich seine Sammlung angeschlagener Star-Wars-Figuren. Autumn betrachtete sie genauer und nahm vorsichtig, als hätte sie es mit zartem Porzellan zu tun, Han Solo, R2-D2 und Chewbacca in die Hand. Sie staunte, dass sie die rituellen Demütigungen, denen Richard sie unterzogen hatte, überlebt hatten – etwa die regelmäßigen Flüge auf den Rücken von Feuerwerkraketen. Gott allein wusste, warum ihre Eltern das ganze Zeug aufhoben. Wahrscheinlich war es einfach nur einem Mangel an Interesse geschuldet sowie der Tatsache, dass die Räume nicht für irgendetwas anderes gebraucht wurden. Obwohl Richards Sammlung furchtbar veraltet war, gab es bestimmt irgendwo benachteiligte Kinder, die sich über dieses Spielzeug sehr gefreut hätten.
Autumn legte sich auf das Bett, starrte an die Decke und versuchte, eine Verbindung zu dem Jungen herzustellen, der ihr Bruder einst gewesen war. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es fiel ihr schwer, eine Brücke zu schlagen zwischen dem Mann, der Richard jetzt war, und dem Jungen, der viele Jahre lang in diesem Zimmer gelebt hatte. Diesen Jungen gab es schon lange nicht mehr.
In der Ecke des Zimmers stand Richards schwerer Mahagonikleiderschrank. Wie sehr sich dieser Raum doch von heutigen Teenagerzimmern unterschied – so ganz ohne Flachbildfernseher, PlayStation, iPod und Computer. Sie hievte sich vom Bett, ging zum Schrank hinüber und zog die Türen auf. Sein alter Schulblazer und einige andere Kleidungsstücke hingen noch darin, doch davon abgesehen war der Schrank leer. Für den Fall, dass sie für die anstehende Aufgabe rohe Gewalt anwenden musste, hatte Autumn in ihrer Handtasche einen Schraubenzieher und einen Hammer mitgebracht, doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Am Boden des Kleiderschranks war ein fingernagelgroßes Loch, und das Brett ließ sich leicht herausheben. Darunter befand sich zusammengeknautscht eine weiche, schwarze Puma-Sporttasche, die Autumn jetzt herausholte. Sie hatte Richard versprechen müssen, nicht in die Tasche hineinzuschauen. Und wahrscheinlich hatte er recht: Je weniger sie wusste, desto besser. Nachdem sie die Nummer angerufen hatte, die Richard ihr gegeben hatte, hatte ihr der Mann am anderen Ende der Leitung nur gesagt, sie würden sich wieder bei ihr melden. Jetzt konnte sie nichts anderes tun, als mit ihrer illegalen Fracht abzuwarten. Sie wuchtete sich die Tasche über die Schulter, sah sich noch einmal im Zimmer um und schloss die Tür hinter sich.
 
«Was hast du denn da?» Autumn erschrak. Als sie in die Werkstatt kam, wartete dort bereits Addison auf sie. Er wies mit einem Nicken auf die Sporttasche in ihrer Hand. «Willst du abhauen?»
Autumn spürte, dass ihr Gesicht zu glühen begann. «Das sind nur ein paar Sachen, die ich für Richard aus dem Haus unserer Eltern holen sollte.» Es war ihr zu riskant erschienen, die Tasche in ihrer Wohnung zu lassen, und aus irgendeinem Grund hatte sie gedacht, es sei sicherer, sie bis zum Zeitpunkt der Ablieferung irgendwo in der Arbeit zu verstecken. Doch jetzt kam ihr das plötzlich wie eine ziemlich dumme Idee vor.
«Warum hast du mir das heute Morgen nicht gesagt? Ich hätte mit dir kommen können.» Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und lachte. «Ich bin hier, weil ich tolle Neuigkeiten habe.»
Sie brachte keinen Ton heraus.
«Sieht ganz so aus, als hätte ich ein bisschen Geld aufgetrieben, um Tasmin zu ihrem Stand auf dem Camden Market zu verhelfen. Ich kann ihr einen Zuschuss zahlen, mit dem sie Material für ihr erstes Sortiment kaufen und einen regelmäßigen Stand eröffnen kann.»
«Wow», brachte Autumn heraus, doch sie wusste, dass das nicht den Grad der Begeisterung ausdrückte, den sie wirklich empfand.
«Ich dachte, du würdest vor Freude durchs Zimmer tanzen.» Addison neigte verdutzt den Kopf zur Seite. «Was ist los? Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Kerbholz.»
«Nein, nein», sagte sie.
Sein Blick wanderte wieder zu der Sporttasche. «Hat es etwas damit zu tun?»
«Damit?»
Er nickte.
«Das sind nur ein paar Klamotten und Sachen drin, glaube ich … ich weiß nicht so genau.»
Addison zog die Augenbrauen zusammen. «Ich arbeite schon so lange mit Drogensüchtigen, dass ich auf hundert Meter sagen kann, ob jemand sich verdächtig benimmt.»
«Es ist nichts. Wirklich.»
«Lass mich schauen, was in der Tasche ist», sagte er ruhig. Und sie widersprach nicht, als Addison den Reißverschluss öffnete.
Er hielt einen Teddybär hoch. Er war süß, trug eine Fliege und ein sehr dummes Grinsen. In der Tasche waren Dutzende dieser Bären. «Stofftiere?»
Autumn zuckte die Achseln und versuchte sich an einem unbekümmerten Lachen. «Du kennst doch Rich!»
«Allerdings», murmelte Addison, nahm ein Bastelmesser von der Werkbank und schlitzte dem Bären den Bauch auf.
Autumn schnappte vor Schreck nach Luft. Der Bär war mit kleinen Päckchen ausgestopft, die mit weißem Pulver gefüllt waren.
Addison holte eins heraus und rollte es zwischen den Fingern. «Weißt du, was das ist?»
«Nein», stöhnte sie, «nicht so richtig. Aber ich weiß, dass es nichts Gutes ist.» Sie war schon immer eine hoffnungslose Lügnerin gewesen. Sie ließ sich schwer auf den nächsten Stuhl plumpsen. «Ich habe Rich versprochen, diese Sporttasche für ihn zu übergeben», gestand sie.
Addison sah sie jetzt noch besorgter an. «Wem?»
Sie atmete tief durch. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. «Einigen sehr zwielichtigen Gestalten.»
«Du musst damit zur Polizei gehen.»
«Das kann ich nicht. Richard könnte mächtig Schwierigkeiten bekommen.»
«Die hat er schon längst, Autumn.»
«Es wird ihm kaum etwas nützen, wenn ich ihn verpfeife», flehte sie. «Das ist das letzte Mal, dass ich ihn aus der Scheiße hole, versprochen, dann ist Schluss. Nur dieses eine Mal noch.»
«Du hast das Zeug hier in ein Suchtzentrum gebracht», sagte er streng, «und damit sowohl deinen Job als auch unseren Ruf aufs Spiel gesetzt. Und das alles nur, um deinem Bruder die Haut zu retten?»
«Ja», antwortete sie ruhig. Es war das erste Mal, dass sie es in diesem Licht betrachtete.
Addison reichte ihr den Teddybären, aus dessen Innern ein furchterregendes Brummen drang. «Ich komme nicht mehr mit dir klar, Autumn. Es tut mir leid. Dein Bruder ist völlig am Arsch, und er zieht dich mit runter. Versau dir nicht dein ganzes Leben, indem du dich von ihm umherkommandieren lässt.»
«Was soll ich denn machen?», schrie sie. Doch da hatte Addison schon die Tür hinter sich zugeknallt.
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Marcus nimmt mich in den Arm und drückt mich an sich. «Es ist so weit, Babe», sagt er. Er nennt mich sonst nie Babe.
Wir sind im Hotel Trington Manor. Ich hänge hier schon seit ein paar Stunden rum und hatte genug Zeit, um allmählich durchzudrehen. Jetzt ist zum Glück Marcus endlich hier, das wird bestimmt beruhigend auf mich wirken.
Es kommt mir so vor, als hätte ich meinen Verlobten seit Wochen kaum mehr zu Gesicht bekommen. Es war einfach so viel zu tun, trotz allem, was Jacob geleistet hat. Ich hatte nicht einmal Zeit, aus meiner Wohnung aus- und bei Marcus einzuziehen. Und jetzt steht auf einmal die Hochzeit an. «Nervös?», frage ich ihn.
Marcus schüttelt den Kopf. «Kein bisschen. Ich freue mich darauf», sagt er leise. «Lucy Lombard wird meine rechtmäßig angetraute Frau. Das macht mich zum glücklichsten Mann der Welt. Warum sollte ich deswegen nervös sein?»
Er umarmt mich noch fester und sieht mir liebevoll in die Augen. «Bist du nervös?»
«Nein, gar nicht», antworte ich. Nervös bin ich nicht. Einem Nervenzusammenbruch nahe, das würde es schon besser treffen.
Nicht nur haben wir derzeit noch getrennte Wohnungen, wir haben auch für heute Nacht getrennte Zimmer genommen. Marcus ist grauenhaft abergläubisch und möchte mich morgen früh erst bei der Trauung sehen. Ich bin damit vollkommen einverstanden. Das Pech hagelt sowieso schon immer allzu bereitwilig auf mich hinab, da muss ich das Schicksal nicht auch noch herausfordern.
«Meine Eltern sind eingetroffen», seufze ich und ziehe die Nase kraus.
«Das wird dir guttun», sagt er. Das glaube ich allerdings nicht. Eher werde ich im Geiste Amok laufen.
«Ich habe einen Tisch für neunzehn Uhr reserviert.» Na, das kann ja heiter werden. Seit ihrer erbitterten Scheidung haben sich meine Eltern nie mehr gemeinsam im selben Raum aufgehalten. Aber vielleicht hat die Zeit ja Wunden geheilt und meine Mum keine Lust mehr, Der Friseuse die Augen auszukratzen, und mein Dad will Dem Millionär nicht mehr die Fresse polieren. Vielleicht wird ja auch Victoria Beckham plötzlich zu einer bescheidenen Frau, und die Polkappen hören auf zu schmelzen.
Marcus massiert sich nachdenklich das Kinn. «Ich hab deine Eltern seit …»
«Als du sie zum letzten Mal getroffen hast, waren sie noch miteinander verheiratet», rufe ich ihm in Erinnerung. «Seit damals habe ich sie selber kaum mehr gesehen.» Mein Vater wohnt in Südengland und genießt sein neues Eheglück mit einer Frau, die halb so alt ist wie er, während meine Mutter sich für sexuell erfüllte Siestas in Spanien entschieden hat, mit einem Mann, der doppelt so alt aussieht wie sie.
«Plötzlich habe ich wahnsinnige Lust, einfach ganz allein mit dir an einen Strand auf den Bahamas zu entschwinden.»
«Die Hochzeit wird phantastisch», verspricht mir Marcus und küsst mich zärtlich auf die Lippen. «Man wird noch in Jahren daran denken.»
 
Doch erst einmal müssen wir das Abendessen überstehen. Marcus sitzt an dem einen Ende des Tisches, ich an dem anderen. Meine zerstrittenen Eltern sind einander gegenüber platziert. Es gibt einfach keinen perfekten Sitzplan für Leute, die sich bis aufs Blut hassen. Das hier könnte durchaus der längste Abend meines Lebens werden, und plötzlich wünsche ich mir, Mr. Sexy und ich könnten uns noch einmal zusammen auf dem Damenklo verstecken, um ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen. Dann nehme ich meine ganze Kraft zusammen, verdränge alle Gedanken an Aiden Holby und lächele in die versammelte Gästeschar.
Ich weiß, dass das Gesicht meiner Mutter unter der Sonnenbräune bleich und angespannt ist. Auch mein Dad wirkt erschöpft, und ich glaube kaum, dass das am zu ausgiebigen Golfspielen liegt. Die Friseuse – Myleen – sieht aus wie eine Nutte. Sie trägt ein weißes Top, das nur mit Müh und Not ihre Brustwarzen verhüllt. Diese Riesenmöpse können doch unmöglich echt sein, oder? Ertränken könnte man sie damit jedenfalls nicht, so viel ist klar. Der Millionär ist fasziniert von ihr. Er wiehert vor Lachen bei allem, was sie von sich gibt – und das ist nicht gerade viel. Hin und wieder zuckt er zusammen, vermutlich weil meine Mutter ihn mal wieder gegens Schienbein tritt. Mein Dad sieht meine Mum über die weißen Rosen hinweg finster an.
Na super, seufze ich innerlich. Dabei sind wir erst bei der Vorspeise. Wie zum Teufel sollen wir auf diese Weise bis zum Nachtisch durchhalten? Und glauben Sie mir, den werde ich mir nicht entgehen lassen. Diesen ganzen Horror ohne den Trost eines Schokoladendesserts am Ende, das kommt nicht in Frage. Es könnte für mich überdies die allerletzte Gelegenheit sein, als Single noch einmal Schokolade zu essen.
Marcus gibt sich alle Mühe, ein nettes Gespräch aufrechtzuerhalten. «Hattet ihr beide eine gute Fahrt?»
«Wunderbar», schwärmt mein Dad. «In einem Bentley ist jede Kurve ein Vergnügen.»
Warum nur habe ich den Eindruck, er redet hier nicht allein vom Straßenverkehr.
Meine Mutter spielt mit ihrem Champagnerglas herum. «Howard hat einen Privatjet gechartert.»
Dad spuckt fast sein Getränk aus. Ich würde sagen, ein Privatjet sticht jedes Auto aus – selbst einen Bentley. Eins zu null für Mum.
Marcus lässt nicht locker. «Das Hotel ist großartig, nicht wahr? Haben Sie schöne Zimmer bekommen?»
«Wir sind in der Honeymoon-Suite abgestiegen», antwortet mein Vater, ohne die Augen von meiner Mutter zu nehmen.
«Presidential-Suite», kontert diese. «Einfach riesig.»
Hmmm. Da bin ich mir jetzt nicht so sicher. Die Flitterwochen-Suite weckt Assoziationen an jede Menge Sex. Bei der Presidential-Suite dagegen denkt man an Geld wie Heu, aber keinen Sex ohne Viagra. Dieser Punkt dürfte an Dad gehen. Meine Mum denkt das wohl auch, denn plötzlich hält sie ihre Champagnerflöte so fest umklammert, dass der Stiel zu zerbrechen droht.
Der Abend ist ein Albtraum. Fast wünschte ich, wir hätten auch noch Marcus’ Eltern eingeladen. Dann könnte ich mich wenigstens damit ablenken, etwaige Annäherungsversuche von Dave, dem Grapscher, abzuwehren, und die grässliche Hilary wäre eine angemessene Gegnerin für meine Mutter. Zweifellos hätten die beiden eine erbitterte Diskussion über Hutmode oder so was vom Zaun gebrochen.
Mein Verlobter wirft mir einen gequälten Blick zu. Ich erwidere ihn mit mitfühlendem Lächeln. Ich bin stinksauer auf meine Eltern – da bemüht Marcus sich nach Kräften, dass es ein netter Abend wird, und sie benehmen sich dermaßen daneben. Warum nur bringen Hochzeiten und Beerdigungen immer das Schlechteste im Menschen zum Vorschein? Meine Eltern müssten doch nur ein paar Stunden lang höflich miteinander umgehen und könnten sich dann wieder aus dem Weg gehen, bis ihr erstes Enkelkind zur Welt kommt. So läuft das doch heutzutage, oder? Ich schaue mich am Tisch um, sehe die vor der Brust verschränkten Arme und düsteren Gesichter und werde immer mutloser. Diese Hochzeit hat viel Geld und Mühe gekostet; da kann ich nur hoffen, dass meine Eltern sich wenigstens so lange zusammenreißen, dass es für uns ein Tag wird, an den man gerne zurückdenkt.
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Marcus begleitet mich zu meiner Zimmertür. Er presst mich gegen die Wand und gibt mir einen langen und leidenschaftlichen Kuss. «Hmm», flüstert er mir ins Ohr. «Ob es wohl Unglück bringt, die Braut in der Nacht vor der Hochzeit bis zum Umfallen zu vögeln?»
«Wahrscheinlich schon.»
«Willst du das Risiko eingehen?», fragt er und umfängt meine Pobacken mit den Händen. Sein Kuss wird noch inniger. «Am liebsten hätte ich dir im Restaurant die Hand unter den Rock gesteckt, so wie neulich im Alfonso’s.»
Ich reiße mich aus seiner Umarmung. «Du warst das?»
Marcus lacht. «Wer denn sonst?»
«Dein Dad» kann ich jetzt wohl schlecht sagen, oder? Wenn ich gewusst hätte, dass da nur Marcus an meiner Cellulitis herumfummelte, wäre ich nicht aufs Damenklo abgehauen und hätte am Ende auch nicht Mr. Sexy geküsst. Hinter meinen Augen macht sich ein Kopfschmerz bemerkbar, und ich spüre, dass eine Schokoladenkrise naht. «Wir müssen morgen sehr früh aus den Federn», sage ich. «Da sollten wir lieber gleich ins Bett gehen.»
«Genau das war doch mein Vorschlag», meint Markus und zwinkert mir zu.
«Morgen», verspreche ich und küsse ihn. Aber die Stimmung ist jetzt irgendwie futsch. «Sparen wir uns das auf, bis wir Mann und Frau sind. Dann ist es noch aufregender.»
«Wirklich? Ist die Ehe nicht der wahre Sexkiller?»
Ich zucke die Schultern. «Bei meinen Eltern ja anscheinend nicht.»
Marcus tritt zurück. «Ja, aber die sind beide zum zweiten Mal verheiratet», wendet er ein. «Waren die auch so, als sie noch ein Paar waren?»
«Natürlich nicht!»
Marcus lässt meine Hand los. «Genau das meinte ich.»
«Sie waren einfach normal», erzähle ich. «Sie haben sich gestritten, sie haben geschmollt und hatten wahrscheinlich nur alle Jubeljahre einmal Sex. Aber sie sind trotzdem im Großen und Ganzen ganz leidlich miteinander klargekommen.»
Mein Verlobter schaut plötzlich sehr ernst drein. «Und das wünschst du dir für uns? Dass wir im Großen und Ganzen ganz leidlich miteinander klarkommen?»
«Nein», antworte ich. «Ich möchte mehr. Ich möchte, dass du mein Mann bist und mein bester Freund, mein Lover und ein super Dad für unsere Kinder.»
«Das möchte ich auch alles.»
Ich lächele ihn an. «Dann werden wir sehr glücklich miteinander sein.»
Marcus fingert an meiner Armbanduhr herum und fährt geistesabwesend mit dem Daumen darüber. «Warum haben deine Eltern sich eigentlich getrennt?»
«Ich glaube, der Hauptgrund war letztlich einfach Langeweile», erkläre ich. Über die schmutzige Wäsche habe ich eigentlich nie so richtig mit ihnen geredet. Macht man ja als Tochter irgendwie nicht, oder? Höchstwahrscheinlich würde meine Mutter sich sofort über die sexuellen Unzulänglichkeiten meines Vaters ergehen, und so viel Information brauche ich offen gesagt gar nicht. Ich liebe meine Eltern, aber alles möchte ich auch wieder nicht über sie wissen. Und was soll ich Marcus sagen? Ich entscheide mich für: «Sie hatten eine schwierige Phase.»
Meine Mum hatte es satt, dass mein Dad wie eine Reliquie aus den Achtzigerjahren aussah, und überredete ihn zu einem modernen Erscheinungsbild. In dem Friseursalon veränderte Die Friseuse – Myleen – seinen Stil dann noch ein bisschen grundlegender als ursprünglich geplant. Was sie an seinen halb ergrauten Schläfen fand, werde ich nie begreifen. Aber man kann seine eigenen Eltern wohl einfach nicht als Objekt sexuellen Begehrens wahrnehmen, oder? «Dann hat Dad eine andere kennengelernt. Meine Mum wollte sich nicht ausstechen lassen und hat gleichgezogen.»
Mein Verlobter wirkt sehr beunruhigt über diese Enthüllungen. Vielleicht denkt er an seine eigenen Fehltritte zurück.
«Uns muss es doch nicht genauso ergehen.» Ich drücke ihm beruhigend die Hand. «Aber wir müssen uns Mühe geben, Marcus. Eine gute Ehe fällt einem nicht in den Schoß.»
«Da hast du recht», stimmt Marcus mir zu, aber ich spüre, dass irgendetwas in seinen Augen wie ausgeknipst ist. Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar und küsst mich zum letzten Mal. «Wir sollten früh zu Bett gehen.»
Damit zieht er davon, und ich sehe ihm durch den Korridor nach. «Bis morgen in der Kirche», verabschiedet er sich über die Schulter zurück.
«Ich liebe dich», rufe ich laut, aber ich glaube nicht, dass er mich noch hört.
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Ich liege schlaflos im Bett und starre zur Decke. Das Schokotäfelchen, das auf meinem Kopfkissen lag, habe ich schon aufgegessen. Es war nicht schlecht. Aber auch nicht besonders gut. Und wenn man bedenkt, dass das wirklich die absolut letzte Schokolade gewesen sein könnte, die ich als Single verspeist habe, war die Qualität sogar ziemlich bescheiden. Ich hätte mir einen Vorrat aus dem Chocolate Heaven mitnehmen sollen, um über die Runden zu kommen. Ein gravierender Fehler, und schon grübele ich darüber nach, was ich sonst noch alles vergessen haben könnte. Vielleicht habe ich beim Dinner auch zu viel Kaffee getrunken, denn jetzt bin ich hellwach und aufgedreht.
Marcus schläft inzwischen bestimmt schon tief und fest. In der Honeymoon-Suite treibt mein Dad es jetzt wahrscheinlich mit Der Friseuse, und in der Presidential-Suite macht meine Mum das Gleiche mit Dem Millionär. Sich die eigenen Eltern beim Ficken vorzustellen, ist kein angenehmer Gedanke, aber wenn man sich dann auch noch vorstellt, dass sie mit anderen ficken, wird es erst richtig eklig! Igitt. Ich bemühe mich, an etwas anderes zu denken, und drehe mich auf die Seite. Mein Handy auf dem Nachttisch blinkert mich verführerisch an. Was Mr. Sexy wohl in diesem Augenblick macht? Ob der auch tief und fest schläft? Oder eine andere im Bett hat? Oder ob er vielleicht sogar wach liegt und an mich denkt?
Ich nehme mein Handy und spiele damit herum. Entgegen meinem Versprechen habe ich mich nach unserem Gespräch in dem schmuddeligen Café nicht mehr bei ihm gemeldet. Ich hatte wirklich vor, ihn anzurufen und ihm meine Gefühle zu erklären, aber dann hatte ich offen gestanden einfach keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte. Ich hätte doch nur herumgestammelt und alles zerredet. Mr. Sexy hat etwas Besseres verdient.
Es ist drei Uhr morgens. Das ist die Zeit in der Nacht, in der besonders viele Menschen sterben, in der Betrunkene ihre Ex-Partner anrufen und um eine Versöhnung betteln, und die Zeit, zu der alle möglichen Dummheiten geschehen. Das alles weiß ich. Und so suche ich rasch Mr. Sexys Telefonnummer, bevor ich es mir noch einmal anders überlege. Hoffentlich lande ich direkt auf dem Anrufbeantworter, dann kann ich ihm eine nette Nachricht aufsprechen, ihm sagen, was für ein Schwachkopf ich bin, und dass ich ihm Glück wünsche und ihn vermissen werde. Ganz schrecklich sogar.
Schon nach dem dritten Läuten nimmt Mr. Sexy ab.
«Hi, Herzchen.» Er klingt sehr verschlafen. Also hat er noch immer meine Nummer in seinem Telefon gespeichert.
«Ich wollte dich nicht wecken», sage ich.
Es folgt ein kurzes Schweigen. «Na ja, es ist drei Uhr früh. Was dachtest du denn, was ich gerade mache?» Ich höre, dass er ein Gähnen unterdrückt, und muss lächeln. Ich war noch nie mit Mr. Sexy im Bett – leider! –, aber viel Phantasie brauche ich nicht, um mir jeden Zentimeter seines Körpers unter der Bettdecke vorzustellen, seinen Rücken, seine kräftigen Beine und seine breiten Schultern, auf die er sich jetzt bestimmt aufstützt. Ich sehe ihn vor mir, als läge er unmittelbar neben mir. Mit den Beinen zappele ich rastlos und wie suchend im Bett herum.
«Ich kann nicht schlafen», erkläre ich.
«Ein großer Tag für dich, morgen.»
«Ja.» Ich rolle mich auf dem Federbett zusammen. «Ich sollte dich eigentlich gar nicht anrufen.»
«Kann sein», erwidert Mr. Sexy. «Aber ich bin froh, dass du es getan hast.»
«Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll.»
«Sag mir, was du anhast», beginnt er. «Bist du nackt?»
Ich kichere. «Du hast sie ja nicht mehr alle, Aiden Holby.»
«So ist’s gut», antwortet er lachend. «Das klingt schon mehr wie die Lucy, die ich kenne und liebe.»
Ich schlucke gerührt, und mein Inneres zieht sich sehnsüchtig zusammen. «Ich trage einen Pu-der-Bär-Schlafanzug.»
«Sexy», murmelt er. «Ich wünschte, ich könnte dich so sehen.»
«Das hier ist wahrscheinlich unser letztes Gespräch», bemerke ich. «Ich kann dich nicht mehr anrufen – das wäre Marcus gegenüber nicht fair. Ich sollte deine Telefonnummer löschen und du meine ebenso.»
«Wenn das wirklich dein Wunsch ist», sagt Mr. Sexy.
«Ich halte das für das Beste.»
Aiden stößt einen langen, traurigen Seufzer aus. «Und wie geht es jetzt weiter, Herzchen?»
«Ich lege auf, und das war’s dann. Morgen heirate ich.» Warum muss ich nur auf einmal weinen. Ich schluchze leise ins Telefon. «Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dich sehr geliebt habe.»
«Ich liebe dich immer noch, Lucy.»
«Ich lege jetzt besser auf.» Ich wische mir die Tränen mit dem Ärmel meines Pu-der-Bär-Schlafanzugs ab. «Gute Nacht. Schlaf gut.»
«Leb wohl, Herzchen. Ich wünsche dir alles Glück im Leben.» Und damit legt Mr. Sexy auf.
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Darrens Assistentin hat inzwischen bestimmt schon tonnenweise Make-up auf meinem blassen, müden Gesicht verteilt. Wieder und wieder bearbeitet sie mit professioneller Hand meine dunklen Augenringe mit Lancômes Flash Retouche und schafft es tatsächlich, mich in eine blühende Braut zu verwandeln. Ich sitze in Unterwäsche da, mit Strümpfen, Strapsen und hochgestecktem Haar, als die Mitglieder des Schokoclubs hereinstürmen. Kichernd und lachend platzen sie durch die Tür – und sofort steigt mein Lebensmut. Darren wird zur Seite gefegt, und meine Freundinnen stürzen sich auf mich und küssen mich ab.
«Na, wie geht es der angehenden Braut?» Nadia umarmt mich liebevoll.
«Ich hab eine Heidenangst.» Es ist noch nicht einmal zehn, und schon jetzt zittern mir die Hände. Meine Gefühle sind ein einziges Chaos, und meine Knie sind watteweich. Meinen nachmitternächtlichen Anruf bei Mr. Sexy verschweige ich den dreien am besten.
«Es ist dein gutes Recht, nervös zu sein», erklärt Nadia. «Heiraten ist ja wirklich eine ernste Sache. Aber du wirst sehen, alles wird gut. Besser als gut.»
«Ja, ja, ganz bestimmt, ganz bestimmt.»
«Wir haben dir Nervennahrung mitgebracht», sagt Chantal. «Mund auf.»
Ich gehorche, und sie schiebt mir eine Schokotrüffel in den Mund.
«Oh», seufze ich. Köstliche Madagaskar-Plantagenschokolade zergeht mir auf der Zunge. «Mhm. Das tut gut.» Diese Praline könnte sich als die wirklich und endgültig allerletzte Schokolade erweisen, die ich als Single verspeise. Da muss ich sie auch genießen.
Marcus hat mich frühmorgens angerufen, um mir zu sagen, dass er mich liebt. Seitdem bin ich ständig kurz vorm Losheulen. Eine einsame Träne hat es nun endlich geschafft und sickert mir aus dem Augenwinkel.
«Du darfst dein Make-up nicht verschmieren», ermahnt mich Chantal und wischt den feuchten Störenfried blitzschnell mit einem Papiertaschentuch weg. «Du musst die Tränen runterschlucken. Einfach runterschlucken. Weinen darfst du erst, nachdem du dein Jawort gegeben hast.»
Ich ziehe kräftig die Nase hoch.
«Ist denn wirklich alles in Ordnung?», fragt Nadia.
Meine Lippen zittern. Dieser Frau entgeht ohnehin so gut wie nichts, da kann ich auch gleich reinen Tisch machen. «Ich hab gestern Nacht Mr. Sexy angerufen», gestehe ich. Soll man nicht vor der Hinrichtung seine Beichte ablegen? Vielleicht gilt das ja auch für die Hochzeit. «Er hat mir gesagt, dass er mich immer noch liebt.»
Die Mitglieder des Schokoclubs werfen sich beunruhigte Blicke zu. «Macht euch keine Sorgen», sage ich gleich und hebe beschwichtigend die Hände. «Ihr müsst trotzdem pünktlich in der Kirche erscheinen. Wir haben die Sache zwischen uns geklärt.» Meine Stimme wird ein bisschen brüchig. «Wir sind übereingekommen, uns nicht mehr zu treffen und nicht mehr miteinander zu telefonieren. Das ist die beste Lösung.» An diesem Punkt breche ich in Tränen aus. Mein Make-up ist mir piepegal. Ich hab das heulende Elend.
«Das sind die Nerven», sagt Nadia knapp. «Setz dich hin und iss etwas Schokolade. Pass aber auf, dass deine Unterwäsche keine Flecken abkriegt.» Sie hüllt mich in ein flauschiges Badetuch, führt mich zum Bett und drückt mich auf die Matratze nieder. Es ist mir schrecklich, dass sie sich in ihrer furchtbaren Lage so tapfer hält, während ich mich angesichts der Vorstellung, den Mann zu heiraten, den ich seit fünf Jahren zu lieben behaupte, so erbärmlich gehenlasse.
«Ich lasse Tee hochbringen.» Chantal greift zum Telefon. «Und Wodka.»
«Was würde ich ohne euch tun», schluchze ich.
«Darren kann schon mal mit uns dreien anfangen», bestimmt Nadia. «Und du nimmst dir jetzt erst einmal eine halbe Stunde Auszeit und kommst zur Ruhe.»
 
Ich habe mich tüchtig ausgeweint, zwei Gläschen Wodka gekippt, drei Tassen Tee getrunken und vier Schokoladen-Croissants gegessen – das muss jetzt aber wirklich die letzte Schokolode vor meiner Hochzeit sein, sonst bekomme ich den Reißverschluss meines wundervollen Brautkleids nicht mehr zu. Ich fühle mich jetzt schon viel, viel besser.
Jacob streckt vorsichtig den Kopf durch die Tür. «Darf man als Mann schon reinkommen?»
«Nur zu», antwortet Nadia. «Wir haben alle was an.»
Er tritt ein und lässt die Szene auf sich wirken. «Wow!», ruft er mit einem strahlenden Lächeln. «Ihr seht wirklich toll aus.»
Haar und Make-up der Mädels sind inzwischen fertig, und ihre enggeschnittenen Seidenkleider sitzen perfekt. Autumns Kleid hat die Farbe von Karamellbonbons, Nadia trägt ein warmes Kaffeebraun, und Chantals Farbton ist der von dunkler Bitterschokolade. Muss ich noch sagen, dass Schokolade das Motto des Tages ist? Mein Kleid hat die Farbe von weißer Schokolade, und zusammen sehen wir aus wie eine erlesene Pralinenmischung.
Die Sträuße für die Braut und die Brautjungfern sind auch schon eingetroffen – großartige Gebinde cremefarbener Blumen mit schokoladenbraunen Bändern. Jacob ist wirklich ein Engel, und ich habe ihm seine dubiose Vergangenheit längst vergeben.
Ich bin noch in Unterwäsche und lasse gerade mein Make-up in Ordnung bringen. Es stört mich nicht im Geringsten, wenn Jacob ein bisschen was zu sehen bekommt – ich drücke sogar die Brust raus und schlage verführerisch die Beine übereinander, weil ich hoffe, dass ich so schlanker wirke. Er soll ruhig sehen, was ihm an mir entgangen ist. Doch dann fällt mir wieder ein, dass Frauen in Unterwäsche einmal zu seinem Beruf gehörten und dass er auch jetzt wieder beruflich hier ist, und so höre ich auf, den Vamp zu spielen.
Jacob lässt sich neben mir auf einen Stuhl fallen und fragt: «Alles okay?»
Ich nicke. Ich glaube jetzt wirklich, dass alles prima laufen wird. Meine Gefühlsaufwallung war einfach nur eine momentane emotionale Überreaktion, mehr nicht. Solange ich nicht über Mr. Sexy nachdenke, ist alles in Butter.
«Der Speisesaal ist eine Wucht», versichert Jacob mir. «Der wird dich umhauen. Die Floristen sind jetzt fast mit der Kapelle fertig, und die ist ebenfalls eine Augenweide geworden. Diese Hochzeit wird es wirklich in sich haben.»
«Hoffentlich hast du recht, Jacob.» Ich lächele ihn tapfer an. «Danke für die viele Hilfe. Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.»
«Das hätte ich dir auch niemals zumuten wollen.» Er küsst mich zärtlich auf die Wange.
«Hey, mach mir mein Make-up nicht kaputt», warne ich.
«Dann sehen wir uns später», verabschiedet er sich. «Ich bin den ganzen Tag da und sorge dafür, dass alles wie am Schnürchen klappt.»
 
Wir sind alle fertig und brennen darauf, dass es endlich losgeht, doch noch sind es drei Stunden bis zur Hochzeit. Darren und seine Assistentin haben uns allein gelassen, um sich der Frisur und des Make-ups meiner Mutter anzunehmen.
Ich baumele mit den Beinen und klopfe mit meinen cremefarbenen Seidenschuhen auf den flauschigen Teppich.
«Und was machen wir jetzt?», frage ich. Jacob hat den Zeitplan wohl sehr großzügig eingeteilt. «Wir müssen noch mindestens zwei Stunden totschlagen, bevor der Fotograf kommt.»
«In dieser Zeit könnten wir dir ein paar aufmunternde Worte über die Ehe sagen», schlägt Chantal vor. «Ich habe da ein paar Tipps, wie man es nicht anfangen sollte.»
«Nein», wehre ich ab. «Dann kriege ich nur wieder die Krise. Außerdem hatten Marcus und ich gestern eine kleine Aussprache. Wir wissen, dass wir hart daran arbeiten müssen, unsere Ehe auf Kurs zu halten, und sind beide dazu bereit. Ich weiß schon, dass der Hochzeitstag ja eher eine symbolische Bedeutung hat, aber ich habe wirklich das Gefühl, dass das hier der Beginn einer reiferen Phase unserer Beziehung ist.»
Meine Freundin lächelt mich an. «Ganz bestimmt, Darling.»
Die Uhr in meinem Zimmer tickt laut. Ich zappele weiter mit den Beinen und stoße schließlich einen Seufzer aus. «Wir hätten uns noch eine Weile aufs Ohr legen können.»
«Jacob wollte vermutlich etwas Zeit für unerwartete Zwischenfälle einbauen», mutmaßt Chantal. «Einen Hochzeitstag ohne kleinere Katastrophen gibt es gar nicht.»
«Ich hätte ein paar von Lewis’ Brettspielen mitbringen sollen», meint Nadia. «Das kleine Leiterspiel, zum Beispiel, damit kann man sich ganz wunderbar die Zeit vertreiben.»
«Ich sehe was, was du nicht siehst, und es fängt mit ‹S› an.» Meine Augen heften sich auf die letzten Köstlichkeiten in der Chocolate-Heaven-Schachtel.
«Keine Schokolade mehr, Lucy», mahnt Chantal. «Sonst wird dir noch schlecht.»
«Aber doch nicht von Schokolade!»
«Und du machst dir noch Flecken auf dein Kleid», fügt Nadia hinzu.
«Ich muss aber irgendwas tun», jammere ich. «Vom Rumhocken und Warten werde ich nur noch nervöser.»
Dann läutet ein Handy, und wir zucken alle zusammen – Autumn am allerheftigsten. Sie flitzt quer durchs Zimmer zu ihrer Handtasche und holt es heraus. «Hallo», sagt sie, kehrt uns den Rücken zu und geht in eine Ecke.
Da wir sonst nichts zu tun haben, spitzen wir die Ohren. Als sie zu uns zurückkommt, tun wir so, als hätten wir überhaupt nichts mitbekommen.
«Ich habe gerade eine sehr schlechte Nachricht bekommen», sagt sie. Autumn wendet sich an mich, die Augen randvoll mit Tränen.
«Pass auf, dein Make-up», ermahne ich sie. Chantal ist schon wieder mit einem Papiertaschentuch zur Stelle. «Die Chancen, dass irgendeine von uns mit intakter Mascara die Kirche betritt, stehen eher schlecht.»
«Das spielt wohl leider keine Rolle mehr», schluchzt Autumn. «Ich befürchte, ich kann heute doch nicht deine Brautjungfer sein.»
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«Du musst jemandem etwas abliefern? Was denn?», möchte ich wissen.
Autumn zerrt eine Sporttasche aus der Ecke. «Das hier.» Nadia, Chantal und ich wechseln einen verständnislosen Blick.
«Der Kerl, der mich vor ein paar Tagen nachts überfallen hat – es ging ihm um diese Tasche hier», fährt Autumn fort. «Sie gehört ihm. Und mein lieber Bruder wollte das bislang nicht so recht einsehen.»
«Was ist denn da drin?»
«Kuscheltiere.» Autumn öffnet den Reißverschluss und holt einen flauschigen Teddy heraus. «Mit einem Schwarzmarktwert von mindestens einer Million Pfund.»
Ich starre Autumn ungläubig an. «Du transportierst mit einem Brautjungfernkleid eine Tasche voll harter Drogen?»
«So könnte man es zusammenfassen», bestätigt Autumn.
«Warum hast du das Zeug mitgebracht?»
«Ich konnte es ja wohl kaum in meiner Wohnung lassen. Die wären sonst vielleicht noch bei mir eingestiegen. Da dachte ich, hier ist die Tasche sicherer. Außerdem habe ich Anweisung bekommen, mich rund um die Uhr für die Übergabe bereitzuhalten.» Sie seufzt tief auf. «Na ja, und nun haben sie mich gerade angerufen. Ich muss die Tasche jetzt abliefern.»
«Jetzt sofort?»
«Es ist nicht weit von hier», erzählt sie, «aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, wieder rechtzeitig zurückzukommen. Falls alles nach Plan verläuft, meine ich.»
«Lässt sich das denn nicht verschieben?», frage ich. «Sag denen doch, dass du gerade auf einer Hochzeit bist und das Zeug morgen übergibst.»
«Das ist nicht die Sorte Leute, die man warten lässt, Lucy», gibt sie zurück. «Du weißt, wie viel mir deine Hochzeit bedeutet, aber ich kann Richard jetzt nicht hängen lassen. Er sagt, dass sie ihn umbringen, wenn sie die Tasche nicht zurückbekommen.»
«Und da schickt er dich ganz alleine los, zu solchen Typen?»
«Was bleibt ihm anderes übrig?»
«Weiß Addison Bescheid?», fragt Nadia.
Autumn nickt. «Ich hab euch das nicht erzählt, weil ich euch nicht den Tag verderben wollte, aber zwischen Addison und mir herrscht Funkstille, seit er herausgefunden hat, was ich tun will. Er hat seine Sachen gepackt und ist in seine eigene Wohnung zurückgefahren. Er war unglaublich wütend, dass ich bereit bin, so etwas zu machen.»
Offen gestanden, so ganz überrascht mich das nicht.
«Ich kann ihm keinen Vorwurf machen.» Autumns Augen füllen sich erneut mit Tränen, und ihre Stimme bebt. «Er hat es zu Recht satt, dass bei mir immer Richard an erster Stelle kommt. Aber das hier ist das letzte Mal, das allerletzte Mal, so wahr mir Gott helfe.»
Ich würde mir gern die Haare raufen, aber dann würde ich mir mein verdammtes Diadem abreißen. «Das kannst du nicht machen», beschließe ich. «Nicht allein.»
Autumn, Nadia und Chantal wechseln wieder besorgte Blicke.
«Wir sind Meisterdiebe», rufe ich ihnen in Erinnerung. «Unsere Schmuckrückführungsoperation war doch ein Gaunertrick wie aus dem Lehrbuch. Wir sind vier Frauen, die sich bereits im Kampf mit zwielichtigen Gestalten aus der Unterwelt bewährt haben.» Meine latente kriminelle Energie ist erwacht. «Zusammen schaffen wir das.»
Chantal setzt sich mit einem Plumps aufs Bett.
«Wir könnten in die Stadt zurückrasen, am besten mit dir, Chantal, hinterm Steuer. Du bist doch die reinste Rennfahrerin, wenn du willst.» Ich selbst will lieber nicht fahren, da ich bei meinem letzten Versuch einem Kleintransporter reingedonnert bin. «Meinst du, du könntest uns in zwei Stunden hin- und zurückbringen?»
«Das wird aber ein Wettrennen mit dem Fotografen», wendet sie ein und beißt sich nervös auf die Lippen.
«Dann gibt es halt nicht ganz so viele Fotos mit Brautbukett», gebe ich achselzuckend zurück.
«Das kommt überhaupt nicht in Frage.» Autumn schüttelt entschlossen ihre Lockenmähne.
«Das ist die ‹kleinere Katastrophe›, die uns noch zusteht», rufe ich den anderen in Erinnerung. «Es ist ein Wink des Schicksals, dass Jacob uns diese zusätzliche Zeit eingeplant hat. Wir haben doch hier ohnehin nichts anderes zu tun.» Aus irgendeinem Grund schwingt fast etwas von freudiger Erregung in meiner Stimme mit.
«Die Sache ist gefährlich», erklärt Autumn nüchtern.
«Ein Grund mehr, dass wir mitkommen», beharre ich. «Hab ich recht?»
Nadia und Chantal nicken widerstrebend.
«Dann also los», sage ich. «Verschwenden wir nicht weiter unsere kostbare Zeit.»
«Ich muss noch kurz jemanden anrufen», sagt Autumn und tritt beiseite.
«Wir sollten schon mal alles mitnehmen», überlegt Chantal. «Nur für den Fall, dass wir uns verspäten und uns keine Zeit mehr bleibt, nochmal aufs Zimmer zu gehen.» Sie reicht uns unsere Sträuße und mustert uns mit Kontrollblick. «Jesus, wir sehen wirklich phantastisch aus.»
«Allerdings.» Ich streiche mit der Hand über mein Brautkleid. «Hast du die Tasche, Autumn?»
Unsere Freundin hebt sie hoch.
«Sollten wir nicht irgendjemanden informieren, dass wir noch einmal wegfahren?», fragt Nadia.
«Nein. Ausgeschlossen.» Ich schüttele den Kopf und stelle mit Befriedigung fest, dass mein Diadem wie festgewachsen sitzt.
«Du solltest wenigstens Marcus Bescheid sagen.»
«Nein», wiederhole ich. «Der wird nur versuchen, uns davon abzuhalten. Je weniger die Leute davon wissen, desto besser. Das hier muss unser Geheimnis bleiben. Außerdem», füge ich hinzu, «sind wir zurück, bevor irgendjemandem auffällt, dass wir überhaupt weg waren.»
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Zielstrebig verlassen wir das Trington Manor und gehen zu Chantals schwarzem SUV. Die Sonne scheint, und selbst jetzt, im Februar, spürt man schon etwas von ihrer Wärme. Es ist das perfekte Hochzeitswetter.
Unsere Freundin setzt sich hinters Steuer, und ich nehme den Beifahrersitz ein, wobei meine beiden Freundinnen mir mit Brautkleid und Schleier helfen. Dann reicht Nadia mir den Brautstrauß.
«Du siehst wunderbar aus», sagt sie.
«Genau das richtige Outfit für eine Drogenübergabe?»
Wir lachen, wenn auch nervös, und während ich meinen Rock gerade ziehe, damit er nicht allzu sehr verknittert, schlüpfen Nadia und Autumn auf die Rückbank.
Chantal setzt die Sonnenbrille auf. Das gibt ihr genau den finsteren Touch, den man als Fahrerin eines Fluchtfahrzeugs haben sollte. Wenn da nur nicht das Brautjungfernkleid wäre. «Sind alle so weit?»
«Ja», bestätigen wir, und sie dreht den Zündschlüssel. Nichts geschieht.
Chantal flucht leise und bearbeitet wütend das Gaspedal. Doch nichts tut sich.
«Vielleicht hat dein SUV ebenfalls hochzeitsbedingtes Nervenflattern», bemerke ich und knabbere dabei unvorsichtigerweise an meinen frischmanikürten Fingernägeln.
«Verdammter Schrotthaufen», zischt Chantal, obwohl ihr Wagen brandneu ist und bestimmt Unsummen gekostet hat. Doch das hilft uns jetzt nicht weiter, denn trotz zahlreicher Versuche, die Mistkarre in Gang zu setzen, verweigert sie standhaft den Dienst.
Autumn schaut nervös auf die Uhr.
«Nur keine Panik», beschwichtige ich sie. «Wir müssen einfach auf Plan B zurückgreifen.»
«Wir brauchen einen anderen Wagen, Scheiße nochmal», schimpft Chantal und schlägt mit der Faust aufs Steuerrad. Für eine Frau, die diese Fahrt lieber vermieden hätte, wirkt sie jetzt verdammt enttäuscht darüber, nicht mit quietschenden Reifen aus der gekiesten Zufahrt schießen zu können.
Ich sehe meine Freundinnen mit wissendem Lächeln an. «Es gibt da ein Ersatzfahrzeug.»
Alle drehen sich zu mir um. Chantal runzelt die Stirn. «Tatsächlich?»
 
Mein Dad hat mir seinen Bentley als Hochzeitsgefährt zur Verfügung gestellt. Die kleine Kapelle, in der Marcus und ich getraut werden, steht zwar auf dem Hotelgelände, aber es ist doch ein recht weiter Weg dorthin – insbesondere in hochhackigen Seidenpumps. Und so hat mein Vater mir netterweise angeboten, stilvollendet in seiner Nobelkarosse vorzufahren. Jacob hat den Wagen von innen und außen mit schokobraunen Bändern und cremeweißen Schleifen schmücken lassen. Er sieht absolut großartig aus. Eben eine richtige Brautkutsche. Und jetzt stehen wir, die Mitglieder des Schokoclubs, alle darum herum und starren ihn an.
«Was haltet ihr von dem hier?», frage ich sie. «Mit dem könnten wir anschließend direkt vor der Kapelle vorfahren, da gewinnen wir sogar ein bisschen Zeit.»
«Wir machen die Drogenübergabe ohnehin schon im kompletten Hochzeitsstaat», ruft Chantal uns in Erinnerung. «Da sollten wir mit dieser Karre nicht noch zusätzliche Aufmerksamkeit auf uns lenken.»
«Stimmt. Guter Gedanke.» Ich spitze die Lippen. Wir schweigen alle. «Aber eine andere Option bleibt uns eigentlich nicht.»
Seufzend betrachten wir den Bentley. Schließlich sagt Nadia: «Sieht so aus, als müssten wir uns die Schlüssel für den Hochzeitswagen besorgen.»
«Wartet hier auf mich.» Ich raffe den Rocksaum hoch. «Ich bin in fünf Minuten zurück.»
So schnell das in meinen Seidenpumps möglich ist, renne ich die Treppe zum Empfang hoch. Schon jetzt außer Atem – ich muss mehr Aerobic machen – keuche ich: «Könnten Sie bitte für mich auf Mr. Lombards Zimmer anrufen?»
Die Rezeptionistin, die nicht begreift, dass hier jede Sekunde zählt, schaut ganz gemächlich die Zimmernummer nach und greift dann ebenso gelassen zum Hörer. Es folgt eine unendlich lange Wartezeit. Ich klopfe ungeduldig mit dem Fuß und würde am liebsten die Blumen meines Buketts zerkauen.
«Es nimmt keiner ab», erklärt sie nach einer Weile.
«Er muss aber da sein», entgegne ich. Wo zum Teufel sollte er sonst wohl stecken? Schließlich heirate ich heute. Mein Dad wird mich zum Altar führen. Im Moment sollte er gerade damit beschäftigt sein, sich in Schale zu werfen.
«Vielleicht möchten Sie es in unserer Wellness-Oase versuchen», schlägt die Rezeptionistin vor.
In der Wellness-Oase, so ein Quatsch. Der hat sich garantiert mit Der Friseuse in seiner Honeymoon-Suite verbarrikadiert, spielt Hoppe Hoppe Reiter und hat keine Zeit, das Telefon abzunehmen.
Ich rase zum Lift und springe nervös auf und ab, während ich darauf warte, dass er endlich kommt. Als ich schließlich drinnen stehe, versuche ich, mich mit angenehmen Gedanken abzulenken und die Berieselungsmusik aus den Lautsprechern zu genießen. Bloß nicht denken, dass ich meinen Vater umbringen möchte. Nein, ruhig Blut, ich will meinen Vater nicht umbringen.
Als ich die Honeymoon-Suite gefunden habe, hämmere ich an die Tür. «Dad. Dad! Mach auf. Ich muss mit dir reden.» Stille. Ich möchte nicht das Ohr an die Tür legen und dann Dinge hören, die ich lieber nicht mitbekommen will. Ich weiß, dass mein Dad und seine Frau es erschreckend regelmäßig miteinander treiben – gestern beim Dinner konnten sie ja auch kaum die Hände voneinander lassen –, aber dieses Wissen muss ich nicht noch weiter vertiefen. Wieder hämmere ich an die Tür. «Dad. Dad!» 
Die Tür geht auf, und mein Vater steht vor mir, mit nichts als einem Handtuch bekleidet. Einem sehr kleinen Handtuch übrigens. Sein Haar ist verstrubbelt und sein Gesicht rot angelaufen. Aber vollkommen eindeutig wird die Situation durch Die Friseuse, die mit gespreizten Beinen hinter ihm auf dem Bett liegt. «Wo brennt’s denn?», fragt er mit einem Lächeln, das seine Verstimmung über diesen Koitus interruptus nicht ganz kaschieren kann.
«In deiner Unterhose», wäre wohl eine gute Erwiderung, aber das hier ist nun mal mein Dad. «Ich müsste mir mal kurz dein Auto leihen», presche ich vor.
Sein rotes Gesicht wird etwas blasser. «Den Bentley?»
«Genau den.»
«Warum denn das?»
«Es gibt da noch so eine Kleinigkeit zu erledigen.»
«Aber du heiratest doch gleich», erinnert er mich überflüssigerweise.
«Klar doch», sage ich. «Und ich bin auch schon startklar.» Ich zeige auf mein Brautkleid. «Aber ich hab da etwas vergessen, was ich noch besorgen muss. Eigentlich eine ganz unbedeutende Sache. Es dauert auch nicht lange.»
«Der Bentley ist mein ganzer Stolz», murmelt mein Dad matt.
«Und ich bin deine Tochter, und heute ist mein Hochzeitstag», entgegne ich. «Ich bitte dich fast nie um etwas.»
Mein Dad sieht beschämt aus, rührt sich aber nicht.
«War ich nicht immer eine gute Tochter?»
Tränen treten ihm in die Augen. «Du warst eine wundervolle Tochter.»
«Dann gib mir den Autoschlüssel.»
Mit einem verdrossenen Seufzer kehrt er der Tür den Rücken und kommt dann mit dem Schlüsselbund zurück, den er mir äußerst widerstrebend reicht. Ich küsse ihn auf die Wange. «Ich hab dich lieb», sage ich, schlenkere den Schlüsselbund um den Finger und renne zum Lift zurück. «Jetzt kannst du weitervögeln», rufe ich ihm über die Schulter zu. «Aber beeil dich, ich möchte nicht, dass du zu spät zu meiner Hochzeit kommst!»
Mein Dad schlägt die Schlafzimmertür krachend hinter sich zu. Ich lächele in mich hinein. Heutzutage hat unsereins ja überhaupt keinen Respekt mehr vor den Eltern. Aber die haben eben auch so selten welchen verdient.
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Die Mitglieder des Schokoclubs quetschen sich alle in den Bentley meines Vaters. «Am besten fahre ich», sage ich nervös. «Falls wir einen Unfall bauen, sollte der wenigstens auf meine Kappe gehen.»
«Du hast was getrunken», erinnert mich Autumn.
«Zwei Wodkas», antworte ich. «Damit bin ich immer noch unter der Promillegrenze.» Ehrlich gesagt sind meine Fahrkünste so bescheiden, dass ich selbst stockbesoffen nicht viel schlechter fahren könnte. Hoffentlich haben wenigstens die vier Croissants etwas von dem Alkohol in meinem Blut aufgesaugt.
Meine Freundinnen helfen mir hinters Steuer und legen mir das Kleid so um die Beine, dass es sich nicht in den Pedalen verfängt. Chantal sitzt neben mir auf dem Beifahrersitz. Wie es sich für eine gute Brautjungfer gehört, nimmt sie mir den Brautstrauß ab.
Ich vergewissere mich, dass alle so weit sind, und rufe entschlossen: «Los geht’s.»
Mit quietschenden Reifen machen wir uns über die gewundene Hotelzufahrt in Richtung London. So nebenbei ein paar Blumenbeete mitnehmend, rasen wir der Hochzeit, Marcus und meinen Eltern davon. Die schokoladenfarbenen Schmuckbänder flattern im Wind. Meiner Meinung nach sollten wir jetzt irgendwelche triumphierenden Gefechtshymnen abspielen, aber mein Vater hat nur CDs von Celine Dion da. Also dröhnt jetzt «My Heart Will Go On» aus dem Lautsprecher.
Ich werfe einen Blick über die Schulter. «Weißt du auch wirklich, wo wir hin müssen, Autumn?»
«Ja», sie nickt ernst. «Ganz sicher. Mädels … für das hier kann ich euch gar nicht genug danken.»
«Hör auf mit dem Gesülze», schelte ich sie. «Wir machen das, weil wir wie die drei Musketiere sind: Alle für einen und einer für alle.»
«Alle für einen und einer für alle», wiederholen Nadia und Chantal im Chor.
Bei Licht betrachtet waren auch die Musketiere zu viert, obwohl sie ja verwirrenderweise die drei Musketiere genannt werden. Ich sehe Autumn noch einmal an.
«Du musst mir nur sagen, wo es langgeht.»
 
Eine Stunde später fahren wir durch ein schäbiges Stadtviertel im Norden Londons. Ich war ja schon in so manchen üblen Gegenden, aber diese Ecke erscheint mir wirklich extrem heruntergekommen. Sogar die Sonne hat sich hinter grauen Wolken verkrochen. Das Viertel ist trostlos und eintönig, und sieht so aus, als wäre es vor kurzem ausgebombt worden. Fest verriegelte Garagen ziehen sich die Straßen entlang. Billigwerkstätten bieten Reifenwechsel, Lackarbeiten und Reparaturen an, und man kann sich die Art von Kundschaft ganz gut vorstellen. Also nicht unbedingt Mamis, die sich beim Abholen der Kinder eine kleine Beule in ihren Ford Fiesta gefahren haben. Ich bin überrascht, nirgendwo eine Werbetafel für spurlose Leichenbeseitigung zu sehen.
Der auf Hochglanz polierte Wagen meines Vaters mit seinem Hochzeitsschmuck passt hier wie die Faust aufs Auge, und allmählich begreife ich, dass wir uns da tatsächlich auf eine gefährliche Sache eingelassen haben – von gesetzeswidrig ganz zu schweigen. Wenn Marcus mich jetzt sehen könnte, würde er mich glatt umbringen. Hoffentlich fällt seinem Trauzeugen eine weniger nervenaufreibende Unterhaltungseinlage ein. Ein paar Drinks an der Bar zum Beispiel. Welcher Teufel hat mich eigentlich geritten, dieses Wagnis hier einzugehen?
Wir dringen immer tiefer in diese Gegend am Arsch der Welt vor. Ich hab keine Ahnung, wo wir eigentlich sind, aber ich weiß, dass es mir hier nicht gefällt.
«Verdammt, Autumn», entfährt es mir nervös. «Sind wir nicht bald da?»
Autumn nimmt einen Stadtplan aus der Sporttasche. «Ja, beinahe. An dieser Kreuzung musst du nach rechts fahren, Lucy.»
Wir biegen ein. In den Gebäuden wurden sämtliche Fenster eingeworfen, weshalb die Straße mit Glasscherben übersät ist.
«Der Übergabeort muss irgendwo hier sein», sagt Autumn. «Auf einem ungenutzten Grundstück zwischen zwei stillgelegten Fabrikhallen.»
«Klingt ja reizend.»
Wir folgen der Straße, und die Stimmung im Bentley wird sehr ernst, während wir langsam weiterrollen und nach dem Treffpunkt Ausschau halten.
«Hier muss es sein», ruft Autumn. Sie zeigt auf ein abgewracktes Gelände inmitten zweier Fabrikgebäude, das wie ein großer Hof mit einem einzigen Eingang wirkt. Als Drogendealer würde mir dieser Ort auch wie der perfekte Treffpunkt vorkommen, da sich hier garantiert nie ein Augenzeuge her verirrt.
«Dann also los», presse ich heraus, hole tief Luft und biege mit dem Bentley auf den holprigen Platz ein.
«Wir sollen ganz hinten halten», erklärt Autumn. «Mit der Kühlerhaube zum Eingang.»
Ich tue wie geheißen, und wir nehmen die vorgeschriebene Position ein. «Wo sollst du die Tasche abwerfen?»
«Wir müssen hier warten, bis sie kommen.»
Wir fahren herum und starren Autumn an. «Die kommen hierher? Jetzt?» 
Sie wirkt überrascht. «Ja. Ich dachte, das wüsstet ihr.»
«Ich war davon ausgegangen, wir würden die Tasche einfach hier rauswerfen und sofort wieder abhauen», sage ich. «Und dann würden sie kommen und das Ding einsammeln.»
«So läuft das wohl nicht», antwortet Autumn nervös. «Die müssen wahrscheinlich erst überprüfen, ob alles seine Ordnung hat.»
«Du willst wohl sagen, die müssen erst mal den Stoff checken», verbessert Nadia sie.
Für ein Beinahmitglied der kriminellen Fraktion fehlt es Autumn ein bisschen an coolem Slang-Vokabular. Sie redet noch immer wie die optimistische, rothaarige Sozialarbeiterin, die sie ist. Meine Güte.
«Teufel nochmal!», fluche ich und schaue auf die Uhr im Bentley. «Hoffentlich sind das pünktliche Verbrecher, denn allmählich wird die Zeit ein bisschen knapp.» Ich würde gerne schleunigst nach Trington Manor zurückkehren, um mich vielleicht sogar noch ein bisschen auszuruhen und ein wirklich allerletztes Häppchen Schokolade vor der Ehe zu genießen.
«Das wird schon klappen», sagt Nadia. «Bestimmt.» Aber trotz der beruhigenden Worte bebt ihre Stimme.
«Ich hab ein paar Rolos in der Tasche», bietet Autumn an. «Für den Notfall.»
«Ich denke, das hier könnte durchaus als Notfall durchgehen.»
«Aber esst nicht zu viel, sonst platzen wir nachher noch beim Büfett», mahnt Nadia.
«Das Risiko gehe ich ein.» Autumn wühlt in der Tasche mit den Drogen nach den Rolos und reicht sie dann herum. Als ich mir meines vorsichtig in den Mund stecke, um mein Kleid nicht zu versauen, sage ich seufzend: «Das hier ist vielleicht wirklich meine letzte Schokolade vor der Ehe.»
Ich lehne mich im Autositz zurück. Jetzt können wir nur noch warten.
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Als wir uns angespannt durch die ganze Rolle Rolos hindurchgefuttert haben, fährt ein großer, schwarzer Wagen mit dunkelgetönten Scheiben auf das verlassene Grundstück ein. Er holpert über Unkraut, Dreck und zerborstene Betontrümmer auf uns zu und wirbelt dabei eine riesige Staubwolke auf.
Unruhig schlucke ich den letzten sahnigen Rest meines Rolos herunter. «Okay, Leute, jetzt ist Showtime.»
Autumn ist auf dem Rücksitz vor Angst erbleicht.
Da klingelt schon ihr Handy, und sie geht mit zitternden Händen dran. Wir hören eine leise Stimme aus der Hörmuschel, können aber kein Wort verstehen.
«Okay», antwortet sie verschreckt. Dann legt sie auf. «Ich soll allein rauskommen und mit der Tasche am ausgestreckten Arm auf sie zugehen.»
«Nichts da», entfährt es mir. Manchmal wundere ich mich selbst über meine Anfälle von Tapferkeit. «Wir sind nicht bis hierher mitgekommen, damit du jetzt allein in die Höhle des Löwen gehst. Ich begleite dich.»
Dann sehe ich aus dem Wagen hinter uns zwei Männer aussteigen. Zu meinem Schreck sind sie mit abgesägten Schrotflinten bewaffnet.
«Scheiße», sagt Chantal.
«Riesenscheiße», gebe ich zurück.
«Ich kann mich nicht bewegen», piepst Autumn.
«O doch, das kannst du. Auf geht’s.» Schon bin ich ausgestiegen, mache die hintere Tür auf und helfe Autumn aus dem Wagen. «Gib mir meinen Brautstrauß», bitte ich Chantal.
«Wie bitte?»
«Meinen Brautstrauß.» Ich strecke die Hand aus, und Chantal gehorcht. «Ich hoffe, das hilft. Man fängt keine Prügelei mit einem Brillenträger an, und eine Braut mit Brautstrauß erschießt man nicht.»
Autumn hebt die Tasche aus dem Fußraum des Bentleys und hält sie vor sich. Wir wechseln einen aufgeregten Blick. «Immer mit der Ruhe», beschwichtige ich. «Ich will keine Blutflecken auf meinen Hochzeitsfotos.» Obwohl mir inzwischen klar ist, dass ich wie ein Berserker fahren muss, um vor der Trauung noch irgendwelche Fotoaufnahmen machen zu können. Die Hoffnung, noch mit einem kleinen Schokoladensortiment und ein oder zwei Gläschen Wein zu relaxen, habe ich mir längst abgeschminkt.
Langsam überqueren Autumn und ich den holprigen Platz. Ich weiß, dass unsere beiden Freundinnen unseren Gang mit entsetzter Miene verfolgen, habe aber selbst zu viel Angst, um mir auch noch Gedanken über deren Sorgen zu machen.
Die Männer erwarten uns mit zu Boden gerichteten Schrotflinten, was ich versucht bin, als gutes Zeichen zu deuten. Als wir näher kommen, sehe ich, dass sie außerdem ein bisschen verdattert dreinschauen. Wie im Krimi tragen sie schwarze Lederjacken, schwarze Jeans, klobige schwarze Stiefel und schwarze Baseball-Kappen. Außerdem haben sie schwarze Sonnenbrillen auf, obwohl der Himmel recht bewölkt ist. Vielleicht hatten sie nicht mit vier Frauen im farblich aufeinander abgestimmtem Hochzeitsoutfit gerechnet. Wir stolpern auf unseren hochhackigen Pumps vorwärts.
Als wir in Sprechweite sind, herrscht einer der Männer Autumn an: «Du hattest Anweisung, alleine zu kommen.»
«Ich bin nur ihr Leibwächter», sage ich. Das sollte ein Witz sein, um die Spannung etwas zu lösen, aber keiner scheint das besonders lustig zu finden.
Er deutet mit einem Kopfnicken auf mich. «Was sollen die Klamotten?»
«Ich heirate heute», erkläre ich mit einer Stimme, die selbstsicherer klingt, als ich mich fühle. «Das heißt: Nur, wenn wir hier einen Zahn zulegen, sonst komme ich nämlich zu spät.»
«Wirf die Tasche auf den Boden», fordert er Autumn auf. «Mir vor die Füße.»
Autumn schwingt die Tasche vor, und sie landet in einer kleinen Staubwolke bemerkenswert treffsicher vor den Füßen des Gangsters. «Ich checke die Ware», sagt er. «Und dann bekommt ihr eure Tasche.»
Unsere Tasche? Ich riskiere einen Seitenblick auf Autumn. Die schaut ebenfalls verständnislos.
Einer der Typen geht in die Hocke und öffnet den Reißverschluss. Er holt einen echt süßen Teddybären heraus. Der Bauch ist aufgeschlitzt. «Der da ist geöffnet worden.»
«Ich musste die Ware prüfen», erklärt Autumn ruhig. «Es ist alles da.»
«Das will ich auch hoffen», knurrt der Typ. Er schlitzt eines der Päckchen auf, steckt den Finger hinein und kostet. Dann lächelt er. «Dein Bruder ist ein braver Junge.»
«Das ist Ansichtssache», antwortet Autumn.
«Bleibt, wo ihr seid», befiehlt uns der Typ, während er mit seinem Komplizen zu ihrem Kofferraum geht. Gleich darauf kommen sie mit einer ganz ähnlichen Tasche zurück, die sie Autumn vor die Füße werfen. Sie steht wie erstarrt da.
«Du solltest nachzählen», weist er sie an.
«Wir vertrauen euch.»
Darüber lachen beide los, was mir als schlechtes Zeichen erscheint.
«Ich schau rein», erkläre ich, drücke meiner Brautjungfer den Blumenstrauß in die Hand und trete vor. Mein Herz hämmert laut in der Brust. Ich bücke mich, sehr behutsam, damit mein Kleid nicht schmutzig wird, und öffne den Reißverschluss der Tasche. Vor Schreck, Überraschung oder was auch immer reiße ich die Augen auf. Ich wende mich zu Autumn um, lasse den Brautschleier vor mein Gesicht fallen und flüstere: «Die Tasche ist voller Geld.»
«Das will ich nicht», gibt sie zurück.
«Wir müssen es nehmen. Sonst wirkt es verdächtig.»
Einen Moment lang zögert meine Freundin, dann beschließt sie: «Okay.»
«Scheint alles in Ordnung zu sein», sage ich zu den Gangstern und hebe die Tasche auf. Sie ist verdammt schwer. Wer hätte gedacht, dass Papier dermaßen viel wiegt – aber andererseits ist es ja auch ziemlich viel Papier.
«Das war’s dann wohl, Ladys», meint der eine der beiden Typen.
«Das ist unser Stichwort. Jetzt nichts wie weg hier.» Ich packe Autumn bei der Hand und eile mit ihr zu unserem Wagen zurück.
Die Ganoven lachen hinter uns her. «Und herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit», ruft einer. «Du wirst bestimmt eine reizende Ehefrau!»
Ha ha, sehr witzig. Wenn ich mir nicht fast vor Angst in die Hosen machte, würde mir bestimmt eine schlagfertige Antwort einfallen. Aber im Moment habe ich das Gefühl, dass wir ganz schön Gas geben müssen, damit aus mir überhaupt noch irgendeine Art von Ehefrau wird.
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Autumn und ich steigen wieder in die zum Fluchtwagen umfunktionierte Hochzeitslimousine. Mir zittern die Knie, und Autumn dürfte es wohl kaum besser gehen.
Ich reiche Chantal die mit Geld vollgestopfte Tasche. «Alles okay?», fragt sie.
Ich stoße einen langen, bebenden Seufzer aus und antworte: «Die Sache ist in trockenen Tüchern.»
«Gut gemacht», lobt uns Nadia. Sie hält Autumn bei der Hand und drückt mir anerkennend die Schulter.
Während ich versuche, meinen Adrenalinspiegel unter Kontrolle zu bekommen, sitzen wir einen Moment lang da und sehen zu, wie die Drogendealer im Rückwärtsgang von dem ungenutzten Gelände preschen.
«Wenn ich jetzt wirklich reinhaue, könnten wir gerade noch rechtzeitig zurückkommen», überlege ich. «Wie viel Sachen so ein Bentley wohl maximal schafft?»
«Ich kann dir überhaupt nicht genug danken», fängt Autumn schon wieder an. «Ich wollte niemals deinen Hochzeitstag kaputt machen.»
«Der ist doch gar nicht kaputt», versichere ich ihr. «Wir schaffen das. Wir sind in null Komma nichts zurück, und die anderen werden gar nichts davon mitbekommen. Das hat doch alles geklappt wie am Schnürchen.» Ich gestatte mir ein anerkennendes Lächeln. «Und wenn wir jetzt alle gut sitzen, dann nichts wie los.»
Doch plötzlich rast der Wagen mit den Drogendealern wieder rückwärts auf den Hof und kommt schleudernd vor uns zum Stehen. Hinter ihm jagen vier große Geländefahrzeuge auf das Gelände.
«O nein.» Ich gehe hinter meinem Brautstrauß in Deckung. «Das sieht nicht gut aus. Gar nicht gut.»
«Wer mag das sein?»
Die beiden Gangster klettern hektisch aus ihrem Wagen, und sofort springt ein Haufen ebenfalls schwarz gekleideter Männer aus ihren Fahrzeugen und stürzt sich auf sie. Es entsteht ein Handgemenge, das wir gebannt verfolgen. Schließlich gewinnt die zweite Gruppe die Oberhand und verfrachtet die beiden Gangster auf die Rückbank eines der Wagen. Der hintere Drogendealer dreht sich zu uns um und schreit: «Diese Schlampen waren das. Hinter denen seid ihr eigentlich her!»
Die anderen Männer wenden sich zu uns um und bemerken erst jetzt den Bentley, der still und harmlos in der hinteren Ecke steht.
«Meinst du, die sind hinter dem Geld her?», fragt Autumn.
«Keine Ahnung», antworte ich. «Aber das können sie mit dem größten Vergnügen kriegen.»
Zwei der Männer kommen langsam, aber zielstrebig auf uns zu. Mein Herz hämmert. «Und jetzt?»
«Polizei», rufen sie, als sie ein Stück näher gekommen sind. Funkelnde Dienstmarken werden gezückt. «Bleiben Sie, wo Sie sind. Legen Sie die Hände auf den Kopf.»
«Das sind Polizisten», entfährt es mir mit einem erleichterten Seufzer. «Gott sei Dank. Ich dachte schon, das wären andere Kriminelle.»
Ich lege mir meinen Strauß auf den Schoß und hebe die Hände zu beiden Seiten des Kopfes. Komme, was da wolle, aber meine Frisur werde ich auf keinen Fall ruinieren.
«Wir haben gerade eine Drogenübergabe gemacht», bemerkt Nadia. «Und wir haben eine Tasche voller Geldbündel im Auto. Könnte das nicht unter die Kategorie belastendes Material fallen?»
«Oh, Mist, so weit habe ich noch gar nicht gedacht.»
Die Polizeibeamten kommen jetzt sehr energisch auf uns zu. «Das sieht in der Tat schlecht aus», sage ich. «Sehr schlecht.» Und dann zische ich Chantal zu: «Gib mir das Geld. Schnell.»
Sie reicht mir die Tasche, und ich stelle sie zwischen meine Beine und bedecke sie mit einer Lage Seidenstoff. Die Polizisten treten ans Fahrerfenster, und ich kurbele es herunter. «Wir stellen uns dumm», flüstere ich meinen Komplizinnen zu. Darin war ich schon immer recht bemerkenswert.
«Hallo», zwitschere ich fröhlich. «Ob Sie uns wohl helfen könnten? Wir müssen uns ganz fürchterlich verfahren haben.»
Misstrauisch betrachten sie den mit Schleifen geschmückten Bentley.
«Wir sind auf dem Weg zu meiner Hochzeit.» Manchmal wirft man unserer Polizei ja mangelnde Intelligenz vor, aber dass ich als Braut gekleidet bin, begreifen diese Typen sogar.
«Das hier ist nicht gerade die typische Hochzeitsgegend», stellt einer der Polizisten fest.
«Ja. Wir müssen wohl falsch abgebogen sein.» Die beiden wechseln einen beredten Blick, ganz offensichtlich ein lautloser Kommentar zum Thema Frauen und Navigationsfähigkeit.
Ich raffe meine ganze Schauspielkunst zusammen, denke an sterbende Kätzchen, Hunger, Kälte und ein Leben ganz ohne Schokolade und schaffe es tatsächlich, eine Träne herauszuquetschen. «Wir sind in furchtbarer Eile. Könnten Sie uns bitte einfach den Weg zum Motorway zeigen? Sonst kommen wir viel zu spät.»
Wieder mustern sie den Bentley. «Würden Sie bitte aussteigen, meine Damen», fordert uns einer der beiden schließlich auf. «So schnell werden Sie hier leider nicht wegkommen.»
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Der Polizeibeamte tritt gegen den Autoreifen. «Der ist platt», befindet er.
Das müssen die Scherben gewesen sein, über die wir auf dem Weg hierher gefahren sind. Jetzt bin ich wirklich kurz davor, loszuheulen.
Der Polizist verschränkt die Arme vor der Brust und betrachtet mich kühl. «Und Ihnen ist nichts aufgefallen, während Sie hier standen?»
«Nein», antworte ich und sehe mich bei den Mädels nach Bestätigung um. Die nicken alle heftig. «Als wir gemerkt haben, dass wir falsch abgebogen sind, wollten wir hier wenden. In dem Moment kam der andere Wagen hier reingefahren. Die Leute kamen uns nicht geheuer vor, Herr Polizist, und so haben wir uns hier in die Ecke zurückgezogen.»
«Sehr vernünftig», bemerkt der. «Dieser Sorte von Menschen kommt man besser nicht in die Quere.»
Ich versuche zu lächeln, doch im Fußraum des Bentley liegt die Tasche mit schmutzigem Geld, nur notdürftig verdeckt von dem hübschen Arrangement aus Singapur-Orchideen und weißen Röschen, und mein Gesicht ist vor Anspannung ganz starr.
«War noch ein weiterer Wagen hier?»
«Nein.» Wir alle schütteln energisch die Köpfe.
Die Polizisten wirken verwirrt.
Und dann schießen mir die Tränen, echte Tränen in die Augen. Ich sehe meinen großen Moment auf Nimmerwiedersehen entschwinden. Marcus wird verrückt sein vor Sorge. Alle werden in der Kirche sitzen und mich erwarten, während ich zusammen mit meinen Brautjungfern auf irgendeiner schmuddeligen Polizeiwache hocke und wahrscheinlich für immer und ewig hinter Gitter komme. Ich versuche zu schlucken, doch es wird ein Schluchzer. «Ich werde viel, viel zu spät kommen.»
Die Polizisten wechseln einen Blick. «Na, dann wollen wir Ihnen mal den Reifen wechseln», sagt einer der Beamten freundlich. «Dann können Sie weiterfahren. Wissen Sie, wo der Wagenheber ist?»
«Der Wagenheber?» Wir sehen ihn hilflos an, was ihn zu einem weiteren spöttischen Blickwechsel mit seinem Kollegen veranlasst – diesmal zum Thema Frauen und Reifenwechsel.
«Es ist der Wagen meines Vaters», erkläre ich mit zitternden Lippen. «Ich fahre ihn heute zum ersten Mal.» Ich sage ihm nicht, dass ich meinem lieben Vater den Schlüssel fast mit Gewalt entrissen habe – und, wie mir gerade einfällt, als Fahrerin dieses Wagens möglicherweise nicht einmal versichert bin. Der Gedanke lässt mich erbleichen.
«Nur keine Sorge», beschwichtigt der Beamte mich. «Wir finden den Wagenheber schon.»
Er geht zur Fahrertür und reißt sie auf. Chantal und ich sehen uns entsetzt an. «Der Hebel für die Kofferraumklappe muss irgendwo hier sein.»
Ja, neben der Tasche mit kriminellem Drogengeld. Jetzt kriege ich wirklich fast keine Luft mehr. Sollten wir es schaffen, jetzt noch einer Verhaftung zu entgehen, lege ich mich für den Rest meines Lebens mit Bergen von Schokolade in einen abgedunkelten Raum und schlemme mich ganz langsam durch den Vorrat hindurch. Er stützt sich auf die Tasche, um besser unters Armaturenbrett zu sehen. O mein Gott, wenn der wüsste … Mir bleibt beinahe das Herz stehen.
«Ah, da.» Der Beamte zieht am Hebel, und die Kofferraumklappe springt auf. Er geht nach hinten und taucht gleich darauf mit einem Wagenheber auf. Mit einem gewinnenden Lächeln sagt er: «Vor einem Polizisten kann man eben nichts verstecken.»
Und das ist dann, glaube ich, der Moment, in dem ich in Ohnmacht falle.
 
Der Reifen ist gewechselt, ich weile wieder im Land der Lebenden, und die Polizei hat unsere Verwicklung in dem geplatzten Drogengeschäft noch immer nicht entdeckt.
Jetzt sitzen wir wieder alle im Bentley. Der Polizist tätschelt das Wagendach. «Gute Fahrt, meine Damen, und passen Sie auf sich auf», verabschiedet er sich. «Ich hoffe, dass wir Ihnen in unserem Revier nicht mehr begegnen.»
«Das hoffe ich auch», pflichte ich ihm bei. «Und haben Sie vielen Dank. Sie waren uns eine riesengroße Hilfe.»
«Immer im Dienst», antwortet er wie so ein Cop aus einer altmodischen Polizeiserie. «Sind Sie sicher, dass wir Sie nicht zur Autobahn begleiten sollen?»
«Nein, nein, vielen Dank.» Ich bemühe mich, mir die Panik nicht anhören zu lassen. «Sie haben schon mehr als genug für uns getan.»
«Dann viel Spaß bei Ihrer Hochzeit», sagt der Polizist. «Ich hoffe, dass Sie und Ihr Mann sehr glücklich miteinander werden.»
«Ich auch», entgegne ich und lege den Gang ein. Dann fahren wir los, wild winkend und das strahlende Lächeln wie festgeklebt.
«Guter Gott», stöhnt Nadia, als wir auf die Straße einbiegen. Sie stößt erleichtert die Luft aus. «Das war aber haarscharf.»
«Unglaublich», schüttle ich den Kopf. «Was für ein Glück, dass wir nicht aufgeflogen sind.» Sehen Sie, wie schnell sich mein Wortschatz der kriminellen Situation angepasst hat? «Woher die nur wussten, dass der Deal hier steigen sollte?» Jetzt klinge ich schon wie ein richtig hartgesottener Bursche.
Autumn hüstelt, und wir drehen uns zu ihr um. Das heißt, ich starre sie im Rückspiegel an. «Ich hab die Polizei informiert», erklärt sie leise.
«Was?», entfährt es mir weniger leise.
«Ich hatte keine Ahnung, dass Geld im Spiel war», setzt sie an. «Rich hat mir einfach nur gesagt, dass wir das Zeug abliefern müssen. Ich habe nicht für möglich gehalten, dass man uns in irgendeiner Weise beschuldigen könnte.»
«Das war aber sehr riskant, wenn du mir diese Bemerkung gestattest.» Ich halte das Steuerrad fest umklammert und rase zum Motorway, so schnell der Bentley es hergibt. «Ich hätte meinen Hochzeitstag in einer Gefängniszelle zubringen können.»
«Ich weiß», murmelt Autumn schuldbewusst. «Es tut mir leid.»
«Und wie die Dinge jetzt stehen, werde ich mich grauenhaft verspäten.»
«Nicht, wenn du voll aufs Gas steigst», überlegt Chantal laut, und ich beschleunige noch ein bisschen mehr.
«Aber pass auf, dass sie dich nicht noch wegen Geschwindigkeitsüberschreitung verknacken. Wir haben heute schon genug von den Jungs in Uniform gesehen.»
«Ich muss Marcus anrufen», durchfährt es mich. «Ihm sagen, dass wir uns wahrscheinlich verspäten.»
«Das mache ich.» Chantal nimmt mein Handy von der Ablage. «Sie sollen dich genauso wenig wegen Handybenutzung am Steuer verknacken.»
«Plötzlich machen sich alle Sorgen, ich könnte mit der Polizei in Konflikt geraten. Hätte euch das nicht schon etwas früher einfallen können?», zetere ich.
Wir kichern los wie blöde.
«Wie furchtbar», fällt es mir dann ein. «Autumn, wir haben hier eine ganze Sporttasche voll schmutzigem Geld. Was hast du damit vor?»
«Rein theoretisch gehört es Richard. Ich sollte es ihm geben.»
«Ich finde eigentlich nicht, dass er das verdient hat», bemerkt Chantal.
«Da hast du recht», stimmt Autumn zu. «Nachdem er uns derart in Gefahr gebracht hat, ist er mir eigentlich etwas schuldig. Vielleicht sollte ich es ja für einen guten Zweck spenden.»
«Was hältst du von dem Drogenrehabilitationsprogramm», schlägt Nadia vor. «Das hätte etwas von ausgleichender Gerechtigkeit.»
«Gute Idee.»
Chantal sucht Marcus’ Telefonnummer, wählt und hält mein Handy an ihr Ohr. «Nur die Mailbox», sagt sie. «Soll ich eine Nachricht aufsprechen?»
«Vielleicht besser nicht», erwidere ich. «Er rechnet bestimmt sowieso nicht damit, dass ich pünktlich komme. Ist es nicht das Vorrecht einer Braut, sich grauenhaft zu verspäten?»
Wir sind inzwischen auf dem Motorway und rasen wie die Irren. Die Rückfahrt wird jetzt nicht mehr lange dauern, vorausgesetzt, wir haben nicht wieder eine Panne.
Die schoko- und cremefarbenen Bänder flattern wild im Wind, und Celine jodelt noch immer vor sich hin.
«Marcus wird das schon verstehen», versichere ich der Runde. Ich beiße die Zähne zusammen, trete das Gaspedal durch und hoffe bei Gott, dass ich mich nicht irre.
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«Zwanzig Minuten», sage ich mit einem Blick auf die Uhr. «Zwanzig Minuten Verspätung ist doch gar nicht so schlimm, oder?»
Meine Brautjungfern sehen mich nervös an. Nachdem wir in der Auffahrt zum Hotel noch ein paar weitere Blumenbeete auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten haben, drossle ich jetzt das halsbrecherische Tempo und fahre langsam in Richtung Kapelle. Und auch wenn es ungewöhnlich sein mag, dass eine Braut ihren Hochzeitswagen selbst kutschiert, wirkt sonst alles ganz so, wie es sich gehört. Selbst meine Frisur hat das Abenteuer unbeschadet überstanden.
Die Kapelle sieht aus wie auf einer Postkarte. Sie liegt auf dem Grundstück des Gutshotels und reicht bis ins Jahr X zurück. Mittelalter, würde ich sagen. Die Backsteinmauern sind romantisch verwildert, und über den makellosen Rasen schlängelt sich ein schmaler Kiesweg auf die Kapelle zu. Eigens für mich ist die Tür mit einem Kranz strahlend weißer Rosen eingefasst. Dies ist der perfekte Ort für eine märchenhafte Hochzeit. Und es wird meine Hochzeit sein. Mein Herz beginnt laut und unregelmäßig zu pochen.
Ich entdecke den Fotografen am Eingang der Kapelle – und außerdem erstaunlich viele Gäste. Vielleicht wollen sie ein paar Schnappschüsse von mir machen, während ich eintreffe. Auch wenn ich zugegebenermaßen davon ausgegangen war, dass alle beunruhigt durch meine Verspätung in der Kapelle sitzen und an den Nägeln knabbern würden.
«Das war doch eigentlich ein Mordsspaß», zwinkere ich meinen Freundinnen zu. «Wie wir es geschafft haben, das alles ohne einen Kratzer zu überstehen, ist mir schleierhaft. Und jetzt gehen wir über zum eigentlichen Ernst des Tages. Seid ihr alle bereit?» Meine Brautjungfern nicken einhellig.
«Hast du dir das mit dem Jawort auch wirklich gut überlegt», fragt Nadia, die Hand auf meinen Arm gelegt.
Mein Magen zieht sich vor Nervosität zusammen, und ich bekomme kein Wort heraus. So also fühlt es sich an. Vielleicht ist die Aufregung der letzten Stunden schuld, aber irgendwie überkommt mich eine ganz eigenartige Stimmung. So, als würde das alles gar nicht wirklich mir passieren. Nur noch Minuten, und ich bin Marcus’ Ehefrau.
Ich bremse und lasse den Bentley würdevoll vor der Kapelle ausrollen. Mein Dad reißt die Beifahrertür auf. «Wo zum Teufel hast du gesteckt?», blafft er mich an. Sein Gesicht ist knallrot angelaufen, und ich muss sagen, dass ich mir die Hochzeitsansprache eines Brautvaters immer etwas anders vorgestellt habe.
Ich kann schlecht antworten: «Ich war in Nord-London und hab ein Tasche voll Drogen an zwei Dealer übergeben.» Also sage ich: «Wir mussten nochmal kurz los, das wusstest du doch.»
Er ist einem Schlaganfall so nahe, dass er kein Wort herausbekommt.
Chantal läuft um den Wagen herum und hilft mir beim Aussteigen. Ich schüttele meinen Rock aus, vergewissere mich, dass mein Brautstrauß das Abenteuer gut überstanden hat – er hat –, und dann nähern wir uns heiter dem Kapellentor.
«Jetzt ist doch alles wieder in Ordnung», beruhige ich meinen Vater. «Wir sind da, und die Hochzeit kann losgehen.» Eine Art watteweicher Benommenheit hat mich überkommen. Ich weiß nicht, wo meine Gefühle sind, aber hier bei mir sind sie jedenfalls nicht. Ich ruhe in meiner Mitte und bin gelassen wie ein Zen-Mönch.
Irgendwie hätte ich erwartet, dass die Orgel spielt, um die Gemeinde bei Laune zu halten, aber stattdessen ist es mucksmäuschenstill. Ich sehe Clive und Tristan, die bei einer besonders schönen Eibe stehen – ihre Mienen wirken angespannt, und ich kann nur hoffen, dass sie sich nicht wieder gestritten haben. Heute soll doch ein Tag der Liebe und Freude sein. Jacob ist ebenfalls da, und als er mich erblickt, kommt er mit schmerzlich verzerrtem Gesicht auf mich zu. Meine Nackenhärchen sträuben sich. Irgendwas stimmt hier nicht. Ob wir vielleicht am falschen Tag gekommen sind?
Dann höre ich meine Mutter, die wie gemartert aufschreit. Mit herausquellenden Augen kommt sie auf mich zugerannt. «O Lucy. O Lucy!»
«Was ist denn?», frage ich. Alle Leute starren mich mit betretener Miene an. Auch Dave, der Grapscher, und die grässliche Hilary, die in ihr Taschentuch schluchzt. «Was ist denn passiert?»
«Marcus», stößt meine Mutter dramatisch aufheulend hervor.
Das Blut gefriert mir in den Adern. «Was ist denn mit Marcus?»
«Er ist weg.»
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Ich reiße die Kirchentür auf und denke, dass das bestimmt nur ein bescheuerter Streich ist. Die paar Leute, die noch schwatzend auf den Kirchenbänken sitzen, verstummen abrupt und starren mich an.
Der Organist erwacht vor Schreck zum Leben und legt laut mit einem Hochzeitsmarsch los. Ein Blick zum Altar zeigt mir, dass von einem Bräutigam weit und breit nichts zu sehen ist. Nur der Pfarrer steht da und wedelt jetzt wie wild mit den Armen, damit der Organist wieder mit dem Spielen aufhört. Die Kirche ist wunderschön geschmückt, und die kühle Luft ist erfüllt vom Duft phantastischer Lilien-, Rosen- und Orchideenarrangements. Dort, wo Marcus mit seinem Trauzeugen stehen sollte, herrscht gähnende Leere. Es ist wohl doch kein Scherz. Marcus hat mich sitzenlassen.
«Wo ist er?», frage ich unbestimmt in die Runde und drehe mich im Kreis. «Wohin ist dieser Drecksack verschwunden?»
Das endlich lässt den Organisten mitten im Spiel abbrechen. Unsere Gäste rutschen unbehaglich auf ihren Plätzen herum.
Meine Mutter stellt sich zu mir. «Er war pünktlich da», schluchzt sie. «Er hat hervorragend ausgesehen.»
Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Ein Frack hat Marcus immer ausgezeichnet gekleidet. Nur scheint mein Verlobter jetzt eine Allergie dagegen entwickelt zu haben, ihn zu seiner eigenen Hochzeit zu tragen.
«Als du dann zu spät kamst», fährt meine Mutter fort, «hat er plötzlich laut erklärt, er packe das einfach nicht, und ist wieder gegangen.»
«Der Wichser!»
Sie versucht, meine Hand zu ergreifen. «Reg dich nicht auf, Lucy.»
«Ich reg mich nicht auf», schreie ich und reiße ihr meine Hand weg. «Ich bin außer mir vor Wut. Konnte er nicht mal zwanzig Minuten auf mich warten? Wir sollten den Rest unseres Lebens miteinander verbringen, und er konnte nicht mal zwanzig verdammte Minuten warten!» Ich zeige mit einer umfassenden Geste auf die prachtvoll geschmückte Kapelle: «Das alles – und ihm reißt einfach der Geduldsfaden?»
«Wie konnte er uns das nur antun», schluchzt Mum. «Ich kann es einfach nicht glauben.»
Unglückseligerweise kann ich es in einem finsteren Teil meines Herzens sehr wohl glauben. O ja, Marcus ist durchaus zu so etwas fähig.
Meine Mum verschwindet im Hintergrund, und plötzlich bin ich von meinen Brautjungfern umringt. Keine von uns sagt etwas, und wir halten uns einfach nur umarmt.
«Verdammt», bricht es schließlich aus Chantal heraus. «Was für ein Tag.»
Jetzt heule ich hemmungslos, aber gleichzeitig spüre ich, wie sich auf meinem Gesicht langsam ein Lächeln ausbreitet. Ein halb ersticktes Kichern gluckst in meiner Kehle. Die anderen fallen ein. «Dieses Arschloch», fluche ich unter Tränen. «Wie konnte er mich einfach so im Stich lassen.»
Autumn schlingt die Arme um mich. «Das ist alles nur meine Schuld», sagt sie unglücklich. «Ich fühle mich schrecklich.»
«Unsinn», entgegne ich energisch. «Das hat doch mit dir nichts zu tun. Meine Güte, ich hätte irgendeine Kleiderpanne haben können, irgendwas mit dem BH oder den Schuhen oder dem Haar – was auch immer –, dann wäre ich auch zwanzig Minuten zu spät gekommen. Der Grund dafür spielt doch überhaupt keine Rolle.» Auch wenn mir bewusst ist, dass wir von Glück sagen können, jetzt nicht im Knast zu sitzen und uns auf Porridge zum Frühstück freuen zu müssen. «Wenn Marcus seine Meinung derart schnell ändert, hat er mich ohnehin nicht verdient.»
«So ist es recht», lobt mich Nadia. «Das ist die richtige Einstellung. Und jetzt musst du dich nur noch den ganzen Gästen hier stellen. Wir helfen dir da durch. Aber du lass dir ja nichts anmerken, weinen kannst du später noch.»
Ich wische mir mit dem Handrücken die Augen trocken. «Ich werde den Leuten hier nicht wegen Marcus etwas vorheulen», sage ich ruhig. «Die Hochzeit läuft weiter wie geplant», wieder lache ich zugegebenermaßen ein bisschen hysterisch. «Den Teil in der Kapelle überspringen wir eben.»
Die Mädels sehen mich verwirrt an.
«Bist du dir da ganz sicher?», fragt Nadia. «Keiner erwartet von dir, dass du hier die Stellung hältst. Wir können uns auch unauffällig an einen stillen Ort zurückziehen.»
«Im Hotel steht ein riesiger Schokoladenbrunnen für uns bereit», erinnere ich sie und zeige in die Richtung, wo der Empfang stattfinden soll. «Den werde ich mir auf gar keinen Fall entgehen lassen.» Im Gegenteil, ich habe vor, mich ihm bis zum Abwinken hinzugeben. «Ich möchte, dass alle kommen. Jeder Einzelne. Sogar der ganze Haufen von Marcus’ Seite.» Der macht sowieso den Großteil der Gäste aus. Im Moment versuchen sie, sich unauffällig aus den Kirchenbänken zu stehlen. Ich nehme ihnen das, was passiert ist, nicht übel. Marcus mag zwar mit ihnen verwandt sein, aber ich bin mir verdammt sicher, dass gerade keiner von ihnen besonders gut auf ihn zu sprechen ist.
«Einige dieser Leute sind von weit her angereist, und bestimmt haben sich ein paar von ihnen extra neue Kleider gekauft.» Einen Moment lang koche ich vor Wut, dass Marcus ihnen das antut. Dass er mir das antut! Ich wäre für diesen Mann durchs Feuer gegangen, und das ist sein Dank.
Ich zwinge mich wieder, mich auf die konkreten Aspekte der Krise zu konzentrieren, und sage: «Sie sollen nicht hungrig nach Hause gehen.» Oben im Manor House erwarten uns Berge von Essen, und das Hotel wird Marcus bestimmt nichts zurückzahlen. Sollten sich seine Verwandten allerdings allzu gierig über den Schokoladenbrunnen hermachen, bekommen sie Ärger mit mir.
Ich fasse Chantal und Nadia bei den Händen. «Ihr müsst rausgehen und es den Leuten sagen. Der Rest meiner Hochzeitsfeier verläuft von jetzt an wie geplant. Wir werden ein großartiges Fest feiern. Auf Marcus’ Kosten. Schade nur, dass er es selbst nicht genießen kann.» Ich hole tief Luft. «Mit oder ohne Marcus, das Leben geht weiter.»
Und in diesem Moment glaube ich wirklich daran.
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«Du bist wirklich sehr tapfer.» Jacob setzt sich neben mich. Er ergreift meine Hand und drückt sie.
«Und das ist eine wunderschöne Hochzeitsfeier, Jacob», lobe ich ihn. «Du hast dich selbst übertroffen. Ich finde, du solltest die Rechnung für Marcus verdoppeln.»
Jacob lacht sanft. «Du bist eine reizende Frau», sagt er. «Marcus muss verrückt sein.»
«Ja, ja, bla bla bla», mache ich. Wenn mir weiter so viele Leute sagen, wie reizend ich bin und wie verrückt Marcus sein muss, heule ich mir bald doch noch die Augen aus dem Kopf. So aber bin ich einfach nur stinksauer, und das scheint den Schmerz einigermaßen zu betäuben. «Du hattest mir eine unvergessliche Hochzeit versprochen, und ich muss sagen, du solltest recht behalten.»
«So hatte ich das aber nicht gemeint.»
«Ich genieße die Feier trotzdem», sage ich. Und das stimmt komischerweise sogar. Ich habe mich sogar dafür entschieden, im Brautkleid zu bleiben, samt funkelndem Diadem und Brautschleier und allem Drum und Dran. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Vielleicht werde ich nie wieder Gelegenheit haben, so ein Kleid zu tragen, da sollte ich dieses eine Mal ausnutzen.
Der Saal ist eine Augenweide. Jeder Tisch ist mit üppigen weißen Blumenarrangements dekoriert, und eine von schokofarbenen Bändern gehaltene Traube von Heliumballons reckt sich sanft schaukelnd der Decke entgegen.
Der größte Teil von Marcus’ Verwandtschaft ist mit zum Empfang gekommen und feiert jetzt ausgelassen mit. Einige sehen besorgt aus, was jetzt mit ihren Geschenken passiert – nun, ich werde sie ihnen wohl zu gegebener Zeit zurückschicken.
Marcus’ Eltern wirken verstört. Jacob hat in aller Eile den Sitzplan neu arrangiert, um das Fehlen des Bräutigams am Kopfende der Tafel zu vertuschen. Meine und Marcus’ Eltern wurden weiter unten platziert, und jetzt flankieren die Mitglieder des Schokoclubs mich von beiden Seiten. Ich weiß, dass ich dieses Desaster ohne meine Freundinnen nicht überstanden hätte. Wie immer waren sie zur Stelle, als ich sie brauchte.
Der Hochzeitsbrunch neigt sich dem Ende entgegen, und ich würde jetzt gern sagen, dass ich keinen Bissen heruntergebracht oder nur aus Höflichkeit ein paar Häppchen gekostet habe. Aber nach all der Aufregung hatte ich einen Bärenhunger, und deshalb alles verschlungen, was mir unter die Augen kam. Und es hat köstlich geschmeckt. Das Räucherlachsmousse war göttlich und das Hähnchen – exquisit. Es gehört doch noch einiges mehr dazu, mir den Appetit zu verderben. Ich habe mich durch unzählige Schokoladendesserts hindurchgefuttert – dabei gibt es heute Abend auch noch den Schokoladenbrunnen –, und jetzt stemmen sich die Kalorien beherzt gegen mein enges Kleid. Wunderbar!
Ein Blick auf meine drei lieben Freundinnen zeigt mir ebenfalls glückliche Gesichter. Genau wie ich haben sie schon gläserweise Sekt intus. Alle außer Chantal natürlich. Wie sie diesen Tag stocknüchtern durchstehen kann, ist mir unbegreiflich. Trotz der traumatischen Umstände sind die drei wahrscheinlich insgeheim sogar erleichtert, dass aus der Hochzeit mit Marcus nichts geworden ist. Zu meiner Freude sehe ich auch, dass Addison gekommen ist – und Autumn vor Entzücken nur so strahlt. Hoffentlich läuft zwischen den beiden jetzt bald wieder alles klar, denn sie sind ein wunderbares Paar. Auch Ted ist da – er wirkt allerdings etwas angespannt. Ich habe Jacob gebeten, dafür zu sorgen, dass die Gläser immer gefüllt sind. Jeder soll betrunken genug sein, um zu vergessen, dass das hier eigentlich gar keine richtige Hochzeit ist. Vor allem ich selbst. Darauf kippe ich gleich noch ein Gläschen Sekt.
Zur großen Erleichterung meines Dads überspringen wir die Reden. Dass er dieser Peinlichkeit entkommen konnte, scheint die geplatzte Hochzeit in seinen Augen beinahe aufzuwiegen. Was mich zu der Frage veranlasst, warum wir uns im Namen der Tradition immer wieder diesen ungeliebten Ritualen unterwerfen. Wenn Marcus und ich heimlich und in aller Stille geheiratet hätten, hätte er vielleicht nicht in allerletzter Minute die Krise gekriegt. Irgendwie wusste ich ja von Anfang an, dass so eine Riesenfete einfach nicht das Richtige für uns war.
Mein Handy vibriert so heftig, dass meine kleine Seidenhandtasche auf dem Tisch in Bewegung gerät. Ich nehme es heraus und sehe, dass ich eine SMS bekommen habe. Von Marcus. Mit der knappen Botschaft: ENTSCHULDIGUNG .
«Schau mal, Marcus hat sich gemeldet», sage ich zu Jacob und reiche ihm das Handy.
Er liest die Nachricht. «Der Trottel», macht er sich Luft. «Wo mag er jetzt wohl stecken?»
«Bestimmt nicht weit von hier.» Dann kommt mir plötzlich ein Gedanke. Ich nehme die Serviette vom Schoß und lege sie auf den Tisch. «Entschuldige mich einen Augenblick, Jacob», sage ich. «Ich bin gleich zurück.»
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Ich weiß gar nicht, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist. Erst als Jacob mich fragte, wo Marcus wohl stecken könnte, war mir der Gedanke gekommen, dass er sich vielleicht einfach auf sein Hotelzimmer geflüchtet haben könnte. Ich fahre mit dem Aufzug in den vierten Stock und klopfe an seiner Zimmertür an.
«Ja, bitte?» Tatsächlich antwortet mir von drinnen Marcus’ Stimme.
«Ich bin’s», rufe ich. «Kann ich reinkommen?»
Einen Moment lang herrscht Stille, und dann öffnet Marcus die Tür. Seine Augen sind rot und verheult. «Mein Gott», sagt er mit erstickter Stimme, «du siehst phantastisch aus.»
Da wird mir klar, dass er mich ja noch nie in meinem Brautkleid gesehen hat. «Danke.»
Er tritt zur Seite, und ich gehe auf meinen wunderschönen Seidenpumps an ihm vorbei. Marcus trägt noch immer seinen Anzug, hat aber Krawatte und Frack abgelegt und aufs Bett geworfen. Dort liegt auch sein Koffer.
Marcus mustert mich aufmerksam, und wieder füllen seine Augen sich mit Tränen. «Diesmal habe ich es wirklich ganz schön vermasselt.»
«Ja», pflichte ich ihm bei. «Das stimmt.»
Er rauft sich das Haar. «Wie konnte ich nur?»
Ich setze mich neben Marcus’ Koffer auf die Bettkante. «Diese Frage stellen sich auch viele von unseren Gästen.»
«Ach, Lucy, Lucy», jammert er. «Wie weh habe ich dir diesmal getan?»
«Ziemlich weh», antworte ich.
«Das wirst du mir niemals verzeihen, oder?»
«Ach Marcus», sage ich mit einem Seufzer. «Ich hab dir doch immer verziehen und halte andauernd eine Liste von Entschuldigungen für all deine Fehltritte parat …»
«Aber diesmal nicht?»
«Diesmal könnte man sagen, dass es mir schon ein bisschen schwerfällt.»
«Ich bin in Panik geraten», gibt Marcus zu.
«Beim Gedanken, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen?»
«Nein, nein, das nicht.» Er fährt sich mit den Händen übers Gesicht. «Mein Gott, ich habe sie da alle stehen sehen, wie sie gewartet und gewartet haben. Sie waren alle so voller Zuversicht und Vorfreude, was diesen folgenschweren Schritt anging. Und da hat mich der Mut verlassen. Ich konnte einfach nicht, Lucy. Es war der Gedanke, dass es uns zum Schluss vielleicht so geht wie unseren Eltern oder all diesen Geschiedenen bei mir im Büro. Und von den Leuten in der Kirche war doch auch schon jeder Zweite mindestens einmal geschieden. Plötzlich habe ich mir nicht mehr zugetraut, ein guter Ehemann zu sein. Das alles war einfach zu viel.»
«Du hättest vor der Kirche auf mich warten können, damit wir in Ruhe darüber reden», bemerke ich leise. Er lässt den Kopf hängen. «Das wäre reif und vernünftig gewesen.»
«Ja.» Marcus kommt gar nicht auf den Gedanken, dass auch ich meine Zweifel und Unsicherheiten gehabt haben könnte. Wäre nicht die Drogenübergabe dazwischengekommen, hätte ich vielleicht auch noch einmal genauer darüber nachgedacht, ob ich Marcus wirklich und wahrhaftig mein Jawort geben will.
Marcus kniet sich zu meinen Füßen nieder. «Das kann ich nie wiedergutmachen.»
«Ja, da hast du wohl recht», erkläre ich fest.
«Ich liebe dich.» Seine Miene ist düster. «Es liegt nicht daran, dass ich dich nicht liebe. Glaub das nicht. Bitte glaub das nicht.»
«Wenn du mich wirklich liebst, Marcus, übernimmst du die Rechnungen für das heutige Fiasko und lässt mich mit meinem Leben allein weitermachen.»
«Das ist das Mindeste», erwidert er. «Das mit den Rechnungen, meine ich. Aber du … wie kann ich dich zurückbekommen? Ich möchte mein Leben nicht ohne dich zubringen.» Er fährt mir mit den Händen über die Beine und umschmeichelt den seidig glatten Stoff meines Kleides. «Sag mir, was ich tun soll.»
«Hör mal.» Ich atme mit einem tiefen Seufzer aus. «Da unten steigt im Moment gerade eine großartige Party. Und zwar auf deine Kosten. Komm und feiere mit.»
«Das kann ich nicht.»
«Keiner wird dir Vorwürfe machen.» Na ja, höchstens Mutter. «Sie werden darüber hinwegkommen. Du kannst dich doch nicht für immer vor ihnen verstecken.»
«Ich kann einfach nicht. Ich kann ihnen nicht mehr in die Augen sehen.» Ich mache ihn nicht darauf aufmerksam, dass es eigentlich eher mir zustehen würde, mich heulend zurückzuziehen, hätte ich nicht für Marcus bereits all meine Tränen verweint.
«Dann solltest du deine Sachen packen und gehen», entscheide ich. «Nimm die Tickets für die Flitterwochen und flieg los, sonst geht dir das Geld dafür auch noch durch die Lappen. Vielleicht findest du ja jemanden, der dich begleitet.»
Ich denke dabei zum Beispiel an seinen Trauzeugen, aber vielleicht geht Marcus auch schon im Geiste die Adressliste in seinem kleinen schwarzen BlackBerry durch.
Ein Hoffnungsschimmer tritt in seine Augen. «Wir könnten doch zusammen fliegen. Ich habe ein phantastisches Hotel auf Mauritius gebucht.»
Mauritius. Da wollte ich schon immer mal hin.
«Wir haben einen Bungalow direkt am Strand und unseren eigenen Whirlpool. Außerdem fliegen wir erster Klasse, und ich hab dafür gesorgt, dass es im Flugzeug Sekt und Schokolade gibt.»
Mhm. Sekt und Schokolade auf einem Erste-Klasse-Flug. Klingt das nicht verlockend?
«Es wird wundervoll», sagt er flehend.
«Es klingt wirklich nach einem Traumurlaub», muss ich ihm zustimmen.
Der Ansatz eines Lächelns tritt in sein verweintes Gesicht.
«Aber es gibt da einen Haken, Marcus», sage ich und stehe auf. «Ich möchte ihn nicht mit dir verbringen.»
Marcus sieht so aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Tief Luft holend, raffe ich meine Schleppe zusammen und gehe zur Tür. «Leb wohl und werde glücklich, Marcus.»
Mein Ex-Freund, Ex-Verlobter und Beinahe-Ehemann krümmt sich am Boden. «Was hab ich getan?», wimmert Marcus laut hinter mir her. «Was hab ich nur getan?»
«Du hast es einfach furchtbar vermasselt», sage ich und mache die Tür hinter mir zu.
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Die Tische waren abgeräumt, und die Disco hatte schon angefangen. Von den köstlichen Schokoladendesserts hatte Chantal mindestens für zwei gegessen, wenn nicht sogar für drei oder vier. Sie hoffte, dass der Hang zum Schokoholismus erblich war, denn sie wollte ihrer Tochter dieses Vergnügen nicht versagen. Sie lehnte sich an Ted und lächelte ihn an. «Lust auf eine Runde auf dem Tanzparkett?»
Ted spielte mit seiner Champagnerflöte. «Spielen sie unser Lied?»
«Ich weiß nicht, welches unser Lied ist», sagte sie. «Hatten wir je eins?» Vielleicht lag hier der Grund des Übels, und sie hatten einfach nicht genug gemeinsame Rituale. Sollten Paare nicht dieselben Hoffnungen teilen, dieselben Träume? Mit ein wenig Glück würde Chantal noch einmal eine Chance bekommen, diesen Aspekt zukünftig mehr zu pflegen.
Ted mochte mit einer anderen Frau ausgehen, doch Chantal betrachtete es als gutes Zeichen, dass er bereit gewesen war, sie an diesem Tag zu Lucys Hochzeit zu begleiten. Obwohl es ja genau genommen keine Hochzeit war. Chantal fand, dass Lucy wunderbar mit der ganzen Situation umgegangen war, und überlegte, ob sie an ihrer Stelle genauso stark gewesen wäre.
Jacob kam herbei, stützte sich mit den Händen auf den Rückenlehnen ihrer Stühle ab und fragte Chantal: «Na, alles in Ordnung?»
«Hochzeit oder nicht», lächelte sie ihn an, «es ist eine tolle Party.»
«Ja», antwortete er. «Ich hoffe, für ihre nächste Hochzeit zieht Lucy mich wieder in Betracht.»
«Das nächste Mal, wenn die Frau mir erzählt, sie wird heiraten, haue ich ihr eine rein.»
Jacob grinste. «Ich muss gestehen, das könnte ich sogar zu einem gewissen Grad nachvollziehen.»
Sie merkte, dass Ted nervös neben ihr herumzappelte. «Das ist mein Mann, Ted», stellte sie die beiden einander vor. «Ted, das ist Jacob, der Hochzeitsplaner.»
Ted reichte ihm die Hand.
«Freut mich, Sie kennenzulernen, Ted.»
Ihr Ehemann zog es vor, den Gruß nicht zu erwidern.
«Ich komme später noch einmal vorbei», sagte Jacob und zwinkerte ihr im Davongehen zu. «Reservier mir einen Tanz.»
Ted runzelte mit der Stirn, als er Jacob im Davongehen hinterhersah. «Du kennst den Kerl?»
«Ein wenig», antwortete Chantal und wich seinem Blick aus. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihrem Mann zu gestehen, dass sie etwas mit Jacob gehabt und ihn großzügig für das Vergnügen entlohnt hatte. Obwohl sie auch im Nachhinein fand, dass das Geld gut angelegt war. «Wir hatten geschäftlich miteinander zu tun.»
«Ach ja? Was waren das für Geschäfte?»
«Komm schon.» Ohne die Frage zu beantworten, nahm Chantal ihren Mann bei der Hand. «Ich will jetzt nicht über die Arbeit reden. Zeig mir lieber ein paar Schritte.» Sie führte ihn auf die Tanzfläche und schwang im Vorausgehen sanft aber deutlich die Hüften. Unglaublich, dass er immer noch nicht bemerkt hatte, wie gut sie das Brautjungfernkleid ausfüllte. Vielleicht lag es daran, dass Jacob einen schmeichelhaften Schnitt für sie ausgewählt hatte, vielleicht lag es aber auch daran, dass ihr Mann sie im Augenblick nicht besonders genau anschaute.
Sie konnte nicht behaupten, dass sie dieselbe Gleichgültigkeit für ihn empfand. Ted sah phantastisch aus. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit einem frischen weißen Hemd – auch wenn sie fand, dass er ohne noch viel besser aussehen würde. Sie hatte für die Nacht ein Doppelzimmer reserviert, denn sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er vielleicht mit zu ihr kommen würde. War es eigentlich normal, wenn man als schwangere Frau immer noch verführerische Gedanken hegte? Sie wusste es nicht.
Passenderweise lief gerade ein langsames Stück, und sie schlang die Arme um Ted. Jetzt müsste ihr Mann doch merken, dass ihr Bauch nicht dem exzessiven Genuss von Schokoladenbrownies geschuldet war.
Sie drehten einige Runden auf dem Tanzparkett, und Ted entspannte sich allmählich. Dann wurde die Musik erotisierender.
«Das ist schön», hauchte Ted in ihr Ohr. «Warum haben wir je damit aufgehört?» Er zog sie an sich. Jetzt oder nie – das war ihr Moment.
«Ted», sagte Chantal leise. «Ich muss dir etwas sagen.»
«Mm», murmelte er in ihr Haar.
«Du wirst Vater.»
Er fuhr entsetzt zurück. «Woher weißt du das?»
Sie standen stocksteif auf der Tanzfläche und ließen die Arme sinken. Andere Paare streiften an ihnen vorbei.
«Nun, ich habe es auf ganz normalem Weg erfahren», sagte sie mit einem nervösen Lachen. «Ich habe das Ergebnis des Schwangerschaftstests bekommen.»
Ihr Mann erbleichte. «Von Stacey?»
«Von mir!» Chantal machte einen Schritt rückwärts und sah ihn verdutzt an. «Wer zum Teufel ist Stacey?»
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«Ich bin so froh, dass du da bist», sagte Autumn und fuhr Addison mit dem Finger über die Wange.
Ihr Freund drückte sie enger an sich, und sie schwebten über das Tanzparkett. «Ich konnte dir nicht länger böse sein», gab er zurück. «Ich weiß, wie schwer es dir fällt, deinem Bruder etwas abzuschlagen. Es tut mir so leid, dass ich dich im Stich gelassen hatte, und da musste ich mich einfach davon überzeugen, dass es dir gut geht.»
«Es geht mir gut», versicherte sie ihm. «Keine Drecksarbeit mehr für Rich. Das Ganze hätte schrecklich in die Hose gehen können. Es war wirklich ein Riesenfehler, dass ich das überhaupt gemacht habe.»
«Wenigstens hattest du so viel Weitblick und Verantwortungsbewusstsein, der Polizei einen Tipp zu geben.»
«Ich hatte ja keine Ahnung, wie riskant es werden würde. Ich komme mir ganz schön blöd vor, mich und meine Freundinnen in eine solche Gefahr gebracht zu haben.» Sie biss sich auf die Lippe. «Kann gut sein, dass Lucys Hochzeit meinetwegen geplatzt ist.»
«Kommt mir eher so vor, als hättest du ihr einen Gefallen getan», gab Addison zu bedenken.
«Wir wollten alle nicht, dass sie Marcus heiratet», gestand Autumn. «Aber wir wollten auch nicht, dass es so ausgeht.»
«Sie scheint doch gut damit klarzukommen.»
«Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.» Autumn suchte den Raum ab. «Ich sollte mal gucken, wie es ihr geht.»
«Es ist ja schön, dass du dich so um andere sorgst», sagte Addison. «Aber vergiss mich nicht dabei.»
«Von jetzt an bist du meine oberste Priorität. Versprochen.» Sie küsste Addison auf den Mund. «Ich habe Richard gesagt, dass er von nun an auf sich gestellt ist. Und ich meine es ernst. Da ist nur noch eins …» Ihr Freund wirkte nicht überrascht. «Die haben mir eine riesige Tasche voll Geld gegeben. Ich habe keine Ahnung, wie viel überhaupt drin ist.»
«Wo ist sie?»
«Oben in meinem Zimmer. Ich habe sie in den Tresor gequetscht, weil ich nicht wusste, was ich damit machen sollte. Streng genommen gehört sie Richard, aber ich will sie ihm nicht geben, sonst fängt er doch nur wieder von vorne an. Ich muss gut überlegen, was ich mit dem Geld anstelle.»
Addison legte ihr einen Finger auf die Lippen. «Mach dir darüber heute keine Sorgen. Dir fällt bestimmt etwas ein. Wir sollten nur froh sein, dass die Sache ein glimpfliches Ende genommen hat. Und wir sollten Lucy helfen, ihre Nichthochzeit zu feiern, und uns köstlich amüsieren.»
«Das fällt mir mit dir überhaupt nicht schwer», sagte sie.
Addison betrachtete das karamellfarbene Brautjungfernkleid. «Das steht dir übrigens phantastisch.»
«Findest du?»
«Hm.» Er lächelte. «Glaubst du, meine Familie könnte sich daran gewöhnen, dass ich eine reiche, weiße, ältere Frau heirate?»
Autumn lachte. «Glaubst du, meine Eltern würden sich daran gewöhnen, dass ich einen armen, schwarzen, jüngeren Sozialarbeiter heirate?»
«Ich schätze, wenn wir es ihnen früh genug sagen, werden sie irgendwann lernen, damit zu leben.»
Sie schaute zu ihm auf. «Ist das ein Heiratsantrag, Addison Deacon?»
«Nun, es könnte einer sein», lächelte er. «Versprich mir nur eins. Falls wir heiraten …»
«Wenn wir heiraten», verbesserte sie ihn.
«… bitte organisier keine Drogenübergabe für deinen Bruder, kurz bevor wir den Bund fürs Leben schließen.»
«Oh, da kannst du dir aber hundertprozentig sicher sein», entfuhr es ihr entschlossen.
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Nadia wusste nicht, ob sie wegen ihrer eigenen Situation, ihrer Freundin oder dem Leben ganz allgemein so durcheinander war. Sie wusste nur, dass sie sich inzwischen seit einer knappen Viertelstunde auf der Damentoilette versteckte und sich die Augen aus dem Kopf heulte. Den größten Teil des Tages hatte sie überstanden, ohne auf Schmerzmittel, Antidepressiva oder übermäßig viel Alkohol zurückzugreifen – mit Ausnahme des einen oder anderen Glases Champagner. Jetzt war ihr alles ein wenig zu viel. All die sentimentalen Lieder, die der DJ auflegte, erinnerten sie an Toby und die glücklichen Zeiten mit ihm. Ihr Hochzeitstag war längst nicht so glamourös gewesen wie Lucys, aber wenigstens war ihr Bräutigam aufgetaucht. Nadia saß auf dem Toilettendeckel und zupfte eine weitere Handvoll Papier aus dem Spender, um hineinzuschluchzen.
Einen Moment später hörte sie, wie die Tür aufgerissen wurde und eine vertraute Stimme «Mummy!» rief. Seine kleinen, entschlossenen Schritte tappten über die Fliesen. «Mummy, bist du da drin?»
Sie schniefte in das Klopapier. «Ja, Schatz. Hier. Ich bin gleich bei dir.»
«Ich wusste nicht, wo du hin warst», schmollte ihr Sohn.
Nadia betätigte überflüssigerweise die Spülung und öffnete dann die Tür. Sie zwang sich zu einem Lächeln. «Da bin ich. Ich hab dich doch bei Tante Autumn gelassen. Was machst du hier?»
«Autumn tanzt mit Addison, und da hab ich mich rausgeschlichen, um dich zu suchen», gestand er.
Sie kniete sich vor ihn und strich ihm ein paar Strähnen aus der Stirn. «Das sollst du doch nicht», erklärte sie ihm. «Aber ich bin froh, dass du mich gefunden hast.»
«Das ist eine schöne Party. Ich hab ganz viel Schokolade gegessen.»
Wie die Mutter, so der Sohn. Von dem ganzen Zucker war er wahrscheinlich später nicht mehr zu bändigen, und sie würde wohl diese Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Ach, das eine Mal machte das nichts. Nadia lachte, trotz ihrer Sorgen. «Ja, die Party ist wirklich toll.»
Lewis zupfte am Kragen seines schicken Hemds. In diesen Sachen sah er wirklich aus wie ein kleiner Mann. «Und warum weinst du dann?»
Sie wollte Lewis schon sagen, sie hätte nicht geweint, doch ihre roten Augen und ihre fleckigen Wangen verrieten sie. Ihr Sohn mochte erst vier sein, doch er ließ sich kein X für ein U vormachen. Doch wie sollte sie Lewis erklären, dass sie um den Verlust ihres Mannes trauerte, ihrer großen Liebe? Dies war das erste Fest, das sie ohne ihn besuchte, und obwohl sie es um nichts in der Welt hätte versäumen wollen, hatte sie sich doch auch ganz schön zusammenreißen müssen – besonders da der Tag nicht nach Plan gelaufen war.
Sie überlegte, was in Lewis’ Kopf vor sich ging. Vermisste er seinen Vater genauso sehr wie sie? Lewis kam mit dem Tod seines Vaters bemerkenswert gut zurecht, doch Nadia war sich sicher, dass er innerlich litt. Wie gingen Kinder mit so einem verheerenden Gefühl wie Trauer um? Wenn sie nur wüsste, was ihr Sohn dachte, könnte sie ihm vielleicht dabei helfen. «Mummy ist nur ein wenig traurig.»
«Weil Daddy nicht hier ist?»
Nadia nickte. «Ja, ich vermisse ihn sehr.»
«Daddy kommt nicht aus dem Himmel wieder, oder?»
«Nein, Schatz.» Sie legte ihm beruhigend die Hand in den Nacken. «Jetzt haben wir nur noch uns.»
«Das schaffen wir schon, Mummy.» Er lehnte sich an sie und schob den Daumen in den Mund. Das hatte er lange nicht mehr gemacht. «Ich pass auf dich auf.»
«Dann muss ich auch nicht mehr so traurig sein.» Nadia drückte ihn an sich.
«Daddy hätte die viele Schokolade heute sicher gemocht.»
«Ja», stimmte Nadia ihm zu. «Das hätte er.» Sie schaute in das ängstliche kleine Gesicht ihres Sohnes und wusste, dass sie für ihn stark sein musste. Sie fuhr ihm sanft mit dem Daumen über die Wange. «Wir können über Daddy reden, so oft du willst. Wenn du ihn vermisst, sprechen wir einfach ein bisschen über ihn – über Sachen, die ihm gefallen hätten oder die er gemacht hätte, und dann geht’s uns gleich viel besser.»
«Okay.» Lewis zuckte die Achseln. Er schien mit dieser schlichten Lösung zufrieden zu sein. «Können wir jetzt wieder auf die Party gehen?»
«Tanzt du dann auch mit Mummy?»
«Glaubst du, der Mann spielt das Bob-der-Baumeister-Lied?»
«Wahrscheinlich nicht», zögerte Nadia. «Ich hatte eher auf George Michael gehofft.»
«Wer soll das denn sein?», fragte Lewis und sah sie entrüstet an.
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Als ich aus Marcus’ Zimmer nach unten komme, ist die Party bereits in vollem Gange. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Marcus jetzt seine Tasche packt und ohne mich in die Flitterwochen startet. Die Musik hämmert, der Tanzboden ist voll, und die Leute benehmen sich immer ungenierter – man könnte wirklich meinen, es handele sich um eine ganz normale Hochzeit.
Meine Mum und mein Dad tanzen miteinander – was eine Art kleines Wunder ist, da sie das in ihrer ganzen Ehe noch nie getan haben. Sie drehen sich im Takt zu «I Will Survive» – damit liegt man bei einer Hochzeit nie verkehrt –, und meine Mutter singt die Worte fast eine Spur zu begeistert mit. Der Millionär und Die Friseuse sind nirgends zu sehen. Clive und Tristan eilen herbei. In ihrem Partnerlook mit cremefarbenen Leinenanzügen und schokoladenbraunen Hemden sehen sie prächtig und durch und durch schwul aus. Sie sind der Elton John und David Furnish der Schokoladenwelt. Ob dieser ganze Hochzeitsklimbim sie vielleicht motiviert, sich auch das Jawort zu geben? «Wie geht es dir, Darling?», fragt mich Clive.
«Ganz okay», antworte ich mit einem wohlüberlegten Nicken.
«Unsere wunderbare Hochzeitstorte wirst du ja wahrscheinlich nicht anschneiden wollen, oder?»
«Warum eigentlich nicht? Ich meine, warum sollte ich mir einen Schokoladenkuchen entgehen lassen?» Ich zucke die Achseln. Den Brautstrauß werde ich wahrscheinlich nicht werfen, aber für alles andere bin ich zu haben. Mein Blutzuckerspiegel könnte einen kleinen Kick jedenfalls gut gebrauchen. Außerdem ist der fünfstöckige Schokoladenkuchen, dekoriert mit weißer Schokolade und glasierten Kumquats, das Hochzeitsgeschenk der beiden an mich. Könnte ich es ihnen da wirklich antun, dieses Kunstwerk nicht anzuschneiden? «Besorgt mir ein scharfes Messer, aber passt auf, dass uns Marcus nicht in die Quere kommt.»
Clive umarmt mich. «So gefällst du mir.»
 
Fünf Minuten später bringt mir Jacob das Messer. Seine Stirn ist in besorgte Falten gelegt. «Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?»
«Es wird Clive und Tris sehr glücklich machen», antworte ich. «Außerdem wäre es eine Schande, diesen großartigen Kuchen verkommen zu lassen. Sollen unsere Gäste doch lieber etwas davon haben.»
«Ich könnte ihn in aller Stille forttragen und aufschneiden lassen», schlägt er vor.
«Nein. Ein bisschen Brimborium sollte schon sein. Clive hat sich eine Riesenmühe damit gemacht. Es wäre nicht nett, den Kuchen heimlich rauszuschaffen und ihm das allgemeine Lob vorzuenthalten.»
«Wenn du wirklich meinst», seufzt Jacob.
Ich nicke.
«Dann mache ich jetzt die Ankündigung.» Jacob tritt ans Mikrophon. «Ladys and Gentlemen», setzt er an. «Bitte treten Sie näher, denn der Kuchen wird jetzt angeschnitten.»
Erst als sich das gesamte Publikum dicht um den Kuchen gruppiert hat, reicht Jacob mir das Messer. Da der Fotograf inzwischen weggeschickt wurde, muss ich wenigstens nicht für alberne Fotos posieren. «Clive.» Ich winke den Schöpfer dieses Schokoladentraums heran. «Komm, lass uns das gemeinsam machen.»
Mein Freund legt die Hand auf meine und wirft mir zum Scherz einen schmachtenden Blick zu. Nur einen Moment lang spüre ich einen schmerzlichen Stich, weil ich daran denke, dass ja eigentlich Marcus jetzt neben mir stehen müsste. Dann stoßen Clive und ich das Messer in die köstliche Glasur und den weichen Biskuitteig und ernten leicht verunsicherten Applaus von unseren Gästen. Doch plötzlich erblicke ich aus dem Augenwinkel etwas, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.
«O nein», stöhne ich auf. Clive hebt den Kopf und folgt meinem Blick. Ein leiser Schreckenslaut entfährt ihm. Und auch alle Gäste um uns herum schnappen verblüfft nach Luft.
Mit einem rosa Satin-Mieder, fließendem Rock und mörderisch hohen Absätzen bekleidet, stöckelt der eins neunzig große Transvestit Raunchy Roberta in den Saal. Ich erkenne in ihm/ihr den Showmaster aus dem Mistress Jay’s Nightclub, auch wenn die Perücke heute eine andere Farbe hat.
Raunchy Roberta stolziert auf Tristan zu, schlingt die Arme um ihn und gibt ihm einen langen, sehr feuchten Kuss.
«Ähh!» Ich wende mich zu Clive um, dessen Gesicht sich verfinstert hat. Drohend hält er das Messer umklammert, und ich nehme es ihm behutsam aus der Hand.
«Entschuldigung, Lucy», sagt Clive knapp und marschiert auf Tristan und Roberta zu, die sich gerade von ihrer Umarmung erholen.
«Was macht die denn hier?», zischt Clive Tristan an. «Oder der?» Er faucht so laut, dass jeder es hören kann.
«Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst», erklärt Tristan dramatisch.
«Glaubst du, ich hätte mir nicht schon so etwas in der Art gedacht?», möchte Clive wissen. «Dieses ständige heimliche Verschwinden – denkst du vielleicht, ich bin blöd?»
«Das könnte man so sagen», fährt Raunchy Roberta mit bemerkenswert rauer Stimme dazwischen. «Und jetzt zieh Leine.»
«Da musst du mich schon zwingen», antwortet Clive. Unklugerweise, wie sich herausstellen soll, denn Raunchy Roberta ist auf seiner Rechten gar nicht so schlecht.
Er versetzt Clive einen Kinnhaken, und mein Freund taumelt rückwärts genau auf den Kuchen zu. Der Tisch, auf dem dieser steht, wackelt beunruhigend. Die oberste Tortenlage hält der Erschütterung nicht stand, gerät anmutig ins Kippen und gleitet auf die darunterliegende Schicht, die sich daraufhin ebenfalls in Bewegung setzt. Jacob und ich springen beherzt herbei, um den Kuchen zu retten, doch vergebens. In einer Kaskade aus glasierten Kumquats, Schokoladenblättern und federleichten Biskuitstückchen geht die Torte zu Boden.
Ich nasche ein Stückchen Schokoladenglasur vom Tischtuch. «Mhm. Sehr delikat», sage ich zu Jacob und lecke mir die Finger.
Tristan stürzt herbei und eilt Clive zur Hilfe. «Bist du verletzt?»
«Natürlich bin ich verletzt, verdammt nochmal», schreit Clive. «So verletzt wie noch nie zuvor. Aber damit ist jetzt Schluss. Du kannst dich verziehen. Raus aus meinem Schokoladensalon. Raus aus meinem Leben. Verschwinde und nimm dieses Brutalo-Mannweib mit.» Damit bückt er sich, hebt die oberste Lage meiner Hochzeitstorte auf und klatscht sie Tristan ins Gesicht. Wieder schnappt die versammelte Gästeschar entsetzt nach Luft.
Raunchy Roberta, der sich erneut auf Clive stürzen will, rutscht auf der Schokoladenkuchensauerei aus, knickt in seinen gefährlich hohen Stilettos um und stürzt kopfüber zu Boden. Mit einem dröhnenden Rumms landet der Transvestit der Extraklasse schließlich auf dem Rücken, das rosa Mieder schief, die falschen Titten entblößt und die Perücke verrutscht. Es ist kein schöner Anblick. Ich kann in diesem Moment wirklich nicht begreifen, was Tristan eigentlich an ihm findet. Dann bricht Clive in Tränen aus.
Jacob und ich sehen uns wieder an. «Vielleicht war es wirklich keine so tolle Idee, die Hochzeitstorte anzuschneiden», gebe ich zu.
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Nach dem denkwürdigen Kuchenanschneiden suchten sich Chantal und Ted ein ruhiges Eckchen abseits des Getümmels. Chantal hätte jetzt gerne Zuflucht zu einem Glas Champagner oder einem anderen alkoholischen Getränk genommen. Es gab Gespräche, denen sollte man sich nicht allein mit Mineralwasser stellen müssen.
Sie saßen jetzt in einem kleinen ruhigen Salon auf einem Sofa mit hohen Lehnen. Endlich waren sie allein, und die Musik aus der Disco wetteiferte nur noch im Hintergrund mit dem Klaviergeklimper aus den Lautsprechern des Hotels. Ted trank seinen Champagner und wich ihrem Blick aus. «Und wie lange weißt du schon, dass du schwanger bist?»
«Einen Monat oder etwas länger», sagte Chantal.
«Und du hast es mir nicht gesagt?»
«Ich hab’s versucht», antwortete sie, «aber ich habe einfach nicht den rechten Augenblick gefunden. Und du bist mir ja auch ziemlich aus dem Weg gegangen.»
Ted ließ den Kopf hängen.
«Wie lange weißt du schon, dass noch ein Baby unterwegs ist?»
«Ungefähr genauso lange.» Er trank sein Glas aus und schenkte sich aus einer Champagnerflasche, die er stibitzt hatte, nach. «Ich habe dir ja gesagt, ich hätte da was laufen», fuhr er fort. «Mit der einen oder anderen.»
«Kenne ich sie?»
Er schüttelte den Kopf. «Hauptsächlich Frauen aus dem Büro. Bei einer war es ernster als bei den anderen.»
«Bei Stacey?»
«Ja», bekräftigte er. «Sie ist sehr nett.»
«Wenn sie die Mutter deines Kindes wird, freut es mich, das zu hören.»
«Wir sind allerdings nicht mehr zusammen», fügte er hinzu. «Sie ist eine nette junge Frau, aber wahnsinnig anhänglich. Ich sollte ihr Ein und Alles sein, und da ist mir erst klar geworden, wie sehr ich es immer genossen habe, dass du so unabhängig bist.»
«Vielleicht ein wenig zu unabhängig.»
«Ich wollte mit anderen Frauen schlafen», gestand Ted. «Ich wollte wissen, wie es ist, und den Punktestand ausgleichen. Aber es hat mich nicht zufriedener mit mir selbst gemacht. Wenn ich mit ihnen zusammen war, habe ich mir die ganze Zeit gewünscht, wir beide wären wieder ein Paar.» Er zuckte die Achseln. «Und jetzt ist ein Baby unterwegs.»
«Genau genommen zwei.»
«Zwei Babys.» Ted schnaufte. «Wie sagen die Briten? Die sind wie Linienbusse – zuerst lassen sie ewig auf sich warten, und dann kommen gleich zwei auf einmal.»
«Weißt du ganz sicher, dass Staceys Kind von dir ist?»
«Gütiger Himmel», sagte Ted. «Ich denke schon. Wie soll man das heutzutage wissen? Sie könnte drei oder vier Männer gleichzeitig gehabt haben, und ich wäre auch nicht schlauer.»
Chantal beschloss, den Mund zu halten.
«Ich muss das fragen, Chantal.» Ted sah sie an. «Ist dein Baby denn von mir?»
«Willst du eine ehrliche Antwort?»
«Das ist normalerweise das Beste», sagte er. Chantal fand, dass das nicht immer stimmte.
«Ich weiß es nicht», gab sie zu. «Ich glaube schon. Mit Sicherheit können wir es erst nach der Geburt herausfinden.» Wenn sie nun mit schierer Willenskraft dafür sorgen könnte, dass es Teds Kind war, würde sie alles in ihrer Macht Stehende dafür tun. «Ich lasse so schnell wie möglich einen DNA-Test machen. Allerdings birgt das vor der Geburt große Gefahren für das Kind, und ich möchte kein Risiko eingehen.» Sie verschränkte die Hände schützend über dem Bauch. «Das Baby ist übrigens ein kleines Mädchen. Eine Tochter.»
Ihrem Mann traten Tränen in die Augen. «Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe, Chantal.»
«Tja. Jetzt sieht es so aus, als bekämst du eine doppelte Portion», sagte sie mit einem müden Lächeln
«Ich habe da noch eine Frage», fuhr Ted fort. «Dieser Typ, der Hochzeitsplaner. Hattest du eine Affäre mit ihm?»
Chantal spürte, dass sie rot wurde.
«Zwischen euch herrscht eine gewisse Chemie. Eine Chemie, die nur dann entsteht, wenn man intim miteinander war. Ich sehe es in seinen Augen.»
Gütiger Himmel, wenn er doch auch sonst immer so aufmerksam wäre. Es fiel ihm nicht auf, dass sie im vierten Monat schwanger war, aber er sah sofort, dass es zwischen ihr und Jacob funkte.
«Könnte es sein Kind sein?»
«Das ist sehr unwahrscheinlich», sagte Chantal. «Er weiß nichts davon. Wir hatten nur eine sehr kurze Liaison.»
«Und jetzt seid ihr nur Freunde?»
«Nur Freunde», bestätigte sie. Es war nicht nötig, Ted zu erzählen, dass sie ihre Zeit mit Jacob durch und durch genossen hatte – trotz der in jeder Hinsicht hohen Kosten.
«Ich möchte, dass wir auch Freunde bleiben», sagte er.
«Ich hoffe immer noch, dass wir wieder zusammenkommen», wagte Chantal sich vor.
«Selbst nach allem, was passiert ist?»
Sie tätschelte ihren Bauch. «Besonders nach allem, was passiert ist.»
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«Meine Fresse», entfährt es mir mit einem herzhaften Seufzer. «Ich musste einfach mal von diesem ganzen Trubel weg.» Ich habe der hektischen Tanzmusik den Rücken gekehrt und mir eine Zufluchtsstätte gesucht, um mal fünf Minuten etwas Ruhe zu haben. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, diesen Tag durchzustehen, aber allmählich bin ich an einem Punkt angelangt, wo ich froh wäre, wenn er langsam zu Ende ginge. Nachdem Marcus’ Verwandte sich einmal entschieden haben zu bleiben, sieht es nicht so aus, als wollten sie je wieder nach Hause gehen.
«Komm, setz dich zu uns, Lucy.» Chantal klopft neben sich auf einen Sessel.
Dankbar lasse ich mich neben meine Freundin plumpsen, die ich gerade zusammen mit ihrem Göttergatten in der kleinen Lounge aufgestöbert habe.
«Ich wollte sowieso gerade gehen», verkündet Ted und steht auf. Er küsst mich auf die Wange. «Eine tolle Hochzeit, Lucy.»
«Danke.»
Wie versprochen lässt Ted uns allein. Mit einem erleichterten Seufzer schlüpft Chantal aus den Schuhen, lässt den Kopf nach hinten sinken und legt die Beine auf den Sessel gegenüber. «All diese Gefühlsarbeit fordert ihren Tribut», sagt sie.
«Das brauchst du mir nicht zu erzählen.» Ich kicke ebenfalls meine Schuhe von mir, raffe mein Brautkleid hoch und schlage die Beine unter. «Komm, wir schicken den anderen eine SMS. Vielleicht können die sich ja auch für ein paar Minuten davonstehlen. Die Mädels fehlen mir.» Ich tippe SCHOKOLADENNOTRUF in mein Handy und nenne den Namen der Lounge, in der wir sitzen.
Wenige Minuten später stoßen Nadia und Autumn zu uns. «Schaut mal, was ich gefunden habe», verkündet Nadia beim Eintreten. Sie trägt ein Tablett mit den Resten meiner Hochzeitstorte.
«Die hast du doch nicht etwa vom Boden aufgelesen?», möchte ich wissen.
«Nein», antwortet sie. «Auch, wenn wir sie dann wahrscheinlich trotzdem essen würden, oder?»
Wir nicken alle zustimmend. So ein paar Teppichflusen im Kuchen würden uns nicht einschüchtern. Autumn hat eine Flasche Sekt und ein paar Gläser mitgebracht. Sie teilt die Flöten aus, lässt den Korken knallen und schenkt ein. Selbst Chantal nimmt ein Glas. «Ein paar Schlückchen muss die Kleine abkönnen», sagt sie. «Nach dem Gespräch eben mit Ted kann ich das brauchen.»
«Ich hab euch doch nicht bei etwas Wichtigem gestört, oder?» Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wirkte die Atmosphäre zwischen den beiden nicht gerade kuschelig, als ich einfach so bei ihnen reingeplatzt bin.
Chantal schüttelt den Kopf. «Er hatte mir gerade gesagt, dass er Vater wird.»
Wir sehen sie alle verwirrt an. «Das wissen wir doch schon.»
«Allerdings mit einer anderen Frau.»
«Wie bitte?», rufen wir im Chor.
«Na ja», erwidert Chantal. «Für mich war es auch neu.»
«Und wie fühlst du dich jetzt?», fragt Autumn.
«Überraschend gelassen», räumt sie ein. «Ich habe seine Ankündigung gut aufgenommen. Er hat meine gut aufgenommen.» Sie zuckt die Schultern. «Wie es mit uns beiden von hier aus weitergeht, ist allerdings vollkommen offen.»
«Ich denke, darauf sollten wir erst einmal ein Stück Schokoladenkuchen essen», sage ich, und alle schlagen tüchtig zu.
«Wie geht es Clive?», fragt Chantal.
«Der ist auf der Toilette und heult», berichte ich. «Auf der Damentoilette. Im Moment ist Marcus’ Mum bei ihm und steht ihm mit einem Taschentuch zur Seite.»
«Der arme Clive», seufzt Nadia.
«Ich würde eher sagen, der arme Tristan», werfe ich ein. «Es sah ganz danach aus, als würde Raunchy Roberta ihn heute noch zu Hackfleisch verarbeiten.»
Wir lachen alle. Chantal schüttelt den Kopf. «Das Letzte, was ich gesehen habe, war, wie Roberta Tris durch den Hoteleingang abgeschleppt hat.»
«Das war wirklich eine interessante Hochzeit», sage ich und denke dabei, dass Marcus’ Fehlen eigentlich gar nicht sonderlich aufgefallen ist. «Ich kann die nächste gar nicht erwarten.»
Da läuft Autumn plötzlich knallrot an. Mit ihren roten Locken und dem hellen, sommersprossigen Teint würde sie niemals als Pokerspielerin taugen.
Wir alle schweigen erwartungsvoll. «Es könnte sein, dass Addison mich gebeten hat, ihn zu heiraten.»
«Es könnte sein?»
Sie nickt. «Und ich habe, glaube ich, ja gesagt.»
«Hurrrrrahh!», jubeln wir alle los.
«Ich muss da nochmal nachfragen», sagt sie. «Wenn wir beide wieder nüchtern sind. Es war ein sehr beiläufiger Heiratsantrag.»
«Beiläufig oder nicht, darauf stoßen wir verdammt nochmal an!», erkläre ich.
Nadia schenkt noch einmal allen Champagner nach, und wir heben die Gläser.
«Auf Autumn und Addison», schlägt Chantal vor. «Möge eure Hochzeit weniger interessant werden als die von Lucy!»
«Auf Autumn und Addison», sprechen wir nach. Und wieder macht der Hochzeitskuchen die Runde.
«Wenn ihr euch ein bisschen beeilt, könnten wir wieder dieselben Brautjungfernkleider anziehen. Ich passe in meins nicht mehr lange hinein», ruft Chantal uns in Erinnerung.
Ich in meins auch nicht. Morgen fange ich mit einer Diät an. Aber jetzt wirklich ganz ehrlich. Keine Schokolade mehr! Obwohl – bin ich etwa des Wahnsinns? Keine Schokolade und das in meiner derzeitigen Gefühlsverfassung? Schließlich ist Schokolade alles, was ich habe. Vielleicht gebe ich stattdessen einfach alles andere auf, was man sonst noch so isst. Es gibt doch bestimmt so etwas wie eine Schokodiät? Mit nichts als drei oder vielleicht auch vier Marsriegeln am Tag müsste man doch eigentlich auch abnehmen?
Während ich noch über das Minimum an Kalorien nachdenke, das man zum Überleben braucht, ergreift Nadia meine Hand. «Du warst heute wahnsinnig tapfer, Lucy», sagt sie. «Wir sind alle riesig stolz auf dich.»
«Das Leben geht weiter», erwidere ich. «Marcus konnte ich zwar nicht bekommen, aber meine Freundinnen und mein Lebensretter Schokolade sind mir erhalten geblieben.»
«Auf Freundschaft und Schokolade», ruft Chantal, und wir stoßen zum zweiten Mal an.
«Und außerdem hast du Mr. Sexy», gibt Autumn zu bedenken.
Mr. Sexy. Ich seufze aus tiefstem Herzen. Dieser Tag war so chaotisch, dass ich praktisch keine Zeit hatte, an ihn zu denken. Jetzt lasse ich die Zügel locker und frage mich, wo Mr. Aiden Holby wohl in diesem Moment sein mag. Ich sollte ihn anrufen und ihm von der Hochzeit erzählen, die keine war. Wahrscheinlich wird er nichts von mir hören wollen, aber so viel bin ich ihm wenigstens schuldig.
«Du solltest ihn anrufen», meint Nadia, als könnte sie Gedanken lesen.
«Später», antworte ich. Ich muss mir erst zurechtlegen, was ich ihm sagen soll, und im Moment bin ich dazu zu verwirrt – und nicht zuletzt auch zu betrunken. «Jetzt sollte ich erst mal wieder zu meinen Gästen zurückkehren.»
Nadia steht ebenfalls auf. «Ich muss auch los. Ich habe Lewis bei Jacob gelassen. Der ist wirklich so ein Schatz.»
Dem kann keine von uns widersprechen. «Du warst heute auch sehr tapfer, Nadia», sage ich.
«Ja, nicht wahr?», gibt sie stolz zurück. «Nicht mehr lange, und es wird mir wieder gutgehen.»
«Dafür sorgen wir schon», fügt Chantal hinzu.
«Was sind wir doch für ein widerstandsfähiger Haufen», merke ich an.
«Darauf wollen wir trinken», sagt Nadia, und wir stoßen noch einmal miteinander an.
Der Vollständigkeit halber stecke ich mir noch ein Stück Schokoladenkuchen in den Mund. Zum Teufel mit der Diät. Irgendwann kommen bestimmt auch Kurven und Rundungen wieder in Mode.
«Dann also los», rufe ich und springe auf. «Wir sind high vom vielen Zucker, und jetzt heißt es Tanzen. Auf zur Party.»
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Kichernd und Hand in Hand kehren wir zur Party zurück. Auf dem Korridor kommt uns ein Mann im schicken dunklen Anzug entgegen, und wir treten zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er blickt auf, um sich zu bedanken, und schaut dann gleich nochmal ein zweites Mal hin. «Hey!», schreit er, als er uns erkennt. Er tritt zurück, um einen besseren Überblick zu bekommen, wedelt drohend mit dem Finger und schreit erneut: «Hey!» 
O Gott! Genau das war immer meine größte Angst gewesen, wenn ich an meine Hochzeit dachte: Nicht dass Marcus mich vor dem Altar stehen lassen könnte, sondern dass wir zufällig diesem Mann über den Weg laufen würden.
Als ich zum letzten Mal mit den Mitgliedern des Schokoclubs im Hotel Trington Manor war, führten wir einen raffinierten Raubzug durch, bei dem wir einen Gentleman-Dieb, der Chantal nach einer kurzen Liebesnacht vollkommen ausgeplündert hatte, wieder um seine Beute erleichterten. Ebendieser Mann mit dem unschönen Decknamen Mr. John Smith steht uns nun gegenüber.
Wir alle keuchen vor Schreck laut auf. Wusste ich doch, dass es eine schlechte Idee war, meine Hochzeit ausgerechnet hier zu feiern.
Der Mann begutachtet unsere Hochzeitsgarderobe. Sein Gesicht hat eine bedrohliche Färbung angenommen. «Ihr habt mich ausgeraubt, ihr Schlampen», schreit er. «Ihr habt mich mit Drogen vollgepumpt. Und mein Auto kaputt gemacht.»
Den letzten Teil hatte ich ganz vergessen. Nachdem wir im Kofferraum seines Mercedes den gesamten Schmuck von Chantal gefunden hatten, haben wir das Auto kurzerhand in den See geschoben. Damals fanden wir den Einfall absolut super.
«Ich würde sagen, wir sind quitt», klärt Chantal ihn kühl auf. «Sie haben bekommen, was Sie verdient haben.» Sie klingt wie ein Gangster – gemein und böse, und wenn man bedenkt, dass sie außerdem schwanger ist, kann man wirklich nur staunen.
Er kommt drohend auf uns zu.
«Schnell», ruft Nadia und packt ihn. Ich lasse mein Seidenhandtäschlein fallen und eile ihr mit Chantal und Autumn zu Hilfe. Sekunden später halten wir ihm nach einem kleinen, improvisierten Ringkampf die Arme auf dem Rücken fest, während er sich noch immer wie wild wehrt.
«Und jetzt?», fragt Autumn.
«Da hinein.» Mit einem Kopfnicken zeige ich auf einen Wandschrank in der Nähe. Chantal reißt die Tür auf. Es ist ein kleiner Lagerraum für Handtücher und Putzsachen, in dem gerade noch genug Platz für einen Dieb ist. Während wir ihn nach drinnen verfrachten und die Tür hinter uns zuziehen, schreit und beschimpft er uns aus voller Kehle.
Chantal findet im Regal etwas, das wie eine Wäscheleine aussieht. «Das ist genau richtig», sagt sie triumphierend. In ihren prägenden Kindheitsjahren muss sie wohl bei den Pfadfindern gewesen sein, denn sie fesselt Mr. Smith fachmännisch an Händen und Füßen.
Autumn hat in der Zwischenzeit ein kleines Handtuch aufgetrieben, in dessen Ecke Trington Manor eingestickt ist. Sie stopft es Mr. Smith in den Mund und knotet die Zipfel dann hinter seinem Kopf zusammen.
«’edammte ’otzen», nuschelt er wütend.
In normaler Sprache wiedergegeben wäre das wirklich kein besonders freundlicher Kommentar.
Chantal stützt sich am Regal ab und beugt sich in einer Drohgebärde über unseren Gefangenen. «Vergessen Sie nicht», sagt sie mit gepresster Stimme, «dass ich alles über Sie weiß, Mr. Felix Lavare.»
Ich hatte ganz vergessen, dass wir seinen echten Namen tatsächlich kennen.
«Wenn Sie hier rauskommen, rate ich Ihnen, dieses Hotel auf dem schnellsten Wege zu verlassen. Und sollten wir doch noch irgendwelchen Ärger mit Ihnen bekommen, gehe ich sofort zur Polizei. Kapiert?»
Er hört auf, sich zu wehren, und aus den Tiefen des Handtuchs dringt ein gedämpftes «A».
«Jetzt seien Sie schön brav und geben Ruhe, dann kommt bald jemand und lässt Sie hier raus», weist Chantal ihn an. Sie überprüft seine Fesseln ein weiteres Mal und nickt zufrieden.
Nachdem wir uns vergewissert haben, dass die Luft rein ist, verlassen wir den Wandschrank. Als i-Tüpfelchen hält Autumn ein Schild hoch, auf dem «AUSSER BETRIEB» steht. «Das hab ich gefunden», flüstert sie. «Ich dachte, es könnte vielleicht nützlich sein.»
Unsere Freundin hängt das Schild schief an die Türklinke. Dann huschen wir auf Zehenspitzen davon und bleiben irgendwann dicht aneinandergedrängt stehen. Nadia reibt sich die Hände wie jemand, der seine Arbeit gut erledigt hat. «Meint ihr, dass die Fesseln halten, bis wir hier weg sind?»
«Hoffentlich», antwortet Chantal. «Wir können nur beten, dass die Zimmermädchen erst morgen früh wieder frische Handtücher brauchen.»
«Es ist ein ruhiger Korridor, da dürften nicht allzu viele Leute vorbeikommen», bemerke ich. «Wenn ihn bloß niemand auf seinem Zimmer erwartet.»
«Schon beim Gedanken daran überläuft es mich eiskalt», schüttelt sich Chantal.
«Mir ist übrigens gerade ein weiterer grässlicher Gedanke gekommen», sage ich zu ihr. «Dieser Mann könnte der Vater deines Kindes sein.»
«Erinnere mich nur nicht daran.» Chantal schaudert. «Wer auch immer es sein mag, der da ist es hoffentlich nicht.»
«Verdammt», stoße ich aus. «Das war einfach zu viel Aufregung für einen einzigen Tag. Mir pocht noch immer das Herz.»
«Mir auch», schließt Chantal sich mit einem erschöpften Seufzer an.
«Meine Knie sind watteweich», fügt Nadia hinzu.
«Meint ihr, dass er uns Ärger machen wird?» Autumn wirkt am stärksten beunruhigt.
Chantal schüttelt den Kopf. «Nicht, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Wir sind jetzt insgesamt schon dreimal mit ihm zusammengestoßen. Und es steht zwei zu eins für uns. Er sollte langsam verstanden haben, dass er uns nicht gewachsen ist.»
Wir lachen herzhaft, um die Anspannung zu lösen. «Ich muss jetzt zurück zur Feier», sage ich. «Mal sehen, was während meiner Abwesenheit sonst noch alles schiefgelaufen ist. Los, gehen wir.»
«Geh du schon vor», antwortet Chantal. «Wir kommen gleich nach.»
«Bleibt aber nicht zu lange», bitte ich sie. «Wir müssen doch noch den Schokoladenbrunnen dezimieren.»
Ich gehe schon los und bekomme nicht mit, dass meine lieben Freundinnen mein Seidenhandtäschlein aufheben, das ich bei dem Handgemenge mit Mr. Smith fallen gelassen habe. Die Mädels warten, bis ich außer Sicht bin, dann kramt Chantal mein Handy daraus hervor und schwenkt es triumphierend.
«Wenn Lucy Mr. Sexy nicht anruft», sagt sie zu Nadia und Autumn, während sie durch das Telefonnummernverzeichnis navigiert, «dann müssen wir das wohl erledigen.»
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«Danke, dass du dich um Lewis gekümmert hast», sagte Nadia zu Jacob. Der hielt seinen kleinen Schützling vorsichtig an den Händen und hüpfte mit ihm auf der Tanzfläche herum. Einer von den beiden, dachte sie, wackelte dabei sehr süß mit seinem Po – und das war nicht unbedingt ihr Sohn. Aus den Lautsprechern dröhnte Madonnas «Like A Virgin». Und so wie ihr Sohn tanzte, schien es ihm nicht übermäßig viel auszumachen, dass es nicht das Bob-der-Baumeister-Lied war.
«Aber gerne doch», rief Jacob ein wenig außer Atem.
«Komm und setz dich, Lewis», forderte Nadia ihren Sohn auf.
«Ach, bleibt doch noch ein bisschen», drängte Jacob. «Lasst uns doch noch etwas zusammen tanzen.»
Sie zuckte die Achseln und lächelte. «Okay.» Also gesellte sie sich zu den beiden, hielt Lewis an einer Hand und erhob keine Einwände, als Jacob nach ihrer anderen Hand griff. Sie tanzten in einem gemütlichen Kreis zu Britney Spears, Beyoncé und den Black-Eyed Peas. Nadia lachte und fühlte sich so frei wie schon seit Monaten nicht mehr. Ja, sie trauerte, doch nach all dem Stress, den sie durch Tobys Glücksspielsucht gehabt hatte, empfand sie auch so etwas wie Erlösung. All das lag hinter ihr. Jetzt musste sie sich keine Sorgen mehr machen.
Als die Musik langsamer wurde und Robbie Williams’ «Angels» erklang, zog Jacob die beiden näher. Er hievte Lewis auf seine Schulter, und die drei bewegten sich langsam und eng aneinandergeschmiegt zur Musik. Jacobs Hand ruhte auf ihrer Schulter, und Nadia konnte die Hitze spüren, die von ihr ausging. Seine Berührung hatte nichts Lüsternes, sie strahlte nur Wärme, Fürsorge und menschliches Interesse aus. Nadia vermisste Toby an diesem Tag sehr, und es würden zweifellos noch weitere harte Tage kommen, doch sie wusste, dass sie damit zurechtkommen würde. Eine Träne trat ihr ins Auge, und sie drückte ihren Sohn. Sie sah, dass er beide Arme um Jacobs Hals geschlungen hatte. Vielleicht bräuchte Lewis noch viel mehr als sie einen Mann in seinem Leben.
Jacob fuhr ihr mit dem Daumen zärtlich unters Kinn. «Kopf hoch», munterte er sie leise auf. «Ihr werdet es schon schaffen.»
«Ja», antwortete sie. «Mit der Zeit wird es bestimmt besser.»
«Wenn du etwas brauchst», sagte er, «dann kannst du mich jederzeit fragen. Ich weiß, dass du deine Freundinnen hast – und sie sind toll. Aber für das eine oder andere brauchst du vielleicht doch mal einen Mann.»
Nadia warf ihm von der Seite einen Blick zu. Vielleicht hatte er doch Absichten.
«Das klang jetzt komisch.» Jacob lachte. Seine Augen funkelten und sahen sie offen an. Nadia verstand, warum Chantal ihn für seine Dienste in Anspruch genommen hatte. Sie musste ihre Freundin irgendwann mal fragen, ob er seinen Preis wert war. «Das sollte jetzt keine Anspielung auf meinen früheren Beruf sein, den habe ich endgültig aufgegeben. Was ich sagen wollte, ist, dass ich ziemlich gut mit Hammer und Bohrmaschine umgehen kann. Ich kann auch schwere Sachen schleppen.»
Nadia entspannte sich und lachte ebenfalls. «Immer eine attraktive Eigenschaft bei einem Mann.»
«Ruf mich einfach an, wenn du mal Hilfe brauchst», forderte er sie nochmal auf. «Als Freund, mehr nicht. Ich mein’s ernst.»
«Ich werd’s mir merken», sagte sie. Dann wirbelte er die beiden herum, und Lewis kreischte vor Lachen. «Danke, Jacob.» Nadia streckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. «Du bist wirklich ein toller Mann.»
 
Das Tempo hatte wieder angezogen, und die Tanzfläche war proppenvoll. Jetzt dröhnte Kylies «Can’t Get You Out Of My Head» aus den Boxen, und Nadia trällerte glücklich mit. Sie hatte seit Jahren nicht mehr so abgetanzt. Allmählich kam sie richtig in Schwung und erinnerte sich an längst vergessene Tanzschritte. Plötzlich kam wie aus dem Nichts eine Faust geschossen und landete auf Jacobs Kinn.
Es war Teds Faust. «Das ist für die Affäre mit meiner Frau», brüllte er Jacob über das Wummern der Discobässe zu. «Und dafür, dass Sie vielleicht der Vater meines Kindes sind.»
Damit marschierte Ted davon.
Jacob lag wie vom Donner gerührt auf dem Tanzparkett und rieb sich das Kinn.
«Cool», kreischte Lewis und hüpfte aufgeregt auf und ab.
Nadia bückte sich, um Jacob aufzuhelfen. «Alles in Ordnung?» Was für eine dämliche Frage. Der Typ war schließlich gerade umgehauen worden.
«Worum ging’s eigentlich?»
«Ted argwöhnt, dass du und Chantal etwas laufen hattet», sagte Nadia. «Ich glaube aber nicht, dass er die Einzelheiten kennt.» Die Höhe von Jacobs Stundensatz war wahrscheinlich immer noch ein Geheimnis. Wenn nicht sogar die Tatsache, dass er überhaupt je einen Stundensatz gehabt hatte.
Jacob war immer noch beduselt. Dieser Ted hatte einen ganz schönen Schlag. «Und was hat er da von einem Kind gesagt?»
Nadia biss sich auf die Lippen. «Darüber solltest du vielleicht mit Chantal selbst reden.»
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Ich bin ganz wunderbar, herrlich und phantastisch besoffen. Hurrah! Den Schokoladenbrunnen direkt vor meiner Nase stopfe ich Erdbeeren, Marshmallows und Karamellstücke mit Schokoguss in mich hinein und lasse mir die geschmolzene Delikatesse über die Zunge rieseln. Mjam. Mjam. Mjam. Jetzt hab ich bestimmt einen Schokoladenring um den Mund wie eine Fünfjährige, die sich beim Essen noch nicht benehmen kann.
Leicht schielend vom vielen Alkohol vergewissere ich mich mit einem Blick über die Schulter über die Situation auf dem Tanzboden. Meine Eltern flirten nach wie vor unverhohlen miteinander und drehen sich zur Melodie von «He Wasn’t Man Enough» im Kreis – wieder singt meine Mutter viel zu begeistert mit. Sie streckt meinem Vater auf eine Weise den Busen entgegen, wie es sich auf einer Hochzeit eigentlich nicht gehört. Vielleicht geht sie ja von der Theorie aus, dass dies hier technisch gesehen gar keine Hochzeit ist. Der Millionär ist nirgends zu sehen. Die Friseuse reibt sich mit rotierendem Becken an Marcus’ Dad – was Dave, dem Grapscher, jede Gelegenheit verschafft, seinem Spitznamen gerecht zu werden. Auch, wenn ich ihm den vielleicht fälschlicherweise verliehen habe. Die Mutter meines abhandengekommenen Bräutigams schlingt sich wie eine Kletterpflanze um Clive. Anscheinend versucht sie gerade, ihn zu überzeugen, dass er gar nicht schwul ist. Was ist denn plötzlich in all diese Leute hier gefahren? Haben sie vielleicht zu viel vom Schokoladenbrunnen getrunken und sich aufgrund der aphrodisierenden Wirkung in völlig unpassende Liebesabenteuer gestürzt?
Clive schaut mich an der grässlichen Hilary vorbei an und flüstert lautlos: «Hilfe!»
Ich lehne lächelnd ab. Vielleicht lenkt ihn diese Schreckschraube ja von Tristans Abgang am Arm von Raunchy Roberta ab. Wenn sich alles wieder normalisiert hat, werde ich Clive mit meinem Friseur Darren bekannt machen. Die beiden werden bestimmt eine Menge Gemeinsamkeiten finden. Zumindest dürfte Clive eine Zeit lang seinen Haarschnitt umsonst bekommen. Neue Frisur, neuer Mensch – vielleicht gilt das ja auch für Männer.
Aus dem Augenwinkel erspähe ich Marcus, der über den gekiesten Parkplatz stapft. Noch nie ist mir jemand dermaßen allein vorgekommen. Er trägt keinen Anzug mehr, sondern Jeans und ein Hemd, das ich ihm einmal geschenkt habe, und wirkt, als müsste er die ganze Last der Welt auf seinen Schultern schleppen. Vollkommen angemessen, wenn Sie mich fragen. In der Hand trägt er einen kleinen Koffer, und ich sehe zu, wie er ihn in den Kofferraum seines Wagens packt. Ob er unsere Hochzeitsreise wohl allein antritt oder vielleicht doch Joanne oder sonst irgendeine Frau als Begleiterin mitnimmt? Ich versuche, Eifersucht oder Ärger zu empfinden, aber ich bin einfach nur traurig.
Marcus öffnet die Fahrertür und wirft noch einmal einen letzten langen Blick auf das Trington Manor. Sieht er, dass sich unsere Träume in Rauch aufgelöst haben?
Ich könnte jetzt einfach nach draußen gehen und ihn abfangen. Ich könnte ihm noch einmal eine Chance geben, obwohl er mich so oft betrogen und im Stich gelassen hat. Mein Magen zieht sich in einem Anfall von Panik zusammen. Ich weiß, dass ich Marcus dabei zusehe, wie er für immer aus meinem Leben entschwindet. Mein Herz hämmert laut und unregelmäßig. Falls er noch weiter zu meinem Leben gehören soll, müsste ich diesen Entschluss jetzt fassen und losrennen.
Mein Ex-Lover, Ex-Verlobter, Ex-Inniggeliebter wirft einen letzten, wehmütigen Blick auf das Hotel und sieht plötzlich, dass ich ihn durch das Fenster beobachte. Er hebt die Hand zu einem zaghaften Winken. Ich drücke die Fingerspitzen gegen das Glas. Marcus wirft mir einen langen Luftkuss zu. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich ihn vielleicht erwidern, aber ich kann nicht. Ich bin wie zur Salzsäule erstarrt. Seine Lippen bewegen sich, und ich meine «Ich liebe dich» zu erkennen.
Dann senkt Marcus den Blick und wendet sich ab. Er setzt sich in sein Auto und schlägt die Tür zu. Er lässt den Wagen an, und ich sehe ihm nach, wie er elegant um die Kurve steuert, ohne ein einziges Blumenbeet zu überfahren, und dann das prachtvolle Tor passiert. Eine Träne rollt mir langsam über die Wange, während ich hinter Marcus herstarre, bis er nur noch ein winziger, dunkler Fleck in der Ferne ist.
Guter Gott. Ich muss noch was trinken. Entschlossen nehme ich mir noch ein Glas Sekt und kippe es in einem Zug hinunter. Ich greife nach dem nächstbesten Cocktailstäbchen, spieße eine Erdbeere auf und halte sie unter den herabplätschernden Schokoladenstrom. Dann sage ich mir: «Zum Teufel damit», werfe Stäbchen und Erdbeere beiseite und halte einfach die Zunge in den köstlichen Schwall. Mein ganzer Mund läuft voll Schokolade, und ein Teil davon rinnt mir übers Kinn und tropft auf mein Brautkleid. Etwas spritzt wohl auch bis zu meinen Haaren hoch. Ich möchte mich mit Schokolade besaufen. Ich möchte sie überall spüren, in mir drin und auf mir drauf. Ich fühle mich wunderbar dekadent und würde mir am liebsten die Kleider vom Leib reißen und mich nackt unter den Schokoladenstrom stellen. Das wäre vielleicht das perfekte Ende für dieses Fest – auch wenn der Pfarrer bestimmt schockiert wäre.
«Hallo, mein beschwipstes Pralinchen», höre ich eine Stimme hinter mir. Es ist eine Stimme, die ich sehr gut kenne.
Ich fahre herum und komme etwas schwankend zum Stehen. «Mr. Sexy?» 
Träume ich? Nein. Der Mann, der breit grinsend direkt vor mir steht und meinen Schokomund, mein Schokokleid und mein Schokohaar betrachtet, ist wirklich und wahrhaftig Mr. Aiden Holby.
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«Großer Gott! Was machst du denn hier?», stammele ich.
«Deine Freundinnen haben mich angerufen und eingeladen», erzählt Mr. Sexy. «Und da hab ich mich gleich auf den Weg gemacht.» Er lächelt mich zärtlich an. «Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, Herzchen.»
Ich breche in Tränen aus. «Der Tag heute war einfach fürchterlich.»
Mr. Sexy nimmt eine Serviette vom Schokoladenbrunnen. Er trocknet mir sanft die Tränen und wischt mir dann die Schokoladenspuren am Mund weg. Ich weine noch ein bisschen mehr, weil er so zärtlich ist.
Dann nimmt er mich in seine starken Arme. «Ganz ruhig. Ich bin jetzt hier, und bald geht es schon wieder besser», sagt er leise. Ich schluchze noch ein bisschen. Mr. Sexy drückt mich an sich, obwohl ich so seinen wunderschönen Anzug bestimmt mit Schokolade versaue. Toni Braxtons «Unbreak My Heart» ertönt, und Mr. Sexy dreht sich langsam mit mir im Kreis. Ich überlege, ob ich mich nicht zumindest der Form halber ein bisschen wehren sollte, aber die meisten meiner Gäste sind inzwischen so betrunken, dass sie bei unserem Anblick nicht einmal mit der Wimper zucken.
«Marcus hat mich einfach vor dem Altar stehen lassen», schniefe ich.
«Ich weiß, ich weiß.» Mr. Sexy streicht mir das Haar aus dem Gesicht. «Es tut mir schrecklich leid, Lucy.»
«Mir nicht», schluchze ich. «Ich bin sogar froh. Ihn zu heiraten wäre ein Fehler gewesen.»
«Da hast du recht», stimmt er mir zu. «Und ehrlich gesagt tut es mir nicht im Geringsten leid, sondern ich bin unendlich glücklich darüber. Der Gedanke, dass du Marcus heiratest, war mir unerträglich, und auch wenn ich dir so was wie heute nie gewünscht hätte, bin ich doch froh, dass die Hochzeit geplatzt ist. Als Chantal mich anrief, bin ich sofort hierhergekommen. Wie gut, dass du meine Nummer in deinem Handy noch nicht gelöscht hattest.»
Ich lächele. «Ja, nicht wahr.»
«Wahrscheinlich hätte ich sogar hierher fliegen können, so high war ich vor Freude.»
«Und du hältst mich nicht für grässlich und unerträglich?»
«Nein», wehrt er ab. «Ich finde dich wunderbar, und zwar seit jeher.»
«Ich dachte, ich hätte es mir mit dir verdorben und das mit uns würde nie etwas werden.»
«Schsch.» Er legt mir den Finger auf die inzwischen wieder sauberen Lippen. «Das alles gehört jetzt der Vergangenheit an.»
«All meine Dummheiten tun mir schrecklich leid.»
Aiden lacht. «Aber für die liebe ich dich doch gerade.»
«Du liebst mich?»
«Ja», antwortet er.
«Ich auch.» Quatsch, was bin ich dusselig. «Ich meine, ich liebe dich auch.» 
Die Gäste räumen nach und nach den Tanzboden, bis nur noch Mr. Sexy und ich zurückbleiben. Der DJ richtet den Scheinwerfer auf uns. Dann legt er: «If I Ain’t Got You» von Alicia Keys auf. Mr. Sexy und ich lächeln selig zu dem schmalzigen Text. Das hier ist unser Song und wird es bleiben.
«Schade, dass der Pfarrer betrunken in der Ecke liegt», murmelt Mr. Sexy.
«Der Tag war vermutlich sehr anstrengend für ihn. Wahrscheinlich ist er sonst nur ein paar Tropfen Messwein gewöhnt.»
«Wenn wir heiraten, möchte ich, dass der Pfarrer nüchtern ist und du auch.»
Ich werfe Mr. Sexy einen Seitenblick zu. «War das ein Antrag?», frage ich.
«Noch nicht», antwortet er. «Aber ich winke hier und da schon mal mit dem Zaunpfahl, damit wir uns beide allmählich an die Vorstellung gewöhnen.»
Ich umarme ihn, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. «Klingt gut.»
Am Rand des Tanzbodens sehe ich meine Freundinnen vom Schokoclub, die untereinander eingehängt im Takt mitschunkeln. Alle drei halten den Daumen nach oben, und ich spüre ein freudiges Lachen in der Kehle.
«Sollen wir uns allmählich verkrümeln, Herzchen?», flüstert Mr. Sexy mir ins Ohr.
«Ich habe für heute Abend ein Zimmer gebucht», sage ich. «Allerdings nicht die Honeymoon-Suite.» Ich werfe einen Blick zur anderen Seite des Tanzbodens, wo sich meine Mum und mein Dad immer noch wie zwei notgeile Teenager umschlingen. Igitt. Hoffentlich gehen sie nachher nicht auch noch miteinander ins Bett. Es wäre mir wirklich ein Graus, ausgerechnet dafür verantwortlich zu sein. Ich versuche, nicht hinzuschauen, und sage: «Irgendwie hab ich das Gefühl, dass meine Eltern sich die heute Nacht teilen werden.»
Die Musik endet, und alle applaudieren uns, sogar Marcus’ Mum und Dad, die allerdings so viel Abstand wie möglich zwischen sich gebracht haben und einander quer durch den ganzen Saal mit ungezügelter Feindseligkeit anstarren. Aiden und ich verbeugen uns.
«Lass uns gehen», raunt er mir zu.
«Ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen», erwidere ich. «Warte hier auf mich.» Ich eile zum Schokoladenbrunnen, wo ich meinen Brautstrauß abgelegt habe. Eigentlich hatte ich das gar nicht vor, aber zum Teufel. Ich packe die schon leicht angewelkten Blumen und tauche zur Stärkung ein letztes Mal den Finger in die flüssige Schokolade. Es gibt nichts Besseres für ein gebrochenes Herz als Schokolade. Mr. Sexy zwinkert mir zu, als ich mich nach ihm umsehe. Na ja, Schokolade, und natürlich ein phantastischer Mann, der einem sagt, dass er einen liebt.
Ich kehre in die Mitte des Tanzbodens zurück und gehe in Brautstraußwurfstellung. Der DJ reagiert sofort und legt die passende Musik auf. Ich werde versuchen, genau auf Autumn zu zielen, damit das Schicksal aus Addisons uneindeutigem Heiratsantrag einen formelleren macht.
«Fertig?» Ich nicke ihr zu.
Meine Freundin nickt zurück. Dann wende ich mich ab.
Ich zähle bis drei, hole aus und werfe den Strauß sanft in die Luft. Er fliegt über meinen Kopf, und ich drehe mich schnell um. Autumn verfolgt mit ausgestreckten Händen die Flugbahn des Buketts. Ich spitze die Lippen. Sieht so aus, als würde der Strauß ein bisschen zu kurz fallen.
«Los, hol ihn dir», rufen Chantal und Nadia im Chor und verpassen Autumn einen hilfreichen Schubs.
Ein bisschen zu hilfreich vielleicht, denn Autumn stolpert vorwärts, die Arme in die Luft geworfen. Ich stürze zu ihr, um sie noch aufzufangen, als ich sehe, dass der Strauß direkten Kurs auf ihren Kopf nimmt. Ogottogott. Es ist ein verdammt schwerer Strauß. Das darf nicht passieren. Ich springe los, recke mich, erwische den Strauß im Flug und bewahre meine Freundin vor einem schrecklichen Schädelbrummen.
Meine Gäste jubeln los. «Was ist?», rufe ich erschrocken. «Was habt ihr denn?» Dann begreife ich, dass ich meinen eigenen Brautstrauß gefangen habe.
«Sieht so aus, als wärst du als Nächste mit dem Heiraten dran», lacht Mr. Sexy. «Herzlichen Glückwunsch.»
Er küsst mich unter weiterem Beifallsgeschrei. Ich lasse den Strauß zu Boden fallen und sinke in seine Umarmung. Vielleicht war der heutige Tag letztlich doch gar nicht schlecht.
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«Dein Mann hat mir eine reingehauen», sagte Jacob, sichtlich eingeschnappt.
«Tatsächlich?» Chantal runzelte die Stirn.
Jacob rieb sich das Kinn und fragte: «Weiß Ted Bescheid über die genaue Natur unserer Freundschaft?»
Sie schüttelte den Kopf. «Er weiß nur, dass wir mal etwas miteinander hatten, mehr nicht. Unsere Beziehung steht auf so unsicherem Boden, dass ich ihm lieber nicht alles erzähle.» Chantal schenkte ihm ein schiefes Lächeln. «Die Tatsache, dass unsere Bekanntschaft als geschäftliches Arrangement angefangen hat, würde ich ihm gerne verschweigen.»
Jacob hatte sie gesucht und in den kleinen Salon gedrängt, in dem sie sich vorhin erst mit Ted zurückgezogen hatte. Sie saßen auf einem schonungslos geblümten Sofa. Jacob sah sie an. Dort, wo der Schlag gelandet war, war seine Haut hässlich rot, und ein blauer Fleck blühte auf. Selbst jetzt war sie noch versucht, seine Blessuren mit einem Kuss zu lindern.
«Er hat etwas von einem Baby gesagt, Chantal.» Jacob sah ihr tief in die Augen. «Und davon, dass es meins sein könnte.»
Chantal seufzte. «Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.»
Jacob war sprachlos. «Dann stimmt das also?»
Sie spreizte die Hände über dem Bauch und lächelte. «Das hier hat nichts mit übermäßigem Schokoladenkonsum zu tun, Jacob. Ich bin schwanger.»
«Bei den Anproben für die Brautjungfernkleider schien es mir schon so, als ob du ein wenig zugenommen hättest», erinnerte er sich. «Aber ich dachte, das läge an …»
«Schokolade», sagte sie mit abgeklärter Heiterkeit.
Es war ein langer Tag gewesen. Die Beine taten ihr weh, sie hatte Kopfschmerzen, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als auf ihr Zimmer zu gehen und sich in die Badewanne zu legen.
«Und ist es von mir?», fragte Jacob. «Ich dachte, wir wären … vorsichtig gewesen.»
«Das waren wir auch», versicherte sie ihm. Sie hatten jedesmal Kondome benutzt, doch manchmal ziemlich hastig, und diese Dinger waren nie hundertprozentig sicher. Bis sie es genau wusste, würde es immer einen leisen Zweifel geben. «Ich wünsche mir so, dass das Kind von Ted ist und wir es als Familie großziehen können. Aber ich weiß es erst, wenn das Baby auf der Welt ist.»
«Ich wäre ein toller Vater», erklärte er ihr. «Der Gedanke stört mich nicht im Geringsten, Chantal.»
«Also, mich schon», gab sie zurück.
«Wenn es mein Kind ist, möchte ich es unbedingt mit aufziehen.»
«Das würde ich auch wollen», sagte Chantal und drückte seine Hand. «Du warst so ein guter Freund, Jacob, und immer da, wenn ich mich niedergeschlagen und ungeliebt gefühlt habe. Auf seltsame Art und Weise hat mir unser Zusammensein tatsächlich geholfen, die Dinge in die rechte Perspektive zu rücken.»
Jacob lächelte. «Ich wusste, dass ich für dich mehr war als ein billiger Fick.»
Chantal lachte. «Nein, ein billiger Fick warst du definitiv nicht.»
«Wir könnten es mit einer Beziehung versuchen, Chantal. Wir haben Spaß zusammen, und die Chemie stimmt auch. Und du hast mir geholfen, meinem Leben eine neue Richtung zu geben. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.»
«Ach, Jacob», sagte sie. «Es würde mir wirklich nicht schwerfallen, mit dir zusammen zu sein. Aber ich liebe meinen Mann immer noch sehr und bete, dass er der Vater dieses Kindes ist. Und dass er das Kind und mich will. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir uns wieder zusammenraufen.»
«Wenn du das wirklich willst, dann wünsche ich dir das auch», sagte Jacob.
Jetzt musste sie nur noch ihren Mann davon überzeugen, es genauso zu sehen.
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Autumn wusch sich das Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Die ganze Feier über hatte sie kaum an ihren Bruder gedacht. Kein Wunder bei all den Ablenkungen, doch man konnte es durchaus als Schritt in die richtige Richtung betrachten. Vielleicht hätte sie Richard anrufen sollen, um ihm Bescheid zu sagen, wie die Drogenübergabe gelaufen war, doch sie fand, sie konnte ihn ruhig ein wenig schmoren lassen. Er hatte schließlich keinen Gedanken daran verschwendet, ob er sie in Gefahr brachte oder nicht. Nein, sie würde ihn erst am nächsten Tag anrufen. Sollte er sich ruhig auch einmal Sorgen um sie machen.
Sie hängte das Brautjungfernkleid auf und zog den Hauch von einem Nachthemd an, das sie für diesen Abend gekauft hatte. Es war schön, jemanden zu haben, für den sie sich schick und sexy machen konnte. Das hatte sie in ihrem Leben viel zu lange vermisst. Sie war sehr erleichtert gewesen, als Addison auf der Hochzeit aufgetaucht war, denn sie hatte Angst gehabt, es sei alles aus zwischen ihnen – und sie hätte ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen können. Sie hatte falsche Prioritäten gesetzt, doch das würde sich jetzt ändern.
Es war ein anstrengender Tag gewesen, und jetzt wollte sie sich nur noch an ihren Freund kuscheln. Autumn schüttelte ihre Haare auf, lächelte ihr Spiegelbild an und ging ins Schlafzimmer.
Addison saß auf dem Sofa. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten gelegt. Auch er sah vollkommen fertig aus. Er hatte sein Jackett abgelegt, den Kragen seines Hemds abgeknöpft und die Manschetten hochgeschlagen. Seine Lippen waren voll und süß, seine schwarze Haut makellos. Er hatte Wimpern, für die die meisten Frauen gemordet hätten. Kurz: Er war der bestaussehende Mann, dem sie je begegnet war. Ausgeschlossen, dass sie sich den durch die Lappen gehen ließ.
«Du hättest nicht auf mich warten müssen», sagte sie leise. «Warum hast du dich denn nicht schon in die Federn verkrochen?»
«Weil ich zuerst noch etwas anderes machen muss», erwiderte er. Da fiel ihr Blick auf den Couchtisch, auf dem zwei Gläser Champagner standen. Da Autumn sowieso noch nie so viel getrunken hatte wie heute, würde ein letztes Glas jetzt auch nichts mehr ausmachen. Ab morgen würde sie sich dann wieder ausschließlich dem Kräutertee hingeben.
«Komm, setz dich.» Addison klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa. Dann wandte er sich ihr zu. «Ich glaube, ich habe dich vorhin etwas im Unklaren über meine Absichten gelassen», sagte er und sah sie an.
Autumn blickte ihn verdutzt an, doch bevor sie etwas sagen konnte, war ihr Freund schon vom Sofa gerutscht und hatte sich vor ihr hingekniet.
«Autumn Fielding», begann er, «würdest du mir die sehr große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?» Er öffnete die Hand, und auf seiner Handfläche lag ein Ring mit einem riesigen Diamantsolitär.
Autumn war sich sicher, den Ring irgendwoher zu kennen. «Addison – dieser Ring?»
Ihr Freund zuckte die Achseln. «Lucy hat ihn mir geliehen», gestand er. «Sobald du ja gesagt hast, können wir losziehen und dir einen eigenen aussuchen.»
Autumn traten Tränen in die Augen. «Na dann: ja.»
Addison schob ihr Lucys Verlobungsring auf den Finger. «Damit ist es amtlich», erklärte er ihr. «Jetzt gibt es kein Zurück mehr, egal was Eltern, Verwandte oder eventuell Brüder dazu sagen.»
«Absolut», stimmte sie zu. «Von jetzt an zählt nur noch, was wir beide wollen.»
Addison setzte sich wieder neben sie und reichte ihr ein Glas Champagner. «Auf uns», prostete er ihr zu.
Er stieß mit seinem Glas an ihres.
«Auf uns», sagte Autumn. «Nur uns.»
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Chantal hatte das ganze Hotel nach Ted abgesucht und überlegte einen Augenblick, ob er sich vielleicht aus dem Staub gemacht hatte, um die Nacht in Richmond zu verbringen. Sie wollte gerade aufgeben und sich in ihr Zimmer zurückziehen, als sie ihren Mann draußen auf den Steinstufen sitzen sah, vor den mondbeschienenen Gärten des Herrenhauses.
Sie trat hinaus in die kalte Nachtluft und wünschte sich, sie hätte einen Mantel dabei. Lucys Hochzeitsfest war zu Ende. Drinnen auf der Tanzfläche taumelten die letzten Gäste noch auf der Tanzfläche herum, während die abgedroschene Melodie von Bryan Adams’ «I Do It For You» aus dem Festsaal nach draußen drang. Langsam und vor Kälte zitternd stöckelte Chantal über das unebene Pflaster der Terrasse. Ted drehte sich um, als er sie näher kommen hörte.
«Hi», begrüßte er sie emotionslos und warf ihr über die Schulter einen Blick zu.
«Gedankenverloren?»
«So was in der Art», sagte Ted und starrte weiter in die Nacht.
Chantal setzte sich neben ihn, ohne darauf zu achten, dass sie sich an den hellgrünen und gelben Flechten auf den Stufen vielleicht ihr Brautjungfernkleid schmutzig machte. Der Tag war zu Ende, und das Kleid hatte damit ohnehin ausgesorgt. Ein Frösteln durchlief sie. «Es ist kalt.»
«Du bist ohne Mantel rausgekommen», bemerkte Ted. Dann seufzte er, zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.
«Danke», sagte sie. «Aber jetzt ist dir doch bestimmt kalt.» Also rutschte sie über die Stufe näher und kuschelte sich an ihn.
Nach einem zögerlichen Augenblick legte Ted ihr den Arm um die Schulter. Das Gewicht und die Wärme fühlten sich gut an.
Eine unbeständige Brise schob Wolkenfetzen über den Mond. Die nackten Äste der Bäume glitzerten im silbernen Licht.
«Danke, dass du heute gekommen bist», ergriff Chantal das Wort. «Es hat mir viel bedeutet.»
«Was für eine Hochzeit», sagte er mit einem gezwungenen Lachen.
«Lucy kommt schon zurecht», entgegnete sie. «Sie lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Ich bin mir sicher, sie findet ihren Weg.»
«Sieht ganz so aus, als hätte sie das bereits», bemerkte Ted. «Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie mit einem anderen Mann engumschlungen auf dem Parkett getanzt.»
«Das ist ihr Chef», erklärte Chantal. «Lange Geschichte.»
«Habt ihr alle ein ganzes Gefolge von Männern, die auf Abruf bereitstehen?»
«Nein, dieser Eindruck trügt.»
«Ich weiß nicht, ob ich je die anderen Männer vergessen kann, mit denen du zusammen warst, Chantal», gestand ihr Mann. «Wie vielen von ihnen laufe ich wohl noch zufällig über den Weg, so wie heute?»
«Sonst niemandem, da bin ich mir ganz sicher», beteuerte sie. «Von jetzt an bin ich eine ganz monogame Frau. Falls du mir noch eine Chance gibst.»
«Und was ist mit den Frauen, mit denen ich etwas hatte?»
«Das kann ich dir verzeihen», versicherte sie ihm. «Ich verstehe die Gründe dafür.»
«Und Stacey? Sie wird die Mutter meines Kindes sein. Ich kann sie nicht einfach fallen lassen. Wenn wir beide zusammenbleiben, wird sie zwangsläufig Teil unseres Lebens sein. Kommst du damit klar?»
«Ich werde es versuchen. Ich werde es mit aller Kraft versuchen.»
Ted zuckte seine breiten Schultern. «Glaubst du, wir könnten es schaffen?»
«Ich hoffe es, Ted», antwortete sie. «Was würden wir denn machen, wenn wir uns jetzt trennen würden? Uns allein durchschlagen oder unser Glück vielleicht mit einem neuen Partner versuchen? Wir haben doch so vieles, was für uns spricht; wir haben eine gemeinsame Geschichte und ein starkes Fundament. Lass uns das nicht in den Wind schießen. Abgesehen davon liebe ich dich immer noch. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.»
«Ich liebe dich auch.» Er zog sie an sich, und sie legte den Kopf in seine Halsbeuge. «Und wie geht es jetzt weiter?»
«Ich bin total geschafft», sagte Chantal müde, «und muss mich unbedingt hinlegen.»
«Ist in deinem Zimmer Platz für einen Übernachtungsgast?»
«Klar.»
Ted wandte sich ihr zu und gab ihr einen langen Kuss. «Du siehst sehr sexy aus», flüsterte er. «Sehr weiblich. Kann man sich lieben, wenn man schwanger ist?»
«Keine Ahnung», antwortete Chantal wahrheitsgemäß. «Ich habe mir mit Absicht keine Schwangerschaftsratgeber gekauft.» Je weniger sie über die technische Seite des Kinderkriegens wusste, desto glücklicher war sie. «Aber nichts soll uns daran hindern, es auszuprobieren.» Sie lächelte zögernd. «Falls du das willst.»
«Vielleicht wäre das gar keine schlechte Idee», sagte ihr Mann und zog sie hoch. «Ich will mich jetzt um dich kümmern. Lässt du mich?»
Sie nickte, plötzlich den Tränen nahe. Wahrscheinlich waren das die unberechenbaren Hormone. Sie hatte sich immer nur gewünscht, dass ihr Mann sie liebte, und jetzt sah es so aus, als würde sie endlich bekommen, was sie am sehnlichsten begehrte.
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«Ich sollte dich eigentlich über die Schwelle tragen, Herzchen», raunt Mr. Sexy, als wir uns Hand in Hand meinem Zimmer nähern.
«Ich weiß, dass heute mein Hochzeitstag ist», sage ich. «Aber wirklich geheiratet habe ich ja nicht.»
«Tu mir doch den Gefallen», meint er lächelnd. Und noch bevor ich etwas einwenden kann, nimmt er mich auf seine starken Arme. Ich verschränke die Finger hinter seinem Nacken, und er küsst mich innig. Mir schwirrt der Kopf, und ich bin so berauscht, wie ich es heute den ganzen Tag noch nicht war. Trotz des vielen Champagners. Genau so romantisch hatte ich mir diesen Moment immer vorgestellt – auch wenn die Umstände nicht ganz so wie erwartet sind.
Mr. Sexy geht in die Knie, damit ich die Schlüsselkarte einstecken kann, und dann öffnet er die Tür sehr männlich mit einem Tritt. Ich bin froh, dass ich heute Morgen noch aufgeräumt habe, denn so sieht das Zimmer immerhin vorzeigbar aus – auch wenn es nicht die Honeymoon-Suite ist.
Aiden setzt mich ab. «Ich würde sagen, du solltest sofort dein klatschnasses Schokoladenkleid ausziehen», sagt er mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen. «Bevor du dir noch den Tod holst.»
«Von Schokolade erkältet man sich nicht», halte ich dagegen. «Schokolade ist sogar ein wohlbekanntes Mittel gegen Erkältungen.» Angesichts des riesigen Quantums, das ich heute von diesem Stoff verdrückt habe, sollte mein Immunsystem wohl für die nächsten fünf Jahre gegen jegliche Krankheiten gefeit sein.
«Ach, wirklich?» In seiner Miene liegt etwas Hungriges, ein Begehren, das ich nur zu gerne stillen möchte. «Vielleicht sollten wir trotzdem vorsichtig sein.»
Er nimmt mir mein Diadem vom Kopf und legt es sorgfältig auf die Frisierkommode. Dann macht er sich an meinen Schleier und holt behutsam all die Klammern und Spangen heraus, die mein Friseur Darren mir ins Haar getrieben hat. Eigentlich hätte Darren auch ein Schweißgerät verwenden können, das wäre jedenfalls schneller gegangen. So oder so saß das Ding jedenfalls bombensicher und hätte sich selbst bei Windstärke neun nicht von der Stelle gerührt. Offensichtlich ist Darren davon ausgegangen, dass all meine Probleme heute witterungsbedingt sein würden. Doch Mr. Sexy lässt sich von den pingeligen Details meiner Frisur nicht aus der Ruhe bringen. Akribisch und zärtlich löst er eine Klammer nach der anderen, als hätte er alle Zeit der Welt. Ich weiß, so was sollte ich vielleicht gar nicht sagen, aber er macht mich jetzt schon scharf. Gerade, als ich mir das Ding schon am liebsten mit Gewalt vom Kopf reißen will – womit ich mich wohl halb skalpieren würde –, zieht Mr. Sexy die letzte Nadel heraus. Sorgfältig drapiert er den Schleier über einen Stuhl. Ich frage mich, ob er schon oft Bräute entkleidet hat, so gut ist er darin.
«Ich kann das auch selbst machen», sage ich, was übersetzt so viel heißt wie: Ich kann es gar nicht abwarten, dir an die Wäsche zu gehen, beeil dich gefälligst!
«Ich hab so lange auf diesen Moment gewartet, Herzchen, da will ich ihn auch genießen.» Er zieht mir jetzt auch die übrigen Nadeln aus dem Haar und löst meine Frisur. Dann mache ich einen auf Pornostar und schüttele mein Haar mit einer einzigen Bewegung frei. Ich hab diesen Flittchen diese abgedroschene Geste nie so recht abgenommen, aber glauben Sie mir, man fühlt sich richtig geil dabei. Aiden lächelt anerkennend. «Du bist eine verdammt sexy Lady, Lucy Lombard.»
Dann tritt er hinter mich. Er bedeckt mir Nacken und Schultern mit heißen Küssen und streift mir die Träger meines Brautkleides herunter. Es sieht mittlerweile so aus, als hätte Jackson Pollock sich auf der Vorderseite mit Schokolade verewigt. Wenn ich Künstlerin wäre, könnte ich es vielleicht als Statement über die enge Verbindung von Hochzeit und Konsumwahn verkaufen. Doch ich bin einfach nur eine verliebte Frau und kann gar nicht schnell genug aus dem verdammten Ding herauskommen.
Hunderte von winzigen Knöpfen schließen das Kleid im Rücken, und Aiden braucht ohne Übertreibung zehn Minuten, um sie einen nach dem anderen zu öffnen, während er meinen Rücken dort, wo er schon entblößt ist, mit Küssen bedeckt. Inzwischen bin ich nicht mehr nur erregt, sondern habe einen Zustand erotischer Folter erreicht. Ich würde ihn gerne packen, aufs Bett schleudern und vernaschen. Ich weiß überhaupt nicht, wie er es schafft, sich derart unter Kontrolle zu halten.
Als Mr. Aiden Holby endlich mein Kleid zu Boden gleiten lässt, bin ich wirklich froh, dass ich mir ein richtig scharfes Dessous geleistet habe. Seine Hand streicht über mein Mieder, meine Strumpfbänder und meine Strümpfe. Jetzt atmen wir beide keuchend, aber mit den Strapsen lässt er sich trotzdem Zeit. Ich schlüpfe aus den Schuhen, und Zentimeter um Zentimeter rollt er mir die seidenweichen Strümpfe herunter und streichelt meine Beine. Als er die Häkchen meines Mieders öffnet und ich endlich nackt vor ihm stehe, ist da keine Spur mehr von schüchternem Erröten. Ich fühle mich vielmehr mächtig, wild und unglaublich leidenschaftlich.
Meine neue Liebe verschlingt mich mit Blicken. «Du bist einfach wunderschön», haucht Mr. Sexy.
Normalerweise müsste ich jetzt, genau an diesem Punkt, über ein herumliegendes Polster stolpern und mir irgendetwas brechen. Oder zumindest müsste irgendjemand mit irgendeiner schrecklichen Nachricht hereinstürmen, die Decke einstürzen oder ein Hauptrohr brechen und literweise Wasser über mich ergießen. Aber als nichts dergleichen geschieht, begreife ich, dass meine Pechsträhne vorbei ist. Ich hole tief Luft. Alles bleibt ruhig. Und ich weiß, dass mein Leben von jetzt an gut wird.
Ich sehe Mr. Sexy an und zucke mit den Augenbrauen. «Jetzt bist du dran.»
Ich würde wirklich gerne sagen können, dass auch ich meine Leidenschaft ganz langsam auskoste, aber das stimmt nicht. Stattdessen werfe ich mich auf Aiden, der sich Schuhe und Strümpfe auf einmal abstreift – worüber ich sehr froh bin, denn diese Dinge würden doch nur stören, wenn man seinen Lover zum ersten Mal nackt sieht. Gleichzeitig versucht er, aus dem Jackett zu schlüpfen. Ich reiße an seinen Hemdenknöpfen und zerre an seiner Gürtelschnalle. Vielleicht entkleide ich ihn nicht ganz so verführerisch wie er mich, aber Spaß macht es trotzdem.
Mein Freund würde einen großartigen Quick-Change-Artist abgeben, denn Sekunden später steht er nackt vor mir, einen zerknüllten Kleiderhaufen zu Füßen. Meine Menschenkenntnis mag vielleicht nicht besonders ausgefeilt sein, aber wenn ich ihn so betrachte, würde ich definitiv sagen, dass Mr. Sexy für das, was jetzt kommt, genau so bereit ist wie ich.
Er reißt mich wieder in seine Arme, wobei wir beide vor Kichern quieken, und wirbelt mich im Kreis, bis ich laut schreiend um Gnade flehe. Dann krachen wir wild ineinander verschlungen auf das Bett. Mr. Sexy hält mir die Arme über dem Kopf fest, genau wie damals auf dem Waldboden am Tag der Paintball-Schlacht. An jenem Tag also, als ich mich zum ersten Mal fragte, wie ich nur ohne ihn weiterleben sollte.
«Ich liebe dich, Herzchen», sagt er.
Ich denke nicht an meine Hochzeit, die keine war, nicht an Marcus und was er mir angetan hat, und nicht daran, dass meine Eltern es genau in diesem Moment in jenem Zimmer miteinander treiben, das eigentlich mir zustehen würde. An all das denke ich nicht. Ich sonne mich im Hier und Jetzt, schaue zu dem wundervollen Mann über mir und weiß, was es heißt, wirklich glücklich zu sein. Doch ich versuche erst gar nicht, das alles auszudrücken, sondern lächele einfach und sage: «Ich liebe dich auch.»
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So. Das Leben läuft wieder normal. Wir sind alle im Chocolate Heaven versammelt, haben uns unseren Lieblingsplatz auf den bequemen Sofas geschnappt und uns für den Nachmittag dort eingenistet. Vor uns stehen Teller mit Brownies, Schokoplätzchen und Clives wunderbaren Trüffeln aus Madagaskar-Plantagenschokolade. Wir alle haben ein seliges Lächeln im Gesicht. Von der Aufregung der letzten Tage bin ich noch sehr erschöpft, aber ich habe endlich das Gefühl, von der emotionalen Achterbahn herunter und wieder auf der Autobahn des Lebens unterwegs zu sein. Ich lege die Füße auf den Couchtisch und lasse meinen Kopf auf dem Polster ruhen. Genau so sollte das Leben sein.
Nur einer hier muss sich abhetzen, und das ist Clive. Tristan ist nun offiziell aus dem Geschäft ausgeschieden und hat sich mit Raunchy Roberta zusammengetan. Jetzt muss unser Freund den Chocolate Heaven ganz alleine schmeißen. Die Schlange an der Theke wird immer länger, und Clive hat hektische Flecken auf den Wangen. Es ist ihm gelungen, heute Abend ein Date mit Friseur Darren zu ergattern – sie hatten einander abgecheckt, während sie aus dem Trington Manor auscheckten. Meine kupplerischen Fähigkeiten waren also gar nicht gefordert. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass es vielleicht lange dauern würde, bis Clive über die Sache mit Tristan hinweg ist, aber vielleicht war das ja für einen Schwulen tatsächlich schon eine lange Zeit. Keine Ahnung. Jedenfalls kann ich nur hoffen, dass er es heute rechtzeitig aus dem Laden schafft.
Bei mir steht alles zum Besten. Mr. Sexy hat mir gerade eine SMS geschickt, in der steht, dass er mich liebt, sodass ich jetzt wie ein Honigkuchenpferd grinse. Ich habe meine Lieblingsfreundinnen nur ein paar Tage lang nicht gesehen, aber schon haben wir massenhaft Neuigkeiten auszutauschen. Morgen zieht Aiden bei mir ein, und die Aussicht auf diesen neuen Wohngenossen erfüllt mich mit freudigem Entzücken. Zur Feier des Tages werde ich eine von Clives köstlichen Schokoladentorten mitnehmen. Ob die allerdings wirklich die Nacht im Kühlschrank übersteht, ist noch keine ausgemachte Sache. Vielleicht müssen wir im Voraus feiern.
«Hier hast du deinen Ring wieder, Lucy», sagt Autumn. «Addison und ich holen meinen eigenen heute Nachmittag ab. Vielen Dank, dass du ihn mir geliehen hast.» Autumn hat bestimmt einen Ring aus irgendeinem «Entwicklungsland» gewählt, aus einem Material, das sich ökologisch einwandfrei recyceln lässt. Aber mir ist es egal, wie ihr Verlobungsring aussieht, Hauptsache, sie ist glücklich. Und das ist sie ganz unübersehbar.
Ich nehme den riesigen Solitär entgegen, der noch vor kurzem meinen Finger geschmückt hat. «Was soll ich jetzt damit anfangen?»
«Heb ihn auf», rät Chantal. «Vielleicht brauchst du eines Tages das Geld, dann kannst du ihn verkaufen.»
«Das könnte ich nicht übers Herz bringen.»
«Glaub mir, Darling, irgendwann wird der Ring seinen emotionalen Wert für dich verloren haben, und dann ist er einfach nur noch ein Wertgegenstand, den du in Geld verwandeln kannst. Marcus wird ihn wohl kaum zurückfordern.»
Da hat sie vermutlich recht; er kann ihn ja schlecht der nächsten Frau schenken, mit der er sich verlobt. Ich lege ihn in meine Handtasche und sage mir, dass ich mich ja auch noch später mit dieser Frage beschäftigen kann.
«Steht der Hochzeitstermin schon fest?», wendet sich Nadia an Autumn.
Sie schüttelt den Kopf. «Irgendwie haben wir noch überhaupt keine Zeit gehabt, darüber zu reden. Aber eines ist sicher – es wird eine ganz bescheidene und stille Angelegenheit.»
«Hört, hört», mische ich mich ein.
«Auf bescheidene Hochzeiten», sagt Nadia, und wir stoßen alle mit unseren Bechern voll heißer Schokolade darauf an.
Dann ziehe ich Nadia an mich. «Du und Lewis, ihr habt euch an meinem Hochzeitstag wunderbar gehalten», lobe ich sie. «Ich bin schrecklich stolz auf euch.»
«Du warst aber auch sehr tapfer», erwidert sie.
«Das stimmt», gebe ich ihr recht und erröte ein bisschen vor Stolz. «Das war definitiv eine denkwürdige Hochzeit.»
«Bei mir hat sie auch einiges ins Rollen gebracht», erzählt Chantal. «Ted und ich haben beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Ich gebe meine Wohnung auf und ziehe wieder nach Hause.»
«Hab ihr das besprochen, nachdem Ted Jacob k. o. geschlagen hat?», frage ich.
Chantal nickt mit bedauerndem Lächeln.
«Na, ich höre ja gerne, dass bei meiner Hochzeit wenigstens etwas Gutes herausgekommen ist.»
«Wir wollten alle nicht, dass du Marcus heiratest», gesteht Nadia. «Ohne ihn bist du besser daran.»
«Ich weiß», nicke ich weise. «Ihr hattet mich gewarnt.»
«Gibt’s sonst noch irgendwas Neues über die Nachwirkungen deiner Nicht-Hochzeit?», fragt Chantal.
«Meine Mutter zieht wieder bei meinem Dad ein», antworte ich seufzend. «Sie ist nur nach Spanien zurückgekehrt, um ihre Sachen wieder nach England zu holen.» Das dürfte in nächster Zeit wohl einer ganzen Flotte von Umzugswagen Arbeit verschaffen.
«Du klingst nicht so, als wärst du darüber sehr glücklich.»
«Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hält. Wahrscheinlich trennen sie sich bald wieder, und das ganze Desaster beginnt von vorne.» Tatsächlich mache ich mir große Sorgen, dass meine Mutter zum Schluss noch bei mir auf dem Wohnzimmersofa landet. Sie ist nicht gerade die angenehmste Mitbewohnerin, doch das hat mein Dad anscheinend vergessen, nachdem ihm der Champagner und ein paar schnulzige Songs zu Kopfe gestiegen sind. Mal sehen, wie lange ihre wiederentdeckte Leidenschaft hält, wenn meine Mutter zurück im kalten, windigen England ist und damit hadert, dass mein Vater sie finanziell kurzhält. Er hat zwar massenhaft Knete, wirft damit aber nicht gerne um sich – insbesondere nicht, wenn es um meine Mutter geht. Ich kann es schon förmlich vor mir sehen, wie diese rasch aufgeflammte Liebe noch schneller dahinschwindet als ihre Sonnenbräune, wenn sich meine Mutter nicht mehr mit dem spendablen Millionär am Pool ihrer Achtzimmervilla räkeln kann.
Und ich kann nur inständig hoffen, dass sie nicht etwa noch ein zweites Mal heiraten wollen, denn diesen Stress könnte ich nicht ertragen. Mit ein bisschen Glück verkrümeln sie sich zur Hochzeit ganz einfach auf eine einsame Insel, und ich muss ihnen nur ein paar Glückwünsche schicken. Künftig werde ich sowieso traumatisch auf den «Hochzeitsmarsch» reagieren.
«Den Millionär scheint die Abreise meiner Mutter nicht sehr getroffen zu haben», erzähle ich meinen Freundinnen. «Seit dem Empfang sind weder er noch Marcus’ Mutter auffindbar.»
Alle lachen.
«Das ist absolut nicht komisch!»
Ob die grässliche Hilary es wohl aufgegeben hat, Clive davon überzeugen zu wollen, dass er gar nicht schwul ist, und sich stattdessen auf den schütteren Playboy geworfen hat? Vielleicht sind sie ja in seinem Privatjet an irgendeinen wunderschönen Ort geflogen und beginnen dort gemeinsam ein neues Leben.
«Wie wohl Marcus’ Vater damit fertig wird?» Autumn hat aber auch wirklich mit jedem Mitgefühl. Ich selbst finde ja, dass Dave, der Grapscher, bekommen hat, was er verdient. Als ich ihn das letzte Mal sah, hat er noch immer mit Der Friseuse geknutscht. Vielleicht schwindet ja seine Begeisterung, wenn er herausfindet, dass sie zu keinem normalen Gespräch fähig ist, wenn es nicht gerade um Glätteisen oder Volumenshampoo geht.
«Und von Marcus hast du nichts mehr gehört?», fragt Nadia.
«Nein.» Ich schüttele traurig den Kopf. «Irgendwie finde ich es komisch, dass ich noch gar keine Nachricht von ihm habe. Ich weiß weder wo noch mit wem er zusammen ist. Fast hätte ich ihn angerufen, um mich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung ist …»
«Lucy!», schallt es im Chor.
«Ich hab es ja sein lassen!» Ich hebe abwehrend die Hände. «Okay?» Trotzdem fällt es mir schwer, das Bild von Markus’ einsamem Abgang auf der Hochzeit aus meinem Kopf zu tilgen. Ich weiß, meine Freundinnen würden mich glatt umbringen, wenn ich auch nur ein Wort darüber verlöre … und wer könnte es ihnen verdenken?
Plötzlich geht die Tür auf, und Tristan kommt herein. Obwohl Clive von einer endlos langen Kundenschlange belagert ist, drängt sich sein Ex-Freund zu ihm vor und verkündet: «Ich bin hier, um meine Sachen zu holen.»
«Bestens», antwortet Clive knapp über die Köpfe der Kunden hinweg. «Lass dich nicht aufhalten.»
Tristan sieht bleich und erschöpft aus, von seinem üblichen überschäumenden Temperament ist nichts mehr zu spüren. Ob wohl Raunchy Roberta für diese Veränderung verantwortlich ist? Mit dem wird man bestimmt nicht so ohne weiteres fertig. «Ich muss das allerdings auch nicht unbedingt machen», sagt Tristan.
«Ist das deine Art zu sagen, dass es ein Fehler von dir war, mit diesem … diesem …  Gorilla abzuhauen?» Clives Spitzbart zittert vor Zorn, und die Kunden sind mit offenen Mündern von der Theke zurückgewichen. Er wartet Tristans Antwort gar nicht erst ab. «Tu dir nur keinen Zwang an. Los, hopp, raus mit dir. Pack deine Sachen und verschwinde.» Mit diesen Worten greift er nach einem Cappuccino-Törtchen und schleudert es raketengleich über die Theke. Seine Kunden gehen in Deckung. Selbst die Mitglieder des Schokoclubs, die nach meiner Nichthochzeit schon an einiges gewöhnt sind, erstarren mit ihren Gabeln auf halbem Weg zum Mund. Das Törtchen fliegt gegen Tristans Stirn und hüpft zurück. Da behaupte einer, Clives Biskuittörtchen seien nicht immer wunderbar leicht und locker.
«Ogottogott», japse ich.
«Alles, was ich über untreue Männer wissen muss, habe ich bereits von Lucy erfahren. Das reicht mir, also verzieh dich», brüllt Clive.
Jesus, denke ich. Man kann also doch was von mir lernen.
Ich bin aufgesprungen. «Ich muss eingreifen, bevor Clive sich noch das Geschäft ruiniert», murmele ich den Mädels zu.
Bei der Theke angelangt stelle ich mich in die Schusslinie des Törtchenbombardements. «Hört mal, Jungs», sage ich mit strenger Lehrerinnenstimme. «Vielleicht solltet ihr in eure Wohnung hochgehen und die Diskussion unter vier Augen fortführen.»
Ich geleite Tris zum Ende der Theke, wobei ich ihn die ganze Zeit mit meinem Körper decke und greife dann nach einer Schürze. «Clive, ich übernehme hier vorläufig. Verschwindet und klärt das unter euch, und zwar ein für alle Mal.»
Clive gehorcht eingeschüchtert. Ich krame ein Haargummi aus der Hosentasche und binde mir das Haar zurück. Dann lege ich mir die Schürze um und wasche mir gründlich die Hände. Mit sehr viel Sicherheitsabstand zwischen sich verschwinden die Jungs in ihre Wohnung im ersten Stock.
Ich klatsche in die Hände wie jemand, der die Lage voll im Griff hat. Clives Kunden schieben sich vor und drängeln ein bisschen, um ihren alten Platz in der Schlange zurückzuerhalten. Heute stehe ich zum ersten Mal auf dieser Seite der Pralinen, Brownies, Kuchen und Kekse. Und ich muss sagen, auch von hier aus sieht das Zeug verdammt lecker aus.
«So», nicke ich dem ersten Kunden zu. «Was kann ich für Sie tun?»
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«Der gefällt mir», sagte Ted und überflog den Verkaufsprospekt. «Er besitzt ‹wahre Offroad-Tauglichkeit. Der neue XRS ist ideal sowohl für die Stadt als auch für holprigen Untergrund und wird mit jedem Gelände spielend fertig.›» Er wirkte gebührend beeindruckt. «Klingt gut, was?»
«Klingt phantastisch», stimmte Chantal ihm zu.
«Das Ding hat einen Haufen mehr Extras als mein Mercedes.» Ted betrachtete den Kinderwagen ehrfürchtig, während er die soliden Reifen und die elegante Karosserie genauer unter die Lupe nahm. «Arretierbare Schwenkräder, Sicherheitsbügel, gänzlich regulierbare Federung.»
Chantal lächelte. Wer hätte je gedacht, dass sie und Ted zusammen einen Kinderwagen aussuchen würden. Und doch waren sie hier, in einem vornehmen Warenhaus, und sahen sich das Angebot an Kinderwagen, Sportwagen, Kombi-Kinderwagen, Buggys und Joggern an.
«Er hat sogar eine Buzz Box», erklärte er ihr.
«Was soll das denn sein?»
«Keine Ahnung. Klingt aber gut.» Ihr Mann fuhr den Sportwagen noch einmal im Kreis. «Und er hat einen tragbaren Einkaufskorb.»
«Ehrlich?»
«Ich glaube, das ist der tiefe Korb da unten am Boden.» Er rieb sich übers Kinn, während er sämtliche Ausstattungsmerkmale genauer überprüfte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Mann das hier so ernst nehmen würde, und sie liebte ihn dafür umso mehr. Falls dieses Baby mit schierer Willenskraft davon überzeugt werden konnte, Teds Tochter zu sein, dann würde sie alles dafür geben. Sie hoffte, dass der DNA-Test schließlich beweisen würde, wovon ihr Herz überzeugt war. «Wir können auch noch ein zusätzliches All-Wetter-Paket kaufen.»
«Und was ist das?»
Er sah in dem Prospekt nach. «Eine verstellbare Regenhaube und ein Hitech-Sonnendach.»
«Unentbehrlich.»
«Hier steht, dass das kein gewöhnliches Kleinkinder-Transport-System ist. Anscheinend reduziert das minimalistische Design den Kinderwagen wieder auf das Wesentliche, verbunden mit zeitgemäßen und klassischen Ausstattungsmerkmalen.»
«Wow. Dagegen gibt es ja nun wirklich nichts einzuwenden», sagte sie mit einem Lächeln. «Hat er abwaschbare Polster?» Sie war sich sicher, dass sie ihre Schokoholiker-Gene an ihre Tochter weitergeben würde, und in den nächsten fünf Jahren oder noch länger schokoladenbraune Fingerabdrücke von allen möglichen Oberflächen würde wischen müssen.
«Ja. Und wir können ihn in einem Bezugsstoff von Lulu Guinness haben, mit farblich passender Wickeltasche, Matratze und fleecegefüttertem Fußsack.»
Chantal zuckte glücklich die Achseln. «Das überzeugt mich.»
«Dann bestellen wir ihn.» Er schaute in Richtung Kasse.
Sie legte Ted die Hand auf den Arm. «Bist du dir auch ganz sicher?»
«Wieso, gefällt dir der TSi RockBaby doch besser?»
«Nein», antwortete sie lachend, «ich finde diesen Sportwagen sehr schön. Ich meine, bist du dir wirklich sicher, dass du dieses Kind zusammen mit mir großziehen willst, unabhängig von dem Ergebnis?»
Ted legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. «Ich will, dass wir wieder Mann und Frau sind. Und wenn das bedeutet, das Kind eines anderen großzuziehen, dann kann ich damit auch leben.»
«Danke.» Chantal küsste ihn zärtlich. «Ich liebe dich.»
Ted grinste. «Dann kaufen wir diesen Buggy. Für Baby Hamilton nur das Beste.»
«Da ist noch was. Sollten wir nicht gleich zwei bestellen?», fragte sie und erinnerte ihn freundlich daran, dass außer ihrem eigenen noch ein weiteres Hamilton-Baby unterwegs war.
Ihr Mann seufzte. «Die Situation ist eindeutig kompliziert.»
«Wir können alle wie Erwachsene damit umgehen», versicherte sie ihm. «Unsere Arrangements sind vielleicht unkonventionell, aber andererseits vielleicht heutzutage auch gar nicht mehr so ungewöhnlich. Ich finde, ich sollte Stacey früher oder später mal kennenlernen. Falls unsere Kinder Halbgeschwister werden, sollten wir uns alle Mühe geben, miteinander klarzukommen.»
«Das Komische ist», sagte Ted, «dass ich glaube, dass du sie wirklich mögen wirst.»
Sie hakte sich bei ihm unter und lotste ihn zur Kasse. «Dann ist ja alles prima.»
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Autumn und Addison fuhren mit dem Bus zu Richard ins Krankenhaus. Ihr Kopf ruhte an Addisons Schulter, während sie den wunderschönen Verlobungsring an ihrer Hand musterte. Sie hatten sich für einen Ring einer jungen, aufstrebenden Designerin entschieden, der Autumns ziemlich bohemehaften Geschmack entsprach – ein traditioneller Solitär war einfach nicht ihr Ding. Sie konnte es kaum erwarten, ihn den Mitgliedern des Schokoclubs zu zeigen; sie würden garantiert begeistert sein.
Sie lächelte, als das schwache Wintersonnenlicht durch das schmutzige Fenster drang und sich in dem Diamanten fing. Es war ein kleiner Stein, in Weißgold gefasst und umrahmt von zarten Blättern aus Amethyst, rosa Saphir und Aquamarin. Er war einzigartig, weich und zart und funkelte nur für sie. Sie spielte damit an ihrem Finger und versuchte, sich an das beruhigende Gefühl seiner Gegenwart zu gewöhnen.
«Was denkst du gerade?», fragte Autumn, als sie merkte, dass ihr Verlobter tief in Gedanken versunken war.
Addison riss sich aus seiner Träumerei. «Oh, nicht viel», sagte er.
«Na los.» Sie stupste ihn sanft. «Vor mir kann man keine Sorgen verstecken. Ist es wegen Richard?» Sie wollten ihrem Bruder nicht nur einen Krankenbesuch abstatten, sondern ihm auch von ihrer Verlobung erzählen. Und sie mussten über das Geld reden, das jetzt nicht mehr unter Autumns Bett, sondern sicher auf ihrem Bankkonto lag.
«Nein. Nein.» Addison schüttelte den Kopf. Er wandte sich ihr mit einem müden Lächeln zu. «Aber ich wette, du machst dir Sorgen wegen ihm.»
«Ich habe vorhin seinen Arzt angerufen. Anscheinend kommt es nur sehr langsam wieder auf die Beine.»
«Sein Immunsystem ist nach den ganzen Drogen wahrscheinlich ziemlich angeschlagen», bemerkte Addison lakonisch. «Da braucht er länger als der Durchschnittstyp, um wieder fit zu werden.»
«Tja, ist dann wohl seine eigene Schuld.» Autumn seufzte. Manchmal fiel es ihr schwer, die Vergeblichkeit des Ganzen zu akzeptieren. «Wenn es nicht mein lieber Bruder ist, was ist es dann?»
«Ich wollte dich heute nicht damit belästigen», sagte Addison. «Du hast schließlich genug am Hals.»
«Geteiltes Leid ist halbes Leid», erinnerte sie ihn.
«Ich dachte, ich hätte das Geld zusammen, das Tasmin für ihren Schmuckstand in Camden Market braucht. Und jetzt sieht es so aus, als würde doch nichts daraus. Der Förderer hat sich in letzter Minute zurückgezogen. Ich weiß nicht, wen ich noch fragen soll.»
Autumn wühlte in ihrer Handtasche und holte eine Tafel dunkle Fairtrade-Schokolade heraus. «Hier.» Sie brach ein paar Stücke ab. «Greif zu, dann geht’s dir gleich besser.»
Addison lachte. «Ist Schokolade deine Antwort auf alles?»
«Manchmal.»
Der Bus hielt an ihrer Haltestelle, und sie standen auf, um auszusteigen.
«Du solltest dir um Tasmin keine Sorgen machen.» Autumn zwinkerte Addison zu. «Vielleicht ist noch nicht alles verloren.»
 
Draußen brach die Dämmerung herein und verwandelte sich schnell in nächtliche Dunkelheit. Auf Richards Station war es dagegen wie immer taghell. Abgesehen davon, dass man in diesen Krankenhäusern die Heizung runterdrehen müsste, dachte Autumn, sollte man vielleicht auch einige der unzähligen Glühbirnen ausschalten. Das wäre ein kluger Beitrag zur Krise im Gesundheitswesen.
Ihr Bruder lag in seinem Bett und war immer noch an genauso viele Apparate angeschlossen wie an dem Tag seiner Einlieferung. Wenn er tatsächlich auf dem Wege der Besserung war, warum brauchte man dann noch so viel Technik, um ihn am Leben zu erhalten? Er wirkte dünn und geschwächt, fast wie ein Skelett. Autumn überlegte, ob er auch richtig aß. Seit Lucys Nichthochzeit vor über einer Woche war sie nicht mehr bei ihm gewesen. Erst jetzt fühlte sie sich in der Lage, Richard zu sehen und ihn mit der Drogenübergabe zu konfrontieren. Sie hasste dieses Gefühl, aber Autumn war noch nie in ihrem Leben so wütend auf jemanden gewesen wie zur Zeit auf Richard.
Doch ein Blick auf ihn reichte, und das Feuer verlosch, und sie empfand nichts als Mitleid. Er bot einen jämmerlichen Anblick. Er war längst nicht mehr der freche, charmante Halunke von früher. Seine Haut war blass und fleckig, seine Haare fettig. Mit jedem Heben der Brust rasselte und klagte seine Lunge, und jeder Atemzug klang, als könnte es der letzte sein. Sie überlegte, ob es ihren Schützlingen aus dem NEIN-ZU-DROGEN-Programm helfen würde, wenn sie sehen könnten, wohin die Liebe zu Entspannungsdrogen führen konnte. Richards Geschichte war sicher eine heilsame Lektion gegen Drogenmissbrauch jeglicher Art.
Autumn schob ihre Hand in Addisons und drückte sie fest. Als sie an Richards Bett traten, schlug ihr Bruder die Augen auf. Es sah aus, als hätte er Mühe, den Blick zu fokussieren. Seine Augen, die einst so hell gestrahlt hatten und voller Übermut und Selbstvertrauen gewesen waren, lagen jetzt tief in ihren dunklen Höhlen.
«Schwesterherz», krächzte er. «Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.» Es war kein bitterer Kommentar, nur unglaublich traurig. Autumn hatte schreckliche Schuldgefühle, dass sie so lange nicht bei ihm gewesen war.
«Ich musste einige Dinge auf die Reihe kriegen», sagte sie so ehrlich, wie es ging, und ließ sich auf den Plastikstuhl neben seinem Bett nieder.
«Alles klar, Kumpel?», fragte Addison, als er sich neben sie setzte.
«Besser denn je», antwortete Richard, ohne dabei gehässig zu klingen.
«Du siehst gut aus», log Autumn.
«Einen Scheißdreck tue ich», murmelte er. «Das weißt du genauso gut wie ich.»
Sie hatte nicht die Kraft, es zu leugnen. «Wir haben Neuigkeiten für dich», sagte sie mit gezwungener Munterkeit und wandte sich beistandheischend an Addison.
«Sag bloß», meinte Richard, «du und Addison werdet heiraten.»
Autumn lachte. «Woher weißt du das?»
«Weil ich dich noch nie im Leben so glücklich gesehen habe.» Er versuchte vergeblich, den Kopf vom Kissen zu heben. «Ich freue mich für dich. Für euch beide.»
«Ich habe mir Sorgen gemacht, wie du es wohl aufnehmen würdest», gestand Autumn.
«Bin ich so ein Scheißkerl?», wollte Richard wissen und beantwortete seine eigene Frage dann gleich selbst: «Ja, wahrscheinlich schon.»
«Wir haben noch kein Datum für die Hochzeit festgesetzt.»
«Wartet besser nicht mehr zu lange, sonst bin ich womöglich nicht mehr dabei.»
«Sag so was nicht», tadelte sie ihn. «Du kommst wieder auf die Beine. Es braucht nur seine Zeit.»
«Ich habe aber vermutlich nicht mehr allzu viel Zeit, Schwesterherz.» Eine Träne drückte sich unter seiner Wimper heraus. «Du hast Addison vermutlich erzählt, um welchen Gefallen ich dich gebeten habe?»
«Er weiß alles», gab sie zu. «Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse.» Autumn sah ihren Freund liebevoll an.
«Wollt ihr allein darüber reden?», fragte Addison. «Ich kann jederzeit rausgehen und mir irgendeine Kaffeeplörre aus dem Automaten holen.»
Richard schüttelte langsam den Kopf. «Bleib da. Schließlich gehörst du jetzt zur Familie.»
Addison setzte sich wieder auf seinen Stuhl.
«Ich nehme an, es ging alles glatt?», fragte ihr Bruder.
«Ja», antwortete sie. «Mit der Übergabe gab es überhaupt keine Probleme. Aber ich habe die Polizei angerufen, und die Jungs wurden gleich danach verhaftet.»
Richard wollte die Achseln zucken, schaffte es jedoch nicht. «Das spielt jetzt keine Rolle mehr», erklärte er ihr. «Hier drin lassen sie mich in Ruhe.»
«Sie haben mir eine Tasche voll Geld gegeben.»
Jetzt war ihr Bruder völlig verdutzt. «Ehrlich?»
«Sehr viel Geld, Rich.»
«Ich hätte nie gedacht, dass sie zahlen würden.»
«Dann ist es dein Geld?»
«Ja», gab er zu. «Mein unrechtmäßiger Erlös.»
«Nun, ich gebe es dir nicht», erklärte Autumn. «Ich will, dass du reinen Tisch machst, wenn du hier rauskommst. Ich will, dass du dich an Recht und Gesetz hältst. Keine Drogen mehr. Kein Rumhängen mit zwielichtigen Gestalten. Ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann. Das weißt du.»
Richard griff nach ihrer Hand und drückte sie. «Das hast du immer.»
«Ich will mit dem Geld den Jugendlichen im Zentrum helfen», kündigte sie an.
Die Apparate ihres Bruders zischten, piepsten und gluckerten wieder. «Sehen wir den Tatsachen ins Auge, ich komme hier nicht mehr raus», sagte er. Mit glanzlosen Augen betrachtete er die kalte, klinische Umgebung. «Mach mit dem Geld, was du willst. Wäre doch schön, wenn aus dem Ganzen wenigstens noch etwas Positives erwachsen würde. Tu was Gutes damit.»
Autumn fing an zu weinen. «Danke, Rich.» Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Haut roch nach Azeton, Krankheit und Tod.
«Siehst du?», sagte er mit einem schwachen Lachen, das seinen Körper mit schmerzhaften Krämpfen schüttelte. «Ich bin gar kein so schlechter Kerl.»
«Glaub mir», versicherte sie ihm, «du wirst das Leben von mindestens einer jungen Frau verändern.» Autumn wandte sich mit einem strahlenden Lächeln Addison zu. «Jetzt kann Tasmin ihren Schmuckstand haben.»



90 

Der Brief lag auf der Fußmatte, als sie aus dem Supermarkt nach Hause kam. Er war von der Versicherungsgesellschaft. Ihr graute seit Wochen vor diesem Schreiben.
Nadia hob ihn auf, trug ihn zusammen mit ihren Einkaufstaschen in die Küche und betrachtete den Umschlag lange und eindringlich. Noch mehr schlechte Nachrichten ertrug sie einfach nicht. Aber ihn nicht zu öffnen machte die Sache auch nicht leichter.
Lewis war bis zum Mittag im Kindergarten, also hatte sie noch eine gute Stunde für sich, bevor sie ihn abholen musste. Sie nahm sich Zeit, kochte sich einen Kaffee und legte drei Schokoladen-HobNobs auf einen Teller, um den Augenblick der Wahrheit noch einige Minuten hinauszuzögern.
Nadia trank einen Schluck Kaffee und starrte auf den Umschlag, der an dem Nescafé-Glas lehnte. Als sie die Spannung nicht mehr ertrug, öffnete sie ihn mit einem Messer. Der Brief fing an mit: Wir freuen uns, Sie davon in Kenntnis setzen zu können …  Das bedeutete doch bestimmt etwas Gutes? Nadia überflog den Rest den Briefes, so schnell sie konnte. Das Papier flatterte in ihren zitternden Händen.
Es sah so aus, als sei die Mordkommission in Las Vegas zu dem Schluss gekommen, Tobys Tod sei ein Unfall gewesen. Alle drei der Polizisten, die in der verhängnisvollen Nacht auf dem Stratosphere Tower zugegen gewesen waren, hätten nicht genau sagen können, ob Toby das Geländer absichtlich losgelassen habe oder in den Tod gestürzt sei. Da es keine schlüssigen Beweise für einen Selbstmord gab, hatten die Behörden im Zweifel für Toby entschieden.
Nadia wurde innerlich ganz flau. Sie schloss die Augen, spürte die warme Wüstenluft auf der Haut und sah wieder das Entsetzen in Tobys Miene, als er rücklings in den Tod stürzte. Hatte er wirklich loslassen wollen, oder hatte es einen Augenblick gegeben, in dem er beschloss, wieder über das Geländer zu klettern, in der Hoffnung, sie würden die Sache schon in Ordnung bringen? Was war ihm wohl durch den Kopf gegangen? Wollte er seinem Leben wirklich ein Ende setzen, oder war seine Aktion nur ein trauriger Hilfeschrei gewesen? Dass sie die Antwort darauf nicht wusste, würde sie für den Rest ihres Lebens quälen.
Der Brief fuhr fort, dass sie, wenn das Urteil der Mordkommission bestätigt werde, Anspruch auf die Auszahlung von Tobys Lebensversicherung habe. Eine Summe von fast einhunderttausend Pfund. Einhunderttausend Pfund. Die Worte verschwammen vor ihren Augen, und Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte das Gefühl, dass das Schicksal es jetzt endlich gut mit ihr meinte. Nadia rieb sich mit den Händen das Gesicht und versuchte, die Neuigkeiten in sich aufzunehmen. Sie konnte nur hoffen, dass die erste Einschätzung der Versicherungsgesellschaft richtig war. Sie würden ihr das doch bestimmt nicht schriftlich geben, wenn sie sich nicht ganz sicher waren? Mit einhunderttausend Pfund auf der Bank könnte sie Chantal ihr Darlehen zurückzahlen und vielleicht sogar die Hypothek selber abbezahlen – vorausgesetzt, sie würde wieder einen Job finden, nachdem sie die letzten vier Jahre «nur» als Hausfrau und Mutter gearbeitet hatte. Ihre beruflichen Fertigkeiten mochten ein wenig eingerostet und ihre Kostüme etwas außer Mode gekommen sein, doch mit ein wenig Glück würde vielleicht jemand erkennen, dass sie immer noch viel zu bieten hatte.
Die Kreditkartengesellschaften waren wegen Tobys Schulden immer noch hinter ihr her. Sie beliefen sich auf über einhundertdreißigtausend Pfund, plus der Zinsen, die jeden Monat anfielen. Ihr Anwalt war überzeugt, dass sie zu einer Einigung gelangen würden, bei der Nadia nur einen Bruchteil der ausstehenden Summe zahlen musste, oder dass einige der Kreditkartengesellschaften doch noch ihr goldenes Herz entdeckten und ihr die Schulden komplett erlassen würden. Die landesweiten Zeitungen behielten die Entwicklung genau im Auge, und die Kreditkartengesellschaften hatten sicher keine Lust auf schlechte Presse.
Sie musste dafür sorgen, dass Lewis ein stabiles Zuhause hatte, denn er hatte in letzter Zeit genug durchgemacht. Sie wünschte sich für ihn nichts anderes als ein glückliches Leben, und sie würde alles geben, um ihm das zu ermöglichen.
Am Nachmittag würde Autumn sich um ihren Sohn kümmern, während sie zu einem Vorstellungsgespräch ging. Die Stelle war interessant – in der Anzeigenabteilung eines neugegründeten lokalen Internet-Fernsehsenders. Das konnte sie – sie wusste es. Man musste ihr nur die Gelegenheit geben, es zu beweisen.
Nadia brach den letzten HobNob in zwei Stücke, biss hinein und ließ sich den schokoladigen Geschmack genüsslich auf der Zunge zergehen. Sie verschränkte die Arme, schlang sie um ihren Oberkörper und umarmte sich lange und fest. Was auch immer geschah, es war Zeit, nach vorne zu schauen.
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«Wenn du mal einen Moment lang deine Schokolade weglegen würdest, könntest du mir mit einer dieser Kisten helfen», stöhnt Mr. Sexy.
«O ja. Natürlich.» Ich habe mir gerade einen Marsriegel genehmigt – sozusagen zur Feier des Tages.
Wenn ich Aiden so zusehe, wie er sich mit einer Ladung CDs und DVDs abschleppt, muss ich unwillkürlich lächeln – nicht, weil er sich so abrackert, sondern weil er überhaupt hier ist. Ich habe noch nie dauerhaft mit jemandem zusammengewohnt – zumindest mit niemandem, mit dem ich intim liiert war – und wenn ich mir sage, dass Aiden heute bei mir einzieht, durchläuft mich immer noch ein freudiges Kribbeln. «Ich habe sogar noch eine bessere Idee», sage ich. «Setz doch mal kurz die Kiste ab, dann stelle ich rasch den Teekessel auf, und wir teilen uns den Schokoriegel.»
Sofort folgt er meiner Bitte und lässt sich auf den Teppich plumpsen. «Dir kann man einfach nichts abschlagen.»
Ich streichele sein Gesicht. «Du siehst fix und fertig aus.»
«Na ja, seit dem frühen Morgen schleppe ich eine Kiste nach der anderen hier rein», informiert er mich, als ob ich das nicht wüsste. Ein Freund hat ihm für den Umzug einen Lieferwagen geliehen, aber den muss er bis um vier Uhr nachmittags zurückbringen. Mr. Sexy lächelt mich an. «Das ist harte Arbeit. Vielleicht muss ich mich sehr bald erst mal hinlegen und alle Kleider ausziehen.»
«Bleib schön da sitzen.» Ich gebe Mr. Sexy einen Kuss auf die Nase und wate dann durch das Kistenmeer in die Küche. Ich wusste gar nicht, dass Männer so viel Krempel besitzen. Da sind Berge von Kleidern, Zeitschriften und technischem Schnickschnack, und kein Witz: Aiden Holby nennt mehr Kosmetika sein eigen als ich. Ich freue mich schon darauf, allmorgendlich mit ihm um den Platz vor dem Badezimmerspiegel zu rangeln. Allerdings hoffe ich, dass er keine Marathonduschen nimmt wie Marcus. Immer nachdem mein Ex-Freund endlich unter der Dusche hervorkam, war für mich kein Wasser mehr da. Das dürfte eine Menge über unsere Beziehung aussagen. Mr. Sexy würde mir niemals nur den lauwarmen Rest lassen.
Trotzdem versetzt mir der Gedanke an Marcus einen kleinen Stich. Heute Vormittag habe ich eine Postkarte von ihm erhalten. Sie kommt von Mauritius und zeigt ein wunderschönes tropisches Inselparadies – genau das Richtige für verliebte Flitterwochen. Auf der Rückseite steht in Marcus’ krakeliger Handschrift: Ich wünschte, du wärst hier. Und ganz unten sind zwei einsame Kringel für Küsse. Das erfüllt mich mit einer schmerzlichen Sehnsucht, und ich frage mich, ob Marcus wohl allein dort ist. Falls ja, hat er die Schuld ganz allein sich selbst zuzuschreiben. Trotzdem entfährt mir ein Seufzer.
«Wo bleibt denn der Tee, Herzchen?», ruft Mr. Sexy aus dem Wohnzimmer. «Ich dachte, du kommst sofort wieder und setzt dich zu mir auf den Teppich.»
Lächelnd rufe ich zurück: «Komme schon.»
Noch einmal schaue ich mir die Postkarte an, dann zerreiße ich sie systematisch in winzige Schnipsel und werfe sie in den Papierkorb.
«Was ist das?», fragt Mr. Sexy, der jetzt hinter mir in der Tür steht.
«Nichts Wichtiges», antworte ich.
«Weißt du, wie sehr ich dich liebe?», fragt er.
«Ja.» Und das stimmt. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, wie es sich anfühlt, zu lieben und ebenso aufrichtig und ehrlich geliebt zu werden.
«Du wirst doch nicht plötzlich kompliziert und unausstehlich, jetzt, wo du bei mir eingezogen bist?», möchte ich wissen.
«Nein.» Er legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. «Solange du dafür sorgst, dass ich immer genug Tee und Schokolade habe, wird es mit uns wunderbar laufen, Herzchen.»
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«Wann fangen wir denn mit unserer Diät an?» Das Bäuchlein über meinem Hosenbund erinnert inzwischen schon an die gewölbte Oberseite eines Muffins – bloß, dass es nicht so lecker aussieht.
«Ich esse noch immer für zwei», ruft Chantal mir in Erinnerung. «Und ich hab bisher keine besonderen Gelüste entwickelt, außer die immer größer werdende Gier auf Schokolade.» Sie lächelt selig. «Klingt das nicht toll?»
Wenn ich schwanger wäre, sähe es mir bei meinem Glück ähnlich, dass ich Schokolade plötzlich ungenießbar fände und nur noch eingelegten Kohl mit kalter Vanillesauce und Gorgonzola-Topping begehrte. Ein erschreckender Gedanke. Vielleicht sollte ich doch lieber kinderlos bleiben.
«Über meine Figur mache ich mir erst wieder Gedanken, wenn das Baby auf der Welt ist.» Zum Beweis verspeist sie gleich genüsslich die nächste Praline.
Schwangere haben es gut. Ich wünschte, ich würde auch ein Baby kriegen, dann könnte ich auch die Sau rauslassen.
«Ich brauche keine Diät, weil ich kein Gramm zugenommen habe», erklärt Autumn selbstzufrieden.
Allmählich werden mir Vegetarier richtig unsympathisch.
«Und ich habe sogar abgenommen», berichtet Nadia.
«Ach so ist das.» Entmutigt stelle ich fest, dass ich auch meine letzte potenzielle Verbündete verloren habe. Künftig muss ich also allein meinen Teller fettfrei zubereiteten Salat essen. Aber bevor ich mir das antue, kann es bestimmt nicht schaden, noch ein letztes Mal so richtig in Schokolade zu schwelgen, oder? Nein. Sicher nicht. Es ist ja sogar ungesund, wenn man dem Körper nicht das zuführt, wonach er besonders verlangt. Das ist wissenschaftlich erwiesen. Doch, doch, das hab ich ganz sicher irgendwo gelesen.
«Was würdet ihr lieber aufgeben?», frage ich in die Runde. «Normales Essen oder Schokolade?»
«Normales Essen», antwortet Nadia spontan. «Und solange ich vom Salat keinen Orgasmus bekomme, werde ich meine Meinung nicht ändern.»
Diese Frau ist eine wahre Gesinnungsgenossin. «Und würdet ihr dann eher auf Sex verzichten oder auf Schokolade?»
«Ich steh nicht mehr auf Sex», gesteht Chantal, und wir zucken alle ein bisschen zusammen. «Ja, seltsam, nicht wahr?», bemerkt sie zu unserer Reaktion. «Ted dagegen ist ganz verrückt danach. Das nennt man Ironie des Schicksals, oder?» Liebevoll streichelt sie ihren Bauch. «Aber ich weiß einfach nicht, wohin dabei mit dieser Kugel. Auch wenn Ted gerade die Formen einer Schwangeren unglaublich sexy zu finden scheint.»
«So ist das bei manchen Männern», informiert uns Nadia mit der Autorität der einzigen Frau unter uns, die das alles schon einmal erlebt hat. «Toby war ganz versessen nach mir, als ich schwanger war.» Und dann füllen sich ihre Augen einen Moment lang mit Tränen.
«Problematisch wird es wahrscheinlich erst, wenn man die Formen einer Schwangeren hat, ohne schwanger zu sein.» Ich streichele meinen eigenen Bauch, und nun lachen wir wieder, und der Moment der Trauer ist gebrochen.
«Ich lasse mich jetzt zum ersten Mal richtig auf Sex ein», gesteht Autumn und läuft knallrot an. «Unglaublich, wie lange das bei mir gedauert hat. Addison ist ein phantastischer Liebhaber.»
«Solche Informationen fallen normalerweise unter die Rubrik ‹zu intim›, Darling», sage ich. Addison hat einen großartigen Einfluss auf Autumn – heute ist sie sogar in einem Lycra-Shirt aufgetaucht statt im üblichen Öko-Schlabberlook. Wenn das mal keine Verbesserung ist. Nicht mehr lange, und sie mampft Schinkensandwiches, trägt Lederschuhe und wählt die Konservativen.
«Sex oder Schokolade, Nadia?»
«Sex», murmelt Nadia tief in Gedanken und mit nachdenklich verzogenem Mund – es ist offensichtlich eine schwierige Entscheidung. «Schokolade. Sex. Schokolade. Sex, definitiv Sex. Nein. Schokolade.» Sie nickt entschieden und kaut dabei mit vollen Backen auf einem Erdnusskrokant im Schokomantel herum, das wir für Clive degustieren. «Vorläufig bleibe ich bei Schokolade, auch wenn ich es schön fände, tatsächlich die Wahl zu haben.»
«Falls Jacob wie versprochen vorbeikommt, um schwere Möbel für dich zu rücken und so, brauchst du vielleicht gar nicht so lange zu warten», necke ich sie. Mit einem scharfen Seitenblick auf Chantal füge ich hinzu: «Ich habe mir sagen lassen, dass er gut ist.»
«Er ist großartig», erklärt Chantal unverfroren. «Und ich bin hier die Einzige, die das beurteilen kann.»
«Du bist die Einzige, die ihn sich leisten konnte», rufe ich ihr in Erinnerung.
«Jetzt mal ehrlich, Nadia», sagt Chantal. «Wenn Jacob bei dir zu Hause den Heimwerker spielen will, würde ich das nicht vorschnell ablehnen.»
«Er ist ein netter Mensch», stimmt Nadia zu, «aber das ist alles noch viel zu früh für mich. Es wird lange dauern, bis ich einen anderen Mann auch nur wieder anschauen werde.»
«Dann bleib bei Schokolode», nuschele ich mit vollem Mund. «Das ist am sinnvollsten.»
«Was würdest du denn eher aufgeben, Lucy?», fragt Nadia, um das Thema zu wechseln und von sich abzulenken. «Mr. Sexy oder Schokolade.»
«Schokolade», erkläre ich fest, als wäre das überhaupt keine Frage.
«Also, jetzt wissen wir endgültig, dass das wahre Liebe sein muss!», gibt Nadia zurück, und Autumn und Chantal lachen. Das hätte ich nicht besser formulieren können. Es gibt Dinge im Leben, ohne die man nicht gerne auskommen möchte – zum Beispiel Schokolade –, aber trotzdem weiß man genau, wenn es hart auf hart kommt, könnte man es schaffen. Anderes wiederum ist so unverzichtbar wie die Luft zum Atmen. Ich lächele in mich hinein. Und unter diese Kategorie fällt Mr. Aiden Holby. Auch wenn ich es natürlich vorziehe, zusätzlich zu ihm auch noch Schokolade vernaschen zu dürfen.
Heute ist nicht viel los im Café, und aus den Lautsprechern tönt leichte, sanfte Jazzmusik. Weil gerade keine Kunden da sind, nimmt Clive die Schürze ab und setzt sich neben Nadia aufs Sofa.
«Wie geht’s meinen Mädels heute?»
«Gut», antworten wir einstimmig.
«Und wie steht es mit euch beiden?», frage ich ihn.
«Nicht schlecht», erwidert er vorsichtig. «Wir gehen wieder Hand in Hand. Behandeln uns freundlich. Reden miteinander, wenn es Probleme gibt.»
«Wie schön.» Sieht so aus, als würde Clive nun doch auf kostenlose Frisuren verzichten und Darren so einige großartige Schokoladenkreationen versäumen müssen. So ist das Leben nun mal.
«Es gibt da was, was wir beide dich fragen wollten», sagt Clive zu mir, und wie auf ein Stichwort kommt jetzt auch Tristan von hinten mit einer Flasche Schokoladenwodka und ein paar Schnapsgläschen zu uns.
«Hey, lecker», freut Nadia sich bei diesem Anblick.
«Ist es nicht noch ein bisschen früh für Wodka? Ich dachte, es heißt, kein Alkohol vor Sonnenuntergang», frage ich.
«Im Februar scheint ohnehin keine Sonne», erläutert Clive. «Also braucht man sich auch nicht um den Sonnenuntergang zu scheren.»
«Wir hoffen nämlich, dass wir gleich auf etwas anstoßen können», mischt Tristan sich ein.
Meine Neugierde ist geweckt. «Dann also eine Runde Wodka für alle», sage ich.
Chantal hebt die Hand. «Nicht für mich, bitte. Das hier schwangere Frau, trinkt nix als Wasser bei großes Besäufnis.»
«Ich hol dir stattdessen eine Schokoladenmilch», schlägt Tristan vor und geht hinter die Theke, um ihr ein Glas einzuschenken.
«Und noch was von diesem Erdnusskrokant im Schokomantel», ruft Nadia ihm nach.
Als er zurück ist, sagt Clive: «Wir würden gerne nach Frankreich verreisen.» Er sieht Tristan zärtlich an. «Seit der Eröffnung des Ladens hatten wir keinen richtigen Urlaub mehr. Und obwohl das Café uns Spaß macht, sind wir doch beide erschöpft und haben das Gefühl, dass wir einmal etwas Zeit nur für uns brauchen.»
«Super Idee», pflichte ich ihnen bei. «Darauf lasst uns einen trinken.» Ich hebe erwartungsvoll das Schnapsgläschen.
Clive versteht meinen Wink und schenkt ein. Ich kippe den Wodka herunter. Clive schenkt nun auch den anderen ein und mir noch einmal nach. Er und Tristan wechseln einen unbehaglichen Blick. «Die Sache ist die, Lucy», fährt er fort. «Du weißt ja, wie gern wir dich mögen …»
«Natürlich.» Ich grinse albern. Der Drink zeigt schon die erste Wirkung.
«Wir würden gerne für einen Monat verreisen, vielleicht auch länger.»
Ich zucke fröhlich die Schultern. «Klingt phantastisch.»
Er schenkt mir noch einmal Wodka nach. «Und wir hatten gehofft, dass du dich in dieser Zeit um den Chocolate Heaven kümmerst.»
«Ich?»
«Wir wissen, wie gern du hier im Café bist, und wir dachten, dass dir die Herausforderung vielleicht gefallen würde.»
Eine Herausforderung wäre es wahrhaftig. «Ich weiß nicht das Geringste über Schokolade», rufe ich den beiden in Erinnerung. «Außer wie man sie in großen Mengen vertilgt.»
«Bevor wir gehen, bekommst du einen Crash-Kurs», verspricht Clive.
Einen Crash-Kurs. «Mit dem Wort ‹Crash›, sollte man bei mir vorsichtig umgehen», warne ich. «Sonst kommt es wirklich noch zu einem ‹Crash›, und alles mögliche geht zu Bruch.»
«Du wirst deine Sache großartig machen», bedrängt mich Tristan. «Die Kunden werden ganz vernarrt in dich sein. Wir könnten unser Café nicht in besseren Händen zurücklassen.»
«Ich weiß nicht recht», gebe ich zögernd zurück. «Als ich euch letztes Mal meine Hilfe angeboten habe, hattet ihr Sorgen, dass ihr da den Bock zum Gärtner macht.»
«Inzwischen sehen wir das ganz anders», versichert mir Clive. «Du schaffst das. Das wissen wir.»
Sie scheinen den Urlaub wirklich bitter nötig zu haben. Aber was, wenn ich den ganzen Gewinn auffuttere und sie bei ihrer Rückkehr plötzlich mit leeren Händen dastehen? Möglich wäre das durchaus.
«Mach es», fordert mich Chantal auf. «Was hast du denn zu verlieren?»
«Los», schließt Nadia sich an. «Das hier ist dein Traumjob.»
Das stimmt tatsächlich, oder? Vielleicht ist es genau das, worauf ich mein ganzes Leben lang gewartet habe.
«Und du bist ein Naturtalent», fügt Autumn hinzu.
Ich merke, dass Clive und Tristan den Atem anhalten.
«Leute, dann wird ja jetzt schon wieder nichts aus meiner Diät.»
Beide atmen auf, und Clive fragt: «Heißt das, dass du es machst?»
Ich lächele breit. «Ich denke schon.»
Clive stößt die Faust in die Luft. «Juhuu!» Die Jungs nehmen sich selig in die Arme. Dann umarmen sie mich und bedecken mich mit Küssen. Wollen wir hoffen, dass sie in ein paar Monaten noch genauso glücklich über ihre Entscheidung sind. Ich brauche noch einen Wodka.
Gerade, als Clive und Tristan mich wieder freigeben, geht die Tür auf, und Mr. Sexy kommt herein. «Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde, Herzchen.»
«Ich habe einen neuen Job», verkünde ich strahlend.
«Ach ja?», fragt er. «Und wie soll das Management von Targa ohne dich auskommen?»
«Das dürfte kaum ein Problem sein», erwidere ich.
«Ob das stimmt, wird wohl keiner besser beurteilen können als ich», sagt er, nimmt mich in die Arme und küsst mich liebevoll.
«Willst du nicht wissen, wie mein phantastischer neuer Job aussieht?»
«Jetzt ist es also schon ein phantastischer neuer Job?»
«Ja, wirklich.» Ich lächele Clive und Tristan glücklich an. Über Arbeitsbedingungen, Lohn und so weiter haben wir zwar noch nicht gesprochen – aber die Zusatzvergünstigungen kenne ich schon. Und wie auch immer wir uns einigen werden, ich weiß, dass ich hier in meinem Element bin. Und dass ich es schaffen kann. «Ich werde hier den Laden schmeißen, während Clive und Tristan Urlaub machen.»
«Das klingt ja himmlisch.»
«Genau», sage ich. «Das ist ja auch das Chocolate Heaven.» 
Tristan holt Mr. Sexy ein Glas und schenkt ihm Wodka ein.
«Auf Lucy», stimmt Clive an.
Meine Freundinnen und mein Liebster sprechen ihm nach: «Auf Lucy!»
Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. Was würde ich bloß ohne diese Menschen hier tun? Sie sind wirklich das Beste, was das Leben zu bieten hat, und ich bin unglaublich dankbar dafür. Ich hebe mein Glas. «Auf meine Freundinnen und Freunde, einen wunderbaren Mann und köstliche Schokolade.»
Ist das nicht das Allerschönste, worauf man anstoßen kann?
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